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Motto: 

Die Erde bietet ihren Schoß zur Rube, 

und der Himmel öffnet ſeine Räume zu 

ungehemmtem Streben. 

Wilhelm v. Humboldt, 

Es iſt ein Menſch fertig. 

Caroline v. Humboldt, 

1829. 

f —umboldts Zurücktreten ins Privatleben, am 31. De- 

1 zember 1819, hatte eine durchgreifende Veränderung 

in ſeiner äußeren Exiſtenz zur Folge. An der 

„grandeur“ ſeiner Stellung hatte er nie gehangen, 

er legte ſie gleichmütig ab wie ein Gewand, deſſen 

f man nicht mehr bedarf. Er fand ſich „in einer 

beneidenswerten Lage“ und bewies die Wirklichkeit ſeiner Aber⸗ 

zeugung: „Die Menſchen, die man liebt, die freie Natur und die 

inneren Gedanken ſichern das Leben durch alle Schickſale hindurch.“ 

Seine Stimmung war heiter, milde ſelbſt gegen Hardenberg, da nun 

ein dienſtlicher Konflikt nicht mehr beſtand, ſein Sinn ganz der ver— 

gleichenden Sprachforſchung zugewendet, der fortan ſeine Arbeits— 

kraft gehörte und in der er ſich eine Sprachkenntnis aneignete, 

„wie fie nie wieder und nie früher in gleichem Umfange von einem 

einzigen Mann beſeſſen worden iſt“ ). 

) Haym: Wilhelm v. Humboldt. 

VEL 



Am Tage nach der Entlaffung hatte er begonnen, ſeine Bücher 

zu ordnen und ſich in das Studium des Sanskrit zu verſenken, 

das ihm einige Jahre ſpäter den „Bhagavad Gita“ zuführte, jenes 

erhabene Zwiegeſpräch zwiſchen dem indiſchen Helden und ſeinem 

Gott. Wir können begreifen, wie tief Humboldt von einer Welt⸗ 

anſchauung berührt ward, der er aus ſeiner innerſten Natur her— 

aus ſchon von jeher gelebt hatte. Es iſt derſelbe kraftvolle Idea— 

lismus, der über Selbſtſucht, Schmerz, Haß und Sorge hinweghebt 

und in der Verinnerlichung Frieden und Freude verleiht. Auch 

Humboldts Gemüt iſt durchſonnt von jener „ruhigen Heiterkeit, 

aus der Einſicht, Erkenntnis und Vertiefung“ hervorgehen. Die 

freien Stunden, die er dem Familienkreiſe widmete, ſind gewürzt 

mit Scherz und Humor. Es war, als habe er mit all den Seinen 

durch dieſe Wendung der Dinge nur gewonnen. 

Auch die Trennungen zwiſchen dem Ehepaar ſind jetzt ſeltener 

und kürzer, nur durch Badereiſen Carolinens oder Pachtverhand— 

lungen auf den Gütern bedingt. Naturgemäß tritt nun auch in 

den Briefen beider das Politiſche mehr in den Hintergrund, und 

die kleinen Zufälle des täglichen Lebens nehmen einen breiteren 

Raum ein. Wem aber dieſer Briefwechſel überhaupt etwas Blei- 

bendes gegeben hat, wer darin nicht nur eine „Fundgrube“ für die 

Feſtſtellung einzelner Ereigniſſe und Tatſachen und für Perfonen- 

beurteilung geſehen, ſondern den Pulsſchlag der tiefen großen 

Menſchlichkeit gefühlt hat, die fic) in den Charakteren des Hum— 

boldtſchen Paares mit jedem Worte kund tut, der wird das kaum 

bedauern. Weltgeſchichtliche Erlebniſſe leihen ſelbſt Menſchen 

mittleren Kalibers etwas von ihrer Größe und geben ihnen eine 

Bedeutung, die nur allzu ſchnell wieder ſchwindet. Das Echte, das 

Kennzeichnende, ja das Aberwältigende dieſer beiden Naturen liegt 
gerade darin, daß ſie ſich nicht von der Erdenſchwere der Alltäg— 

lichkeit herabziehen laſſen, daß ſie inmitten flüchtiger Begegnungen 
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und äußerlicher Zufälle ihres edlen Geiſtes fo voll find, daß jede 

leiſeſte Anregung eine ideale Kundgebung ihrer tröſtlichen und er— 

hebenden Aberzeugungen veranlaßt. In dem willigen Aufnehmen 

des ſchlichten Lebens mit all ſeinen Zufällen, ſeinen kleinen Wider— 

wärtigkeiten, ſeinen großen Schmerzen und tiefen Freuden dient 

ihnen alles in ſtetigem Fortſchreiten zur Bereicherung, Abrundung 

und Vollendung. 

„Es iſt mir nicht gegeben,“ ſchreibt Caroline bei den traurigen 

Erfahrungen, die ihr der älteſte Sohn bereitet, „mir irgend etwas 

in einer Empfindung zu erſparen. Man muß alles wiſſen, und 

dann es ſtill und ergeben tragen,“ und ſie wußte ſich auch in dieſer 

Empfindung eins mit dem Gatten. Mit der immer wachſenden 

Liebe zueinander, mit der ſelbſtloſeſten Hingebung an andere eint 

ſich die geſchloſſene unabhängigkeit des perſönlichen Ich zu einer 

wundervollen Harmonie. 

Humboldt leiht ſeiner Liebe zur Natur jetzt beſonders gern 

Ausdruck. Es entſpricht ihr in ſeinem Inneren jene Wendung 

zum Altern, die er „eine ſanfte und leiſe Vorbereitung zum Tode“ 

nennt, „daß, wie ſehr ſchön im „Bhagavad Gita“ ſteht, einem das 

zum Licht wird, was den übrigen Menſchen Nacht iſt“. 

Sein Naturgefühl bedurfte nicht mehr beſonderer Schönheits— 

formen, er empfand die Erhabenheit des Alls auch im Kleinen, 

und wir können verfolgen, wie der beſcheidene Reiz der märkiſchen 

Landſchaft ihn ſelbſt im Winter feſſelt, während Caroline mehr 

beim Anblick der Alpenwelt zum Lob der Natur in dichteriſcher 

Form angeregt wird. Wohl bricht auch die alte Liebe zu Italien 

wieder durch, und Humboldt plant im Jahre 1822 auf lange dort- 

hin zu gehen und iſt trotz ſeiner zahlreichen Beſitzungen bereit, 

„die eigene Erdſcholle mit dem Reſpekt zu ehren, der ſich nicht 

naht“. Es iſt aber nicht dazu gekommen. Die Beſitzergreifung 

der Dotation Ottmachau und die Pflichten des Gutsherrn dort 
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und in Thüringen, der Bau des Tegeler Hauſes, das für die 

Mutter ſo beglückende, aber auch nicht ſorgenloſe Zuſammenſein 

mit der Tochter Gabriele, die im Januar 1821 geheiratet hatte, 

endlich Frau v. Humboldts immer zunehmende Kränklichkeit ließen 

den Plan unausgeführt bleiben. 

Nur eine größere Reiſe unternahm das Paar noch, als es 

galt, die Tochter Gabriele zu ihrem Gatten, der Geſandter in Eng— 

land geworden, nach London zu geleiten. So ward Humboldt 

auch dieſer Wunſch noch erfüllt, der geliebten Frau die Londoner 

Kunſtſchätze zu zeigen, unter denen ihm in ſeiner dortigen Einſam⸗ 

keit von 1817 und 18 allein heimiſch geworden war. Auch Caro- 

line fühlte ſich vor der Elginſchen Sammlung „wie von einem 

Gefühl höheren Daſeins umfangen“. Auf dem Hin- und Rück⸗ 

weg wurde Paris berührt, an das ſich auch ſo viel teure Er— 

innerungen knüpften. 

Es ſind aus der Zeit, wo das Humboldtſche Paar zuſammen 

war, einzelne Briefe und Außerungen an die Kinder hier wieder- 

gegeben, die uns ergreifende Blicke in die Seelenſtimmung beider 

tun laſſen. 

Frau von Humboldts Leben in den letzten Jahren war eine 

Kette von Leiden. Aberwand auch die wunderbare Elaſtizität ihres 

Geiſtes immer wieder Schwäche und Schmerzen, ſo tritt doch mit 

der ausgeſprochenen Ergebung in Gottes Willen eine innere Hin— 

wendung zum „löſenden Tod“ ſichtbar hervor. 

Am 26. März 1829 iſt Caroline v. Humboldt geſtorben, bis 

zum letzten Hauch bewußt, ruhig, liebevoll. — 

Verſtummt iſt nun die Zwieſprache dieſer Beiden. Wer aber 

hätte nicht den Wunſch, auch Humboldt bis zu ſeiner letzten Stunde 

zu begleiten, der Stunde, die auch ihn in ſeiner höchſten Wefen- 

heit zeigt. 

„Es feſſelt mich nichts an das Leben als Du. In mir iſt 
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mein Leben eigentlich geſchloſſen,“ hatte er feiner Frau ſchon 1826 

geſchrieben, und die Deviſe auf dem Tränenkrug jener Herzogin 

von Orleans, die ihn ſchon vor Jahren — wie eine Vorahnung 

der Seele — ergriffen hatte, ſie eignete ſich nun auch für ihn: 

„Plus ne m'est rien, rien ne m'est plus.“ 

Nicht in dem Sinne einer finſteren Abkehr vom Leben. Er 

blieb liebevoll und teilnehmend den Kindern und Freunden zuge— 

wendet, aber nirgends ward ihm ſo wohl als in Tegel, wenn ihn 

die tiefſte Einſamkeit umfing. Hier lebte er ganz der Erinnerung, 

die von jeher ſo großen Raum in ſeinem Inneren eingenommen 

hatte. Hier ſchloß ſich der Kreis ſeines Lebens, wie er es immer 

gewünſcht, in ſtiller Sammlung. Er begann den Tag mit dem 

Ordnen des Briefwechſels, der jetzt vor uns liegt, er endete ihn 

mit einem Gang zum Grabmal und einem jener Sonette, die wie 

ein dichteriſches Tagebuch dieſe letzten Jahre begleiten. 

Er blieb in der gleichen Stimmung, wenn er ſeinen Brief— 

wechſel mit Schiller zum Druck vorbereitete und ſich in die Tage 

ſeiner Jugend und der erſten Bekanntſchaft mit Schiller zurückver⸗ 

ſetzen ließ. Hatte doch gerade Li dieſes Kennenlernen vermittelt. 

Humboldts „Vorerinnerung“ zum Briefwechſel mit Schiller, die 

er im Frühling 1830 ſchrieb, ſowie die Beſprechung des letzten 

Teils von Goethes Italieniſcher Neife, die zugleich zu einer Cha- 

rakteriſtik Goethes ward, ſind wohl das Schönſte und Tiefſte von 

allem, was er überhaupt geſchrieben hat. 

Auf dem Gebiet der Sprachforſchung gehört das große Werk 

über die Kawiſprache und deſſen Einleitung „Aber die Verſchieden—⸗ 
heit des menſchlichen Sprachbaus“ dieſen letzten Jahren an. Wohl 

wurde ihm das Arbeiten erſchwert durch immer zunehmende körper— 

liche Schwäche, aber ſo groß war die innere Kraft dieſes Geiſtes, 

daß alles, was anderen Störung oder Hemmung bedeutet hätte, 

für ihn zum Gewinn ward. 
XI 



Mußte auch er das Leben als Feſſel und Rätſel empfinden, 

ſo hatte er doch ſeine Perſönlichkeit darin zum Kunſtwerk vollendet. 

Bewußt und dankbar empfand er ſich als einen Glücklichen, und 

als ſeine Stunde kam, ſchied er wie er es ausgeſprochen: „Es 

wird niemand die Welt je fo dankbar gegen Menſchen und Schick⸗— 

fal verlaſſen. Es iſt mir... in einer langen Reihe von Jahren, 

das Höchſte und Beſte, was der Menſch genießen kann, reiner 

und ungetrübter geworden, als es auch der Zuverſichtlichſte erwarten 

konnte.“ 

Noch die Todesſtunde ward ihm geſchenkt, wie er fie ſich ge- 

wünſcht. In voller Geiſtesklarheit, bei Sonnenuntergang durfte er 

die Schranke überſchreiten, die ihn von der Ewiggeliebten trennte. 
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Erſter Abſchnitt 

Frau v. Humboldt in Dresden, Karlsbad, 

Teplitz und Burgörner 16. Mai bis 20. Auguſt 1820 

Humboldt in Tegel und Ottmachau. 

Humboldts Winteridyll in Tegel Dezember 1820 

Caroline v. Humboldt hatte mit der älteſten Tochter Mitte Mai eine 

Badereiſe nach Karlsbad angetreten. Der Briefwechſel hebt mit einem 

Brief des zurückgebliebenen Gatten vom Tage nach ihrer Abreiſe an. 

1. Humboldt an Caroline Berlin, 16. Mai 1820 

ch bin alſo wieder allein, liebe ſüße Li, und was 

Du auch geſagt haſt, ſo fühle ich es doch wirklich 

: recht ſehr. Es war fo hübſch, Dich fo regelmäßig 

n drr roten Stube zu finden. Doch iſt es diesmal 

freilich eine unendliche Beruhigung, daß Du nah 
biſt und ich frei bin. In zwei, oder bei der Paſſion mit eigenen 

Pferden zu fahren, in vier Tagen könnte ich immer bei Dir ſein. 
1* 3 
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Du haft ſchönes Wetter, aber große Hitze gehabt. Ich fürchte, daß 

Dich die ſehr abgemattet haben wird, und die Tagereiſen waren 

ſehr ſtark. 

Ich habe mich nach Deiner Abreiſe wieder hingelegt und noch 

ein paar Stunden geſchlafen. Die Cage find fo allein ſchon dop- 

pelt lang, bei 4 Ahr Aufſtehen hielte niemand das Plaiſier aus. 

Den Mittag war das bewußte Diner. Eichhorn“), den ich 

lange nicht geſehen hatte, war auch da. Er hat mir wiederholt ver- 

ſichert, daß der Staatskanzler mit vieler Achtung von mir ſpräche, 

und wenn man etwas gegen mich anbringen wolle, es zurückweiſe. 

Da einem das auf mehreren Wegen zukommt, muß es wohl wahr ſein. 

Geſtern vormittag waren noch Arnim“), Brederlow, Schier⸗ 

ſtädt, Frieſe und Vincke““) bei mir. Alle reden davon, nach Tegel 

zu kommen, indes wird's wohl ſo ſchlimm nicht werden. Heute gehe 

ich nun hinaus. 

Ich umarme Dich tauſendmal und freue mich auf Deinen erſten 

Brief. Amarme die Kinder. Alles grüßt Dic. 

2. Humboldt an Caroline Tegel, 19. Mai 1820 

— f n° erwarte mit großer Sehnſucht, liebe Li, Deine erſten 

D ſüßen Zeilen. Noch haben wir nichts erhalten, die Zeit 

S iff aber auch wohl zu kurz, als daß fie hätten bis in dieſe 

Einſamkeit dringen können. Wir ſind jetzt ſchon ganz hier einge⸗ 

wohnt, und mein Zimmer iſt ſehr hübſch. Wie ich herkam, waren 

) Joh. Alb. Friedr. v. Eichhorn, geb. 1779, + 1856. Seit 1817 Staatsrat, 
von 1840-1848 Kultusminiſter. 

**) Achim v. Arnim, geb. 1781, + 1831, Dichter. 

) Ludw. Friedr. Wilh. Frhr. v. Vincke, geb. 1774, + 1844. Oberpräſi⸗ 

dent von Weſtfalen von 1815-1844. 
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Wugufts*) Mutter, Tante und Schweſter hier, und fie haben uns 

geftern abend verlaffen. Heute früh iſt der heiterſte Sonnenſchein. 

Von der Menge des Flieders haſt Du keinen Begriff. In dem 

Gange auf den Berg hinauf ſchlagen die Blüten um und über 

einem zuſammen. Das Grün iſt in ſeiner vollſten Pracht. 

Neues erfährt man hier gar nicht, und ich kann auch nicht 

ſagen, daß ich Verlangen danach trüge. Ich habe nur eher eine zu 

große Neigung, in einem Einerlei des Lebens fortzugehen. Außer 

den Zeitungen wird einem hier nicht leicht etwas zukommen. 

Das ganze Haus aber iſt von einer ordentlichen Bevölkerung. 

Die Leute ſind alle ſehr vergnügt. Babette und Juliane wandeln 

in helltönenden Geſängen aus Körners Liedern den Abend durch den 

Park, doch den Morgen ſollen ſie gut und ordentlich arbeiten; der 

Jäger wohnt auf dem Turm und iſt entzückt über die Ausſicht. 

Die beiden Kutſcher ſchlafen im Stall. Sachſe und Grimm“) haben 

ſich in derſelben Stube gebettet, und Herr Sachſe geht, wenn er 

nicht ſchreibt, mit einem großen Netz, vor dem ſich ſelbſt die Krähen 

in acht nehmen könnten, herum, Schmetterlinge zu fangen. Die alte 

Gebhard iſt außer ſich, wie plaiſant Tegel auf einmal ſeit der 

Grabesſtille des Winters geworden iſt, und Auguſts Mutter hat 

mit Recht bemerkt, daß man ſelten jemand im Hauſe und auf dem 

Hof anders als im Trab oder Galopp gehen ſieht. Vorzüglich iſt 

Juliane immer in den Lüften, wenn ſie nicht ein Eimer Waſſer ein⸗ 

mal zur Erde zurückzieht. Gegeſſen und gefrühſtückt haben wir 

noch nicht in der Wildnis, nur geſtern abend im Luſthaus Tee ge- 

trunken, wo es wirklich hübſch iſt. Zu ſolchen Expeditionen iſt die 

ſtarke Dienerſchaft ſehr brauchbar. Wirklich haben wir, ohne die 

Gebhard und den Gärtner zu rechnen, acht Menſchen und ſechs 

Pferde für uns drei zur Dispoſition, und Du, arme liebe Li, haſt 

) v. Hedemann, Humboldts Schwiegerſohn. 

) Schreiber und Kammerdiener. 



bloß die Hartwizi und Leſſeur. Dafür ruhen aber freilich auf uns 

alle Sorgen des Regiments. Wir führen aber ein ſehr ſanftes, 

doch ſtrengt Auguſt alles zur Arbeit an. Der Jäger hat ſchon 

geſtern an der Flotte gearbeitet und den Kahn ans Land gezogen, 

der neu beteert werden ſoll, und Friedrich hat heute Kartoffeln ge- 

fahren. Die Pferde, die Hedemann und ich beim Herfahren ein— 

geweiht haben, gehen ſehr gut und wirklich ganz ruhig. Sie ſind 

bloß munter und luſtig. Friedrich hat ſie wirklich ſehr gut einge⸗ 

fahren. Auguſt ſelbſt meint, alle Leute, die ihn ſehen, redeten von 

ſeinem Fahren. So dringt das wahre Talent immer am Ende 

durch. 

Nun lebe wohl, meine einziggeliebte Seele, umarme die Kinder 

und grüße Weigel). Ewig Dein H. 

3. Caroline an Humboldt Dresden, 17. Mai 1820 

tir find glücklich den 15. abends angekommen, geliebteſte 

Seele, und haben noch Weigeln den Abend beim Nacht— 

— eſſen geſehn. In Treuenbrietzen waren wir ſchon um 11 

Ahr. Hinter Treuenbrietzen iſt eine Stunde tiefer Sand, dann aber 

feſter Boden in einem Fichtenwalde bis Jüterbog. Wir fuhren 

halb 3 Ahr von Jüterbog ab auf Herzberg, das find 5 tötliche 

Meilen. Man denkt, man überlebt es nicht. Mitunter tiefer Sand, 

auch ſumpfig Wieſenland, doch freilich auch guter feſter Weg. Halb 

9 waren wir in Herzberg, aßen, legten uns ſchlafen und fuhren 

um 5 Ahr wieder weg. Die Station auf Cosdorf iſt noch mit- 

unter ſehr ſandig, von Cosdorf bis Großenhayn aber ſehr gut, und 

) Chriſtian Ehrenfried v. Weigel, geb. 1748, + 1831, Arzt in Dresden, 

Botaniker und Mineraloge. 
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von Großenhayn bis Dresden, wo wir um 8 Ahr ankamen, Chauſſee. 

Geſtern haben wir den ganzen Tag von 11 Ahr an bei Ida) 

zugebracht. Sie ließ uns nicht fort. Heute morgen waren wir 

ein paar Stunden auf der Galerie, wo wir gegenüber wohnen, und 

es war mir ein großer Genuß, die alten, lieben, wohlbekannten 

Bilder wiederzuſehen. Es iſt doch ein unendlicher Schatz! Wir 

fanden viel Bekannte. 
Den 18. 

Weigel iſt krank geworden, und fein Fieber ſcheint einen ent⸗ 

zündlichen Charakter anzunehmen. Du kannſt denken, wie fatal mir 

das kommt. 

Heute ſchließe ich, mein teures Herz, und umarme Dich auf 

das innigſte. Meine Gedanken ſind wie meine Liebe um Dich. 

21. Mai 1820 

Auf der Galerie bin ich nun hier ſchon mehrmalen geweſen. 

Das große Bild von Correggio aus ſeiner erſten Manier war 

damals vor einigen 20 Jahren ſchon mein Lieblingsbild und iſt es 

noch, das Bild von Holbein mit der knienden Bürgermeiſterfamilie 

habe ich erſt jetzt recht verſtehen lernen. Ewig wahr bleibt es, daß 

jeder Meiſter ſich ſelbſt, ſeine eigene Empfindung, ſein tiefſtes Sein 

mit in ſeine Bilder malt. 

4. Humboldt an Caroline Tegel, 22. Mai 1820 

Ich habe geſtern Deinen Brief vom 17. und 18. empfangen, 

1 liebe Li, und mich unendlich gefreut, von Dir zu hören. 

2 Du biſt wirklich recht ſchnell gereiſt. Caroline muß Dir 
ſehr dankbar ſein, daß du wirklich gemacht haſt, daß ſie keine Minute 

ihres Geburtstages im Wagen geweſen iſt. 

) Gräfin Bombelles, geborene Brun, geb. 1795, deren Gatte öſterreichi— 

ſcher Geſandter in Dresden war. Vgl. Gabriele v. Bülow, S. 30 f. 
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Daß Du Dich der Galerie wieder ſehr freuen würdeſt, konnte 

ich mir denken. Sie hat ſehr ſchöne Sachen, und es iſt das erſte, 

das man geſehn hat. Der Rafael bleibt doch auch einer 

der allerſchönſten, und mit dem ſich nur wenige vergleichen laſſen. 

Die Bilder, wo ſo eine Figur faſt allein vorwaltet, ergreifen 

immer mehr, und man vertieft ſich mehr in ihnen. Mit den 

vielfacheren Kompoſitionen iff es ſchon anders. Die Kunſt fließt 

nicht ſo in dem Gegenſtand zuſammen, und man bewundert 

ſie mehr abgeſondert. Daß gerade ſo ein Rafael in dieſen 

Norden gekommen iſt, iſt eine nie genug zu preiſende Fügung. 

Die, die ſo etwas kaufen können, bedenken gar nicht genug, 

was ſie damit für Jahrhunderte in den Menſchen aufgehen 

laſſen. 

Mein Leben iſt hier wie in Berlin, nur mehr in der Luft, 

und dann, daß ich Dich nicht habe, geliebte Seele. Doch ſind die 

Kinder ſehr gut und lieb. Adelheid hat mir auf die Tage ihrer 

Abweſenheit alles eingerichtet. Auguſt ſagt, daß ſie daran einen 

halben Tag wie auf eine ordre de bataille ſtudiert hat. Das 

Kochbuch hat ſie zu ferneren Meditationen mit nach Berlin ge— 

nommen. Wir frühſtücken gewöhnlich zwiſchen 7 und 8, dann 

gehe ich meiſt ein paar Minuten auf den Berg. Nachher arbeite 

ich bis 2. Am 2 eſſen wir, und nach Tiſch gehe ich wieder auf 

den Berg, dann arbeite ich bis gegen 7. Von da gehen wir bis 

9 ſpazieren und trinken Tee bis 1/210. Bis 11 tue ich dann 

noch etwas und ſtehe um 6 auf. 

Lebe wohl, innigſt geliebte Seele. 

Ewig Dein H. 



5. Caroline an Humboldt Dresden, 25. Mai 1820 

ein lieber Brief aus Tegel vom 19. iſt in meinen Händen 

und ich ſtelle mir vor, daß Du geſtern den meinen vom 

— 22. erhalten haben wirft, da Du zum Geburtstage der 

guten Prinzeſſin Luife*) gewiß hereingekommen biſt. 

Mit Weigel habe ich denn nun endlich vorgeſtern un geſtern 

umſtändlich geſprochen, ach! und das Reſultat bleibt immer Karls— 

bad und vielleicht nachher noch Teplitz. Doch letzteres nur 14 bis 

16 Tage. Allein das alles mit den Tagen der Reiſe, hier im 

Zurückkommen ein paar Tage Aufenthalt, führt immer den 25. Juli, 

wo nicht den 31. herbei. C'est désolant! aber was will ich machen? 

Seine Anſicht, hat mir Weigel geſagt, will er Dir ſchriftlich mit— 

teilen. Aberhaupt ſpricht er von noch einem Jahr nach dieſem, in 

dem er vermutet, daß die Kur wiederholt werden müſſe, allein 

dann hofft er ein geſünderes Alter. Meine Hände ſind geſchwollen 

wie jemals, doch beinah ſchmerzlos, und im übrigen habe ich eine 

Periode ſeltener Schmerzloſigkeit in den Füßen. Nur die Schwäche 

beim Hinunterſteigen der Treppen, die bleibt dieſelbe. Schlafen 

tue ich ganz beſonders gut hier in Dresden. Wie viel hübſcher 

als Karlsbad wäre es in den lila Gängen in Tegel. Es wird 

heut um eine kleine Wohnung geſchrieben, und meine Idee iſt, 

den 3. hier abzureiſen und den 5. mittags dort zu fein. Jordan“) 

kommt oft zu mir. Er hat mir erzählt, daß der Staatskanzler 

bedeutend krank geweſen wäre, daß es aber beſſer mit ihm ginge. 

Das hieſige Corps diplomatique lerne ich poco a poco bei Bom— 

belles kennen. 

Die Natur hier erfreut mich auf wunderbare Weiſe. Schön 

) Fürſtin Anton Radziwill, Tochter des Prinzen Ferdinand von 

Preußen, geb. 1770, + 1836. 

**) Seit November 1818 preußiſcher Geſandter in Dresden. 



find die Umgebungen von Dresden doch in hohem Grade. Die 

hohen wogenden Kornfelder, die jetzt noch nicht die einigermaßen 

fahle Bläſſe der Reife haben, die üppig tiefgrünen Wieſen, die 

ganz herrlichen Baumgruppen geben einem doch ein ganz anderes 

Gefühl innerer Kraft des Bodens. Der große Garten, der früher 
nur eine Faſanerie war, hat beſonders gewonnen. Er litt bei der 

Belagerung von Dresden ſo, daß man ihn aushauen mußte, weil 

das meiſte niedere Geſträuch niedergetreten war. Das geſchah 

durch einen Menſchen, der Geſchmack hatte, und nunmehr iſt dieſer 

Ort wirklich ein ſehr reizender und großartiger Spaziergang mit 

herrlichen Wieſen, koſtbaren Bäumen und Ausſichten. Ich zählte 

an mehreren Stellen ſechs bis ſieben dicke Baumſtämme aus einer 

Wurzel entſproſſen. 

Wieviel mag es amüſanter in Tegel fein, als nun bald in 

der großen Purgieranſtalt Europas. Ich komme beinah um einen 

chönen ſtillen Sommeraufenthalt. Wie wird es mit deiner Reiſe 

nach Schleſien werden? 

Gabrielles Schönheit und Fraicheur erregt viel Senſation 

hier. Man findet ſie außerordentlich reizend. Das gute liebe 

Kind iſt dabei in ihrer gewohnten Anbefangenheit und Stille. 

Adieu, mein ſüßes, teures Herz, die Kinder grüßen. 

Ewig in innigſter Liebe Dein. 

21. zu empfangen. Er fand mich vorgeſtern in Berlin. 

— Weigels Krankheit iſt, außerdem, daß fie mir ſeinetwegen 

febs leid tut, recht fatal. 
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Ich war denn vorgeftern bei Prinzeß Cuife zum Geburtstag. 

Adelheid und Auguſt auch. Die Prinzeſſin nahm es ſehr hoch 

auf, daß ich vom Lande in die Stadt gekommen war. Auch alle 

übrigen Prinzen und Prinzeſſinnen waren ſehr freundlich und 

wollen alle nach Tegel kommen. Der König, wie gewöhnlich, 

ſprach nicht mit mir. Der alte Köckritz'), der mich ſeit der Kata— 

ſtrophe nicht geſehen hatte, drückte mir die Hand, machte ganz kleine 

empfindſame Augen und ſagte: „Ich ſage nichts.“ — Ich ant— 
wortete: „Ich auch nichts, Euer Exzellenz.“ — Hernach fragte er 

mich, ob wirklich alles vorbei ſei und äußerte noch einmal, daß es 

ihm ſehr leid fei. Von den Miniſtern war keiner da, außer 

Wittgenftein™), der wie immer ſehr freundlich tat. Pfuel“ ) kam 

auch hin. Er empfiehlt ſich Dir auf das herzlichſte. 

Bernſtorff f) iſt wirklich krank geweſen. Er wollte aber 

doch am 24. von Wien abreiſen. Sobald nur die erſten 

acht Tage nach ſeiner Ankunft vergangen ſind, beſuche ich ihn 

in Berlin. 
Hier regnet es oft, aber ſehr kurz und ohne die Luft zu er— 

kälten. Dann verſchönt es nur Tegel. Ich habe es nie in der 

Tat ſo in ſeiner Gloire geſehen. Das Grün iſt ordentlich pene— 

trant vor geſättigter Dunkelheit und glänzend vor Friſche. Der 

Sand bekommt ordentlich Charakter und hält vortrefflich die ſchmale 

Mittelbahn zwiſchen Staub und Kot. Der Himmel heitert ſich 

immer bald wieder auf, und der Wind iſt in den hohen Pappeln 

ſehr ſchön. Neulich bei einem Gewitter hätteſt Du die von Dir 

) Karl Leopold v. Köckeritz, geb. 1744, + 1821, Generaladjutant. 

**) Wilhelm Fürſt zu Sayn-⸗Wittgenſtein, geb. 1770, + 1851, Miniſter 

des Königl. Hauſes. 

*) Ernſt v. Pfuel, geb. 1780, + 1866. 1831 Gouverneur in Neuchatel, 

1848 Kommandant von Berlin. 

+) Chriſtian Günther Graf Bernſtorff, geb. 1769, + 1835, Miniſter 

des Auswärtigen. 
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gepflanzte Allee ſehen ſollen. Die Gipfel verſchlangen ſich fo, daß 

man gar nicht mehr wußte, welchem Stamm jeder angehörte. 

Das Leben geht übrigens ganz ruhig fort, nur daß ich viel 

mehr in der Luft bin. Nur in meiner Stube dulde ich gar keine 

Gemeinſchaft mit ihr, daher ich denn auch einſam wohne, wie 

Tiber, ohne je eine Fliege oder eine Mücke ſummen zu hören. 

Ich ſehe jetzt recht, daß gewiſſe Gegenden immer gleiche Schickſale 

haben. Vor vierzig Jahren ſchlug Tante König ſich alle Abende 

mit den Mücken herum und ſprach den Morgen von der Bataille. 

Jetzt macht es Adelheid in derſelben Stube ebenſo. Wir trinken 

immer Tee den Abend in dieſer, frühſtücken in der blauen und 

eſſen im Saal. So ſuchen wir uns über das ganze Haus auszu— 

breiten. Die Valetaille arbeitet und amüſiert ſich. Sonntag habe 

ich die beiden Mädchen mit Vieren, von Grimm begleitet, ſpazieren 

fahren laſſen, nach Heiligenſee in die Kirche; am andern Morgen 

ſtanden ſie am Waſchfaß. So werden ſie die Schickſalsleiter auf 

und ab geführt. 

Ilgen“) habe ich am 24. geſehen. Ich hatte ihn zu mir be— 

ſtellt. Seine Verſetzung nach Berlin iſt zwar noch nicht ganz ent- 

ſchieden, weil er noch nicht ſich erklärt hat, aber ſie iſt eigentlich 

gewiß. Denn er will es, und Altenſtein“), fo unglaublich es 

klingt, will es auch. Da iſt kein Halten. Ich habe ihm nur den 

Rat gegeben, nun auch mehr Gehalt und auf jeden Fall eine 

Penſion für die Frau zu fordern. Ich habe, ohne alle Liber: 

treibung, wieder einen ganz gedrängten Auszug, in dem aber einige 

Epiſoden ihre völlige Ausführung hatten, vom Butterkrebs hören 

müſſen, obgleich er anfing: „Die Geſchichte, mit der ich Sie ſchon 

) Karl David Ilgen, geb. 1764, + 1834, Rektor der Schulpforta. 

Vgl. Bd. VI, S. 563 ff. 
**) Karl Freiherr vom Stein zum Altenſtein, geb. 1770, + 1840, 

Miniſter. 
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einmal ennuyiert habe“. Ich ſchrie ordentlich auf: „Ach ja! es ift 

mir noch alles gegenwärtig.“ Das half aber nicht. Altenſtein 

hat er dieſelbe Geſchichte auch erzählt. Wenn der ihn nun doch 

nach Berlin nimmt, ſo kann er wenigſtens Ilgen nicht den Vor— 

wurf machen, daß er ihm ſein Talent, die Leute zu ennuyieren, 

verheimlicht hätte. Süvern“) meint auch, wie es gehn würde, wiſſe 

er gar nicht. 

Nicolovius) grüßt Dich ſehr. Ilgen natürlich auch, und wie 

Du nur hier biſt, kannſt Du den Krebs alle Abend beim Tee haben. 

Mit der Dotation iſt es nun einen Schritt weiter. Das 

Finanzminiſterium hat dem Kanzler geantwortet. 

7. Caroline an Humboldt Dresden, 29. Mai 1820 

bat mich ganz unendlich gefreut, Deinen Brief vom 22. 

| 10 7 N zu erhalten, geliebtes Herz, wo Du nun ſchon Nachricht 

— oon uns hatteſt. Ja, mit meiner Geſundheit geht es hier 

wirklich ſehr leidlich. Wenn es nicht Vermeſſenheit wäre, ſo würde 

ich gewünſcht haben, daß Weigel einmal das Zucken in den Füßen 

mit angeſehn hätte, aber von dem kommt nichts, oder doch ſo un— 

bedeutend, daß es eben vorüber wäre, wenn ich ihn rufen ließe. 

Das ſind ſo von den Neckereien, die ich kenne. 

Die arme Ida war wieder geſtern außerordentlich leidend, und 

es ſchnitt mir durchs Herz, wie ſie mehrmalen ſagte: „Ach, ich bin 

nicht mehr dieſelbe, mein Leben iſt zerknickt.“ Ihr Hauptleiden iſt 

im Kopf, und leugnen kann man's nicht, ihre Lebhaftigkeit, ihr 

) Joh. Wilh. Süvern, geb. 1775, Mitarbeiter Humboldts an der 

Reform des Anterrichtsweſens 1809. 

**) Georg Heinr. Ludw. Nicolovius, geb. 1767, + 1839, Staatsrat, früher 
unter Humboldt Direktor der Kultusabteilung. 
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Gedächtnis ſogar hat dadurch gelitten. Sie jammert mich unbe- 

ſchreiblich. 

Meine Freude an der Galerie erneuert ſich alle Tage, denn 

beinah alle gehe ich hin. Aber auch mein Arger. Denn troſt⸗ 

loſer gehalten ſind wohl keine Bilder als dieſe. Der Rafael blät⸗ 

tert ab. Ja, wohl iſt es einer der allerſchönſten, allergrandioſeſten 

von allen. Kein Maler hat jemals eine Viſion als ſolche, ſo wahr⸗ 

haft eine himmliſche dargeſtellt. Keine unnütze Nebenſache, nichts 

ſtört die heilige Erſcheinung. Das Bild in ſeinem eigentümlichen 

Glanze muß von namenloſer Wirkung geweſen ſein. Ihm zur 

Seite ſetze ich den Correggio in ſeiner erſten Manier mit den 4 

Heiligen am Thron der Jungfrau. Auch er iſt unausſprechlich ſchön. 

Ilgen iſt alſo in Berlin? Die armen Leute tun mir bei dem 

mannigfachen Unglück, was fie betrifft, doch ſehr leid. Im ganzen 

doch ein mühevolles Leben, und an der Neige desſelben nicht ein- 

mal die Freude, ein geſundes Kind zu hinterlaſſen. Es iſt recht 

ein eigen Ding um Menſchenſchickſal und Glück, und wohin zuletzt 

alles führt? Beſtimmung des ewig ordnenden Weſens kann doch 

dies Leben nicht ſein, ſo iſt es Abergang? 
„Wir wiſſen es, und dienen 

dem Ewigen durch jede Wandelung 

von Dämmerung empor zu Dämmerung.“ 

Pfuel nicht zu ſehen tut mir unendlich leid. Grüße ihn auf 

das freundlichſte von mir. Ein lieber und verſtändiger Mann, der 

die Zeit recht tief begriffen hat. 
Noch einmal ſchreibe ich von hier und dann, ach, aus Karls⸗ 

bad! Lebe wohl, ſüße Seele. Caroline und Gabrielle, deren Ge- 

burtstag geſtern war, umarmen Dich. 

Ewig in innigſter Liebe Dein. 
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8. Humboldt an Caroline Tegel, 29. Mai 1820 

Alſo nach Karlsbad und Teplitz, arme, liebe Li. Ich hatte 

es mir eigentlich vorher als unvermeidlich gedacht, und 

ſo hat mich die Nachricht der Gewißheit nicht überraſcht. 

Ich kann auch nicht leugnen, daß ich, trotz meiner Abneigung gegen 
jeden Badeaufenthalt, doch Vertrauen zu dieſen böhmiſchen Zädern 

habe. Beſtehe alſo immer, teures Kind, die freilich arge Lange— 

weile und brauche die Kur recht ordentlich. Wenn Du auch dieſen 

Winter nicht eigentlich krank geweſen biſt, ſo haſt Du doch viel ge— 

litten, und was das meiſte iſt, das Gefühl der Geſundheit ent— 

behrt. Wenn Du mit zwei Monaten in dieſem und zwei in dem 

folgenden Jahre Dich davon befreien könnteſt, wäre es doch 

ſehr ſchön. Wenn Du wirklich wieder hergeſtellt biſt, können wir 

auch wieder eine Reiſe unternehmen. Ein Jahr wären wir wohl 

von ſelbſt noch geblieben. Aber ewig iſt's nicht nötig und verliert 

ſeinen Zweck. 

Die Verlängerung unſerer Trennung tut mir ſehr leid, ſüße 

Seele, aber die acht Wochen vergehen doch ſchnell, und es bleibt 

immer ein großer Troſt, weder durch Entfernung noch andere 

hemmende Amſtände ſo gebunden zu ſein, daß ich Dich nicht in 

drei Tagen immer finden und bei Dir ſein könnte. Ich lebe jetzt 

ganz eigentlich von der Erinnerung. Es war unendlich hübſch, 

den ganzen Winter ſo ununterbrochen mit Dir zu ſein, und es hat 

mich ſchon jetzt recht oft eine tiefe Sehnſucht überfallen, Dich an 

mein Herz zu drücken. Für tauſend Dinge, die ich nur Dir ſo 

ſage, lebe ich in vollkommener Einſamkeit. Ich ſehe jetzt dem 

Auguſt ſtill entgegen und freue mich im voraus, daß er uns wieder 

zuſammenführen wird. Ottmachau ſoll, denke ich, nicht im Wege 

ſein. Später hingehen werde ich wohl freilich erſt können, aber 

ich ſehe auch nicht ab, daß ich notwendig ſo lange bleiben müßte. 
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Wir haben feit meinem letzten Brief keinen anderen Beſuch 

hier gehabt als Boyen“) und wieder Eichler zum Mittag Sonn— 

abend. Sie kamen etwa anderthalb Stunden vor Tiſch, und wir 

ſind ſehr viel mit ihnen herumgegangen, erſt das ganze Eigentum 

und dann noch tief in den Wald. 

Daß Du ſo gut ſchläfſt, freut mich unendlich. Ich halte 

auf nichts ſo viel. Es wirkt auch, ſelbſt wenn man ſonſt ganz 

geſund iſt, nichts ſo auf die Heiterkeit des Gemüts und ſelbſt 

auf den Verſtand. Man iſt viel klüger, wenn man ausgeſchlafen 

hat. Dann finde ich es auch ſo grand, ſich, was auch immer vor— 

gehen und vorgegangen ſein möge in der Welt, hinzulegen und 

ruhig zu ſchlafen, als wenn man alles mit Verachtung anſähe. 

Aberhaupt iſt es gar nicht genug zu ſagen, welche Vernunft Gott 

dadurch in die Welt gebracht hat, daß der Menſch zu gewiſſen 

Stunden eſſen und ſchlafen muß. Auch die unruhigſten Menſchen 

werden da ganz ordentliche Leute, mit denen ſich auskommen läßt, 

und alle, ſelbſt die größeſten Weltbegebenheiten wären anders, 

wenn dieſe menſchlichen Epochen nicht immer regelmäßig das 

wilde Treiben kupierten. 

Du liebes Kind, daß Du lieber hier als in Karlsbad wärſt! 

Wieviel lieber hätte auch ich Dich hier. Aber die Reiſe im ganzen 

laß Dir doch auch außer der Geſundheit nicht leid ſein. Dresden 

iſt doch ſehr ſchön, und auch Teplitz und Karlsbad haben groß— 

artige und reizende Gegenden. Hier bringt es die Natur eben 

nicht weiter, als einen ohne Störung ſelbſt angenehm zu umgeben, 

doch leugne ich nicht, hat für mich auch jede Natur noch mehr; 

wenn auch das Ganze nicht Schönheit oder Charakter hat, wirkt 

doch jeder einzelne Gegenſtand immer auf dieſelbe Weiſe wie die 

ganze Natur, Himmel, Waſſer, Baumwuchs, wie dieſelben Ele— 

) Leop. Herm. Ludw. v. Boyen, geb. 1756, + 1848, Kriegsminiſter 
bis 1819, erhielt unmittelbar vor Humboldt ſeinen Abſchied. 
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mente in allen anderen Teilen der Erde, mit denen fie ja auch in 

unmittelbarer Berührung ſtehen, und dann das Land, wie es auch 

ſein möge als freie Natur. Ich kann gar nicht ſagen, wie viel 

lieber ich auf dem Lande bin. 

Der Staatskanzler war in der Tat bedeutend krank. Er iſt 

jetzt beſſer und hat ſogar Vortrag beim König gehabt. Allein er 

ſoll einen Huſten haben, der doch ſehr ſtörend für die Geſundheit 

iſt, und ſelbſt ſehr gedrückt ſein. Ich kann es mir denken. Nie 

müßte man ſich in den Jahren mit einer ſolchen Laſt von Ge— 

ſchäften befaſſen. i 

9. Humboldt an Caroline Tegel, 2. Junius 1820 

Forgen alſo, liebe Li, reiſeſt Du in das traurige Karlsbad, 

da Du es ja auch nicht liebſt, ab, und heute ſchreibe 

: Nich Dir ſchon dahin. Man darf nicht, um ſich nicht 

dig zu machen, beim Anfange ſchon vom Ende fprechen, 

aber ich kann Dir nicht ſagen, teure Seele, wie ich mich oft in 

tiefer Stille, manchmal nachts noch, wenn ich aufwache, nach 

Deiner lieben, holden Gegenwart ſehne. Es iſt alles doch nur 

hübſch mit Dir, und mit Dir auch das Anhübſche ſehr erträglich. 

Wenn indes nur Deine Geſundheit wieder hergeſtellt wird, ſo 

will ich gern die Trennung geduldig abwarten. Ich habe das 

größte Vertrauen auf Weigel. 

Pfuel iſt erſt heute früh von uns gereiſt. Ich habe ihn 

bis Bötzow fahren laſſen. Er geht auf ſein Gut zurück, kommt 

aber vermutlich noch einmal, und mit Frau und Kindern hier 

durch. Er grüßt Dich herzlich. Er war die Nacht bei uns und 

kam geſtern mit Noſtitz“) und Eichler, der, wie Du ſiehſt, an der 

9 Ferdin. Aug. Ludw. Graf v. Noſtitz, geb. 1780, + 1866, war in 
den Freiheitskriegen Blüchers Adjutant, ſpäter Generaladjutant. 
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Tagesordnung iſt. Sie waren febr luſtig, und Du würdeſt viel 

gelacht haben. Den ganzen Nachmittag ſind Leibesübungen zwiſchen 

dem Spazierengehen gemacht worden; nämlich von Pfuel, Hede— 

mann, Eichler und Adelheid. Noſtitz und ich haben uns ruhiger 

verhalten. Erſt iſt Pfuel zu Fuß und Hedemann zu Pferde um 

die Wette gelaufen und geritten, nämlich auf einer kurzen Ecke, 

und wo das Pferd eine mehr Zeit nehmende Wendung nehmen 

muß, und Pfuel hat gewonnen. Dann Pfuel auf einem Fuß, 

mit wenigen Schritten, die er vor hatte, und Eichler auf ſeinen 

beiden, und Pfuel hat wieder gewonnen. Du hätteſt aber Eichler 

ſehen müſſen. Er machte ſich ganz klein und ſpitz und ſah ungeheuer 

erpicht aus. Endlich Pfuel rückwärts und Adelheid vorwärts, 

und da hat einmal Adelheid gewonnen, weil Pfuel fiel, und das 

zweitemal kamen beide zugleich an. 

Noſtitz hat viel natürlichen Verſtand und iſt luſtig, Pfuel 

geiſtreich, wie immer, und ſo war es ſehr hübſch. Den Abend 

und heute morgen waren wir mit Pfuel allein. Er wünſcht ſehr 

eine Verſetzung nach Berlin und iſt nicht ohne Hoffnung, doch dahin 

zu gelangen. Ich wünſchte es ſehr. 
Den Mittwoch waren Bethmann), Boeckh“) und Welcker ) 

zum Eſſen bei uns. Sie ſchienen ſehr zufrieden und vergnügt, und 

die Spaziergänge tun denn auch das ihrige. Ich laſſe die Leute 

gleich ungeheure machen, ſo daß ſie wohl in der Stille über Müdig⸗ 

keit ſeufzen. Da ich aber immer im Ruf ſtehe, wenig zu gehen, 

ſo können ſie, was ſie mit mir tun, gar für keine Anſtrengung 

halten. f 

) Simon Moritz Bethmann, geb. 1768, + 1826, Chef des Frankfurter 

Bankhauſes. 

*) Philipp Aug. Boeckh, geb. 1785, + 1867, Profeſſor der Philo- 

logie. 

) Friedr. Gottl. Welcker, geb. 1784, + 1868, Altertumsforſcher. 
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Dienſtag befuchte mich Nother*) nach Tiſch auf eine Stunde, um 

mit mir über die Dotation zu reden. Er reiſt in dieſen Tagen auf zwei 

Wochen nach Schleſien und hat mir verſprochen, den Bericht wegen 

meiner Sache noch vor ſeiner Abreiſe zu machen. Da aber der 

König geſtern oder heute nach Pommern abgegangen iſt, ſo hätte 

man ihm nur den Bericht nachſchicken können, und Rother ſchlug 

mir daher vor, ob ich nicht lieber wollte, daß der Kanzler ſie dem 

König ſelbſt vortrüge, wo ſie dann aber freilich bis nach ſeiner 

Zurückkunft liegen bleiben muß, die, glaube ich, den 14. erfolgt. 

Dies bin ich eingegangen. Es iſt mir allerdings unangenehm, da 

es meine Reiſe verſpätet, aber man kann dieſe Sache, die wirklich 

recht ſchlimm ſtand und in meiner jetzigen Lage überhaupt doppelt 

kritiſch war, nicht behutſam genug führen. Nother hat mir übrigens 

geſagt, daß die Geſundheit des Kanzlers für den Augenblick beſſer 

ſei. Er hat Vortrag beim König gehabt und geht aus. Allein 

im ganzen, meint Nother, habe ihm doch dieſer letzte Anfall einen 

Stoß beigebracht, den er nicht leicht verwinden werde. Man merke 

zu ſehr den Einfluß davon auf ſeine Kräfte und ſeine Stimmung. 

Ebenſo lauten alle Nachrichten über ihn. Ich habe ihm zu ſeinem 

Geburtstag, zu dem Nother von hier hinfuhr, durch ihn Glück 

wünſchen laſſen. Er mag, wenn Nother es ihm fagt, leicht glauben, 

daß es nicht aufrichtig gemeint ſei. Er irrt aber alsdann ſehr. Ich 

weiß nicht, aber ich habe, und nicht jetzt bloß, ſchon weit früher, 

eine eigene Furcht vor dem Tode des Kanzlers, und es möchte 

wenige geben, die, wenn ich es noch erlebe, die Nachricht mehr 

und ernſtlicher ergriffe. 

Bei Adelheid fällt mir noch etwas ſehr Hübſches ein. Neulich 

kam Runth**) mit ſeinen beiden Knaben unangemeldet und erſt 

) Chriſtian v. Rother, geb. 1778, + 1849. 1836-1848 Finanzminiſter. 

**) Gottl. Joh. Chriſt. Kunth, geb. 1757, + 1829. Staatsrat. Erſter Er- 

zieher der Humboldtſchen Brüder. 
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gegen 2 Ahr an. Wie Adelheid den Wagen rollen hörte, ſtürzte 

ſie leichenblaß, wie ſie nur iſt, wenn ſie auf dem Fuchs reitet, und 

er eben einen Sprung macht, zu mir herein und rief: „Vater, es 

kommt jemand!“ Ich geriet ſelbſt in Schrecken. 

Das Reiten mit dem Fuchs hat übrigens mit dem Reitkleide 

ſein Ende gefunden, und man ſieht recht, daß man zu keiner Sache 

Anſtalten machen muß. Sie iſt einmal damit geritten. Der Fuchs 

war aber über die Pracht außer ſich und ſehr unruhig, und es iſt 

gefunden worden, wie es auch wahr iſt, daß es kein Pferd für 

eine Dame iſt. Seitdem iſt ſie nicht wieder geritten. Das liebe, 

gute Kind geht heute abend wieder mit Auguſt nach der Stadt, 

und ich bleibe bis übermorgen allein. Ich bin in Tegel ſo konſtant 

wie der große Bär und drehe mich bloß um mich ſelbſt. Lebe 

innigſt wohl, mein ſüßes, teures Leben. Amarme die lieben Mädchen. 

Ewig Dein H. 

85 
10. Caroline an Humboldt Dresden, 3. Juni 1820 

iir reiſen morgen nach Teplitz ab, teuerſtes Herz, und 

Dienstag mittag hoffen wir wohlbehalten in Karlsbad 

Ich bin auf der Galerie noch zwei Stunden geweſen und habe 

Abſchied genommen von den herrlichen Bildern. Ich bin da 

wieder recht bekannt und einheimiſch geworden. Wenn aber einmal 

die Sollyſche Sammlung“) geordnet und mit dem, was der König 

beſitzt, ſein Eigentum und vereint wäre, ſo wäre mit Ausnahme 

) Die Berliner Gemäldegalerie, jetzt im Kaiſer-Friedrich-Muſeum, 

hat zum Grundſtock die 1815 in Paris aus der Sammlung Giuſtiniani er— 

worbenen Bilder und die 1820 gekaufte Sammlung des engliſchen Kunſt— 

freundes Solly. 
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zweier Bilder unſre Sammlung kompletter als die hieſige und 

merkwürdiger als Geſchichte der Entwicklung der Kunſt. 

Ich habe auch die Antiken wieder geſehn. Bei denen blutet 

einem aber das Herz, ſo ſind die allermeiſten überarbeitet, beinah 

verſtümmelt. Von den groben, fatalen, ſchändlichen Neſtaurationen 

nicht zu reden. Man bekommt, wenn man viel und mit Liebe die 

Dinge geſehen hat, einen unglaublichen Takt für das Halbe und 

Schlechte. 

11. Humboldt an Caroline Tegel, 5. Junius 1820 

Rauch und Schinkel“). Sie kamen gleich als ich von 

— T.iſch aufgeſtanden war und blieben bis nach 7 Ahr. 

Wenn einem in der Stadt die Leute gleich ſo einen ganzen Nach— 

mittag wegnähmen, wäre man in Verzweiflung, auf dem Lande 

im Sommer macht es ſich aber ſehr gut. Man geht gleich ins 

Wilde, und das Spazierengehen iſt immer hübſch. 

Kunth hat mir wieder ein Manuſkript zum Anſehen geſchickt, 

einen Aufſatz über die Papierfabrikation und das Lumpenſammeln. 

Wenn er wirklich in der Staatszeitung abgedruckt wird, mußt Du 

ihn ja leſen. Nachdem der Lebenslauf der Wiſchtücher von ihrem 

erſten Anfang bis in ihr graues Alter erzählt iſt, kommt die philo- 

ſophiſche Frage: Es fragt ſich aber, wohin kommen die abgenutzten 

Wiſchtücher zuletzt? Weiter hat dem Ende der Dinge noch kein 

Sterblicher nachgeſpürt. Auch über in- und ausländiſche Lumpen 

hat das Skriptum himmliſche Stellen. 

) Wahrſcheinlich der Oberbergrat Gerhard. 

**) Karl Friedr. Schinkel, geb. 1781, + 1841. Begründer der neu- 

klaſſiſchen Richtung der Architektur. 

V orgeſtern nachmittag waren Gerhards“) bei mir und geſtern 
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Der arme Bernhardi*) iff nun wirklich tot, und Tieck“) kam 

geſtern nicht mit Rauch, weil er beim Leichenbegängnis war. Das 

hat er indes bloß getan, um öffentliches Argernis zu vermeiden. 

Sonſt iſt er im höchſten Grimm. Denn Bernhardi hat in ſeinem 

Teſtament, das doch nun bei den Gerichten öffentlich wird, ſeine 

geſchiedene Frau ganz namentlich und buchſtäblich als eine Perſon 

charakteriſiert, deren Ruchloſigkeit man alles zutrauen könne. 

Das heißt nun freilich auch, die Wut bis über das Grab mit 

hinübernehmen. Der übrige Inhalt des Teſtaments iſt aber ſehr 

erfreulich. So ſind auch Tiecks Empfindungen über das Teſtament 

geteilter Natur, nur daß ihm das Teſtament alle Gelegenheit 

nimmt, mit über die Neveus zu regieren, iſt ihm nicht recht. 

Rauch hat Tegel unendlich hübſch gefunden und lauter Plane 

zum Bauen des Hauſes gemacht. Seiner Idee nach müßte das 

eigentliche Haus ſtehen bleiben wie es iſt und zum Muſeum ein⸗ 

gerichtet werden. Von Baufälligkeit hat auch Schinkel ſo im Herum⸗ 

gehen nichts bemerkt. Vielmehr hat er die Güte gewiſſer Balken 

bewundert, die noch vom Großen Kurfürſten herrühren. 

Tegel, 9. Junius 1820 

Te | = 100 dem Eſſen erſchien die Bernſtorff“ ), ihre Mut⸗ 

) Aug. Ferdin. Bernhardi, geb. 1769, + 1820, Sprachforſcher und 

Schriftſteller, 1799 mit Sophie Tieck vermählt, 1805 geſchieden. Sophie 

ſchloß 1810 eine zweite Ehe mit einem Eſthländer v. Knorring. 

**) Chriſt. Friedr. Tieck, geb. 1776, + 1851, Bildhauer. 

e) Eliſe Gräfin Bernſtorff, geb. Gräfin v. Dernath, geb. 1789, + 1867. 
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ter*), Claufewigens**) und Gneiſenau. Auguſt fam als wir Tee tranken. 

Sie fanden alles ſehr ſchön, Gneiſenau war ſehr heiter und fo 

enchantiert von unſerm Brot, daß er ſich hat heimlich durch ſeinen 

Reitknecht erkundigen laſſen, ob man nicht davon kaufen könnte. 

Adelheid läßt es aber ſelbſt backen. Neues haben wir durch ſie 

nicht erfahren. Die engliſche Miſſion“ “) war es nicht gut möglich zu 

berühren. 

Dienstag waren wir allein. Mittwoch kam Schleiermacher 

zum Mittageſſen und Hermann p). Der liebe Junge hat im erſten 

Augenblick ſehr nach Dir gefragt. Du glaubſt nicht, wie glücklich 

er hier iſt, es iſt zu hübſch. In den Hundstagsferien müſſen wir 

ihn nach Burgörner kommen laſſen, damit er Dich auch ſieht und 

beſitzt, ſüßes Kind. 

Geſtern aßen Grolman gt) und ſeine Grau, die auch das Kind 

mitgebracht hatte, Kunth und Vincke hier, und Boisdeslandes 77) 

kam den Nachmittag. Grolmans und Kunth mit Vincke hatten 

ſich jeder beſonders anmelden laſſen, indes machte es ſich ſehr gut 

zuſammen. Kunth iſt hier, beſonders für Hedemann, ordentlich 

intereſſant. Er ſpricht wie ein Orakel und weiß von jedem Baum 

und Strauch die ganze Geſchichte zu erzählen. Er hat gefunden, 

daß Tegel ſehr gewonnen hat und ſehr gut gehalten wird. 

Die Grolman iſt noch eine viel liebenswürdigere Frau, wenn 

) Charlotte Gräfin v. Dernath, geb. Gräfin Bernſtorff, geb. 1770, 

+ 1841. 
0 Karl v. Clauſewitz, geb. 1780, + 1831, General, ſeine Gemahlin eine 

Gräfin Brühl. 

k) Vgl. S. 24. 
+) Humboldts jüngſter Sohn. 

++) Karl Wilh. Georg v. Grolman, geb. 1777, + 1843, General, hatte 

1819 zugleich mit Boyen ſeinen Abſchied genommen und lebte auf einem Gut 
in der Gegend von Kottbus, bis er 1825 als Kommandeur der 9. Diviſion 

wieder aktiv wurde. Seine Frau war eine geborene Freiin v. Rotenhan. 

ttt) Früher Legationsſekretär bei Humboldt. 
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man ſie ſo allein ſieht, fie ſpricht dann auch mehr. Er iſt ihr 

ſehr gut, und ehe Kunth kam, war ich manchmal ganz allein in 

der Stube und mußte zur Contenance zum Fenſter hinausſehen, 

denn auf der einen Seite waren Grolmans, auf der anderen Adel— 

heid und Auguſt mit Küſſen und Umarmen beſchäftigt. 

Vincke wird, wie es ſcheint, leicht einen guten Teil des 

Sommers hierbleiben. Die Kommiſſionen und Arbeiten häufen 

ſich und verſprechen fein fo baldiges Ende. Auch Ladenberg*) 

ſcheint nicht nach Karlsbad gehn zu können, er ſcheint ſein Arbeiten 

ordentlich wie eine Bataille anzuſehen. Denn er will dem König 

ſchreiben, daß er zwar die Badekur aufgeben würde, aber dann 

auch hoffe, daß der König, da er unfehlbar unterliegen werde, für 

ſeine Frau und Kinder ſorgen werde. Wie glücklich, wenn man 

ſolchen Strapazen entgeht! Im Ernſt fühle ich, nicht gerade der 

Fatigue wegen, da ich immer zu den Geſunden gehöre, aber ſonſt 

aus vielfältigen Arſachen, wie wirklich beneidenswert meine Lage 

iſt, und ich genieße ſie wirklich, was ſonſt nicht immer der Fall 

derer iſt, denen ſolch Glück zufällt. Wenn Du erſt wieder bei 

mir biſt, meine inniggeliebte Seele, denn das iſt doch alles Glücks 

und aller Freude erſte Bedingung, ſo fehlt mir nichts auf der 

Welt. 

Sobald Bernſtorff in Berlin iſt, werde ich ihn zu ſehen ſuchen. 

Er wird auch begierig ſein, mich zu ſprechen und von allem indes 

Vorgefallenen zu hören. Es wird mein ernſtlichſter Betrieb ſein, 

den armen Bülow“) nun ſobald als möglich loszueiſen. Denn es 

iſt jetzt wirklich Zeit. Die arme Gabriele wartet zu lange. Denn 

es iſt nicht zu ändern, daß auch noch, wenn er hier iſt, einige Zeit 

vergeht. 

) Phil. v. Ladenberg, geb. 1769, + 1847. 1837 bis 1844 Staatsminiſter. 

) Heinrich v. Bülow, geb. 1791, + 1846, Humboldts künftiger 

Schwiegerſohn, ſeit 1817 Geſandtſchaftsſekretär in London. 
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Von Flemming“) habe ich nach langer Anterbrechung einen 

Brief gehabt. Seine Abſicht bei dem Brief iſt eigentlich, daß ich 

ſeinen Geldverlegenheiten durch meinen Einfluß zu Hilfe kommen 

ſoll. Denn ſein Brief iſt vom 12. Januar, und da hielt man 

mich in Amerika noch für einen Mann, der zu Zulagen verhelfen 

konnte. 

Ich ſchrieb Dir neulich von Bernhardis Tod. Er hat feinen 
Tod auf eine wunderbare Weiſe vorher geträumt, und die Ge— 

ſchichte iſt, wie ich von mehreren weiß, zuverläſſig. Gleich als 

er um Oſtern krank wurde, träumte er, er ginge unter den Linden 

ſpazieren, es käme ein Sturm, und in dem Bewegen der Bäume 

fiele ein Blatt vor ſeine Füße nieder. Er nahm es im Traume 

auf, und fand, daß es eine Berliner Zeitung war, in welcher er— 

zählt ſtand, daß er am 4. Junius begraben worden ſei. Er hat 

den Traum gleich erzählt, und man wußte die Geſchichte ſchon 

ſelbſt in der Stadt vor ſeinem Tode. Nachher träumte er noch 

einmal, daß er am 2. Junius beſtimmt ſterben würde, und ſagte 

es auch. Beides iſt pünktlich eingetroffen. Es iſt doch ſehr 

wunderbar. 

13. Caroline an Humboldt Karlsbad, 12. Juni 1820 

— ach habe Deinen lieben Brief vom 2. dieſes Monats 

0 richtig bekommen, teures, liebſtes Herz. Anſere Kur 

ſchreitet unter den ungünſtigſten Amſtänden hier vor. Es 

iſt ein wahres guignon mit dem Wetter. Seit geſtern regnet es 

nicht mehr unaufhörlich, aber es iſt kalt und unfreundlich. Wir 

haben geſtern zum erſtenmal können an den Brunnen gehen und 

) Graf Flemming, Neffe Hardenbergs, früher Legationsſekretär bei 

Humboldt, ſeit 1816 Geſandter in Rio de Janeiro, dann in Liſſabon, 1823 

in Neapel. 
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etwas ſpazieren. Meine Schmerzen, die Schwere in den Füßen 

hat aber (wahrſcheinlich Wirkung des Waſſers und der rauhen 

und feuchten Luft) ſo zugenommen, daß mir ſelbſt manchmal bange 

wird, wohinaus das will. Auf Teplitz hoffe ich einigermaßen. 

Wie ſehr ich Deine liebe Sehnſucht nach unſerer Zurückkunft 

teile, brauche ich Dir wohl nicht zu ſagen, Du teures Weſen, Du 

mußt ſie kennen. Es hat mir eine wirkliche Aberwindung gekoſtet, 

hierher zu gehn, und nicht leicht hätte ich es auf den Nat eines 

anderen Arztes als auf Weigel ſeinen getan. 

Du haſt mich ſehr mit der Beſchreibung Eurer olympiſchen 

Spiele in Tegel ergötzt. Alſo Eichler hätte auf keinen Fall einen 

Kranz bekommen? Ihm grünt nicht des Lorbeers, nicht der Myrte 

zarter Sprößling. Pfuel verfehlt zu haben, iſt mir recht ſchmerz— 

lich. Möchten doch ſeine Wünſche in Erfüllung gehn. Wenig 

Menſchen ſind mir im Geſpräch und geſellſchaftlichen Sein ange— 

nehmer. Sein Scherz iſt der Wehmut verwandt, die einen durchs 

Leben begleitet, und ſein Ernſt von der Freude überſtrahlt, die 

als Ahndung eines anderen Daſeins in dieſes hineinſpielt. 

Ich dächte auch, die Krönung“) [in London] müſſe allem 

Schwanken ein Ende machen und ein Geſandter zu ſelbiger Zeit 

ernannt und hingeſchickt [werden]. Aber der erſte Auguſt iſt gar 

nicht mehr ſo fern. 

Gabrielles Geduld und freundliche Nefignation darüber, bei 

der Tiefe ihres Gefühls, iſt wirklich rührend, und könnte allein 

ſie einem ſchon ſehr lieb machen. 

Hier ſind gar keine Bekannte. Zwei Abende war ich mit 

den Kindern bei der Herzogin von Kurland“), die nun aber auch 

) Georgs IV., der von 1811 bis 1820 für ſeinen geiſteskranken Vater 

die Regentſchaft geführt hatte. 

**) Dorothee, Herzogin Biron von Kurland, geborene Gräfin Medem, 

geb. 1761, + 1821. 
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nach Löbichau abgereiſt iſt. Da ich nun auf die hohen Fußpfade 

nicht gehen kann, da ich auch keine Bücher habe, mich auch nicht 

anſtrengen ſoll, wenig ſchreiben, fo ennuyire ich mich ganz artig 

hier, das kann ich nicht leugnen. 

Ich erwarte durch die aus Rom zurückkehrenden Wichmanns 

Briefe aus Rom, von den guten Butis*). In dieſem Ennui greift 

man nach allem. Wir ſprechen meiſt Italieniſch unter uns. 

Bernhardi iſt ja tot? II est mort en dépit de Tieck, der 

da behauptete, er ſei nicht ernſtlich krank. 

14. Humboldt an Caroline Tegel, 16. Junius 1820 

Al = 2 eS => =)// = a habe Deinen erſten Brief aus Karlsbad bekommen, 
f I 05 liebe Li, und es ſchmerzt mich unendlich, daß das Wetter 

gerade in dieſem Jahr ſo widerwärtig ſein muß. Es iſt 
hier wie im Herbſt, dunkel und für den Monat ſehr kalt. Es iſt 

ordentlich nur ein Eigenſinn, daß ich nicht einheizen laſſe. Daß 

Deine Schmerzen in den Füßen da zurückgekommen ſind, wundert 

mich nicht. 

Das Fahren mit Vieren iſt wieder geſtört und ſogar dauernd. 

Eins der Pferde iſt dumm geworden. Zum Glück das häßlichſte. 

Es krankte, ſeit wir hier ſind. Auguſt ging mit dem Pferde in 

die Tierarzneiſchule zu dem jungen Profeſſor, den Kohlrauſch“) 

auch empfiehlt. Dieſer hat das Pferd für dumm erklärt, es ſoll 

Pferde geben, die überhaupt von ſchwachem Verſtande ſind, den 

deutſchen und namentlich holſteiniſchen ſoll das oft begegnen, und 

dieſer Sommer beſonders ſchlimm für die Krankheit ſein. Man 

) Die römiſche Familie, bei der Humboldts und viele deutſche Künſt⸗— 
ler in Rom zur Miete wohnten. 

**) Medizinalrat. Vgl. Bd. II, S. 114f. 
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will ihm Haarſeile ziehen, um es zu heilen. Allein verkaufen 

muß man es nachher doch. Es iſt allerdings fatal. Ich denke 

aber kein neues zu kaufen. Es iſt alles die Nemeſis, daß ein 

Exminiſter nicht vier Pferde haben ſoll, und da muß man ſie 

nicht reizen. Sie bringt einen ſonſt bis zum Einſpänner. 

Eichler war wieder hier, als ich neulich allein war, wo immer 

Leute kommen. Er kam mit Frieſe und Süvern und entſchuldigte 

ſich ordentlich, ſo lange nicht hier geweſen zu ſein. Adelheid hat 

wegen ihrer beſonderen Affektion zu ihm ausgerechnet, daß er zum 

5. Mal hier war. Er hat bloß nach der älteſten Fräulein Tochter 

gefragt, die arme Gabriele wird übergangen. Larochens müſſen 

fort ſein, Grolman geht in einigen Tagen. Ich wünſche ihm 

nur Glück mit der Wirtſchaft. So ein kleines Gut, wo einem 

Hagel und Dürre gleich unmittelbar in die Suppe ſchlagen, pour 

tout partage zu haben, iſt doch eine ängſtliche Sache. 

Eure Wohnung ſcheint ja gut und freundlich zu ſein. Das 

iſt ſehr gut. Bekannte werden nach und nach wohl in Karlsbad 

ſich einfinden, wenn es nur die rechten und amüſante ſind. Hier 

ſtudieren wir ordentlich beim Frühſtück darauf, ob Hoffnung iſt, 

den Nachmittag allein zu ſein. Wir haben ſehr viel Beſuch ge— 

habt, und es iſt eigentlich immer hübſcher, wenn wir allein bleiben. 

Ich lebe hier ſehr ruhig und ſtill. Bis zum Frühſtück mache ich 
gewöhnlich alle Korreſpondenz ab und brauche nicht jeden Tag 

dazu, da ich um 6 oder nicht viel ſpäter aufſtehe. Den Vormit- 

tag arbeite ich meiſt an den amerikaniſchen Sprachen, die unter 

meinen und Herrn Sachſes Händen ſehr vorrücken. Nachmittags 

und abends leſe ich unausgeſetzt Griechiſch mit unendlicher Freude. 

Ich habe faſt den halben Thueydides hier wieder geleſen, und 

jetzt leſe ich drei Stücke des Ariſtophanes, an die ich noch nie ge— 

kommen war. Die erſten acht habe ich auch hier in Tegel geleſen, 

wie ich mit Dir hier war. Die hübſche, liebe Zeit! jetzt und da- 
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mals in der großen Ausgabe, die Du mir einmal zum Geburtstag 

geſchenkt haſt. Aber die Griechen komme ich gewiß noch dazu zu 

ſchreiben, aber es fordert viel Zeit, um zu reifen. Es läßt ſich 

nicht ſo ſchnell abtun. Auch hatte ich doch viel vergeſſen. Ich 
habe immer abgebrochen ſtudiert von jeher, manchmal zu vielerlei, 

dann Neifen, zuletzt die Geſchäfte. Es blieb vieles immer Stück— 

werk. Nun bin ich in einem Zuge und werde, denke ich, darin 

bleiben. 

Ich kann Dir nicht ſagen, ſüßes Kind, wie der Hang zur 

Einſamkeit in mir wächſt. Wie heiter ich unter fremden Menſchen 

auch ſcheine und ſelbſt bin, ließe ich nie einen kommen, wenn ich 

die Wahl hätte, und mit einem geregten Finger ſie wegführen 

könnte. So mit Dir, mit den Kindern, oder kann das nicht ſein, 

auch ganz allein, iſt es mir am liebſten, und das einförmigſte 

Leben am meiſten. Wenn Du nur erſt jetzt wieder zurück biſt 

und wir zuſammen in Burgörner ſind. Ich freue mich unendlich 

darauf. Denn ich liebe Burgörner noch viel mehr als Tegel, und 

Dich nicht zu haben, nicht ſo oft Abſchied nehmen zu können, 

fühle ich tauſendmal am Tage. Lebewohl, innigſtgeliebtes Herz. 

Ewig Dein SO: 

15. Humboldt an Caroline Tegel, 19. Junius 1820 

D 8 Ach habe ſeit meinem letzten Briefe keinen von Dir, liebe 

A Li. Vermutlich kommen wieder zwei auf einmal wie 

zi neulich. Alle Leute klagen über die Langſamkeit des 
Poſtlaufs nach Karlsbad. 

Vorgeſtern waren Körners“) hier. Sie waren bis jetzt gar 

nicht gekommen. Ich ſchrieb ihnen alſo und bat ſie, einen Mittag 

Y Eltern des Dichters. 

— 
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bei uns zu fein. Sie kamen gegen 2 und blieben bis zum Abend. 

Das Wetter war ſehr ungünſtig, es regnete alle Augenblick. Doch 

benutzten wir einige Sonnenintervalle zum Spazierengehen. Im 

Grunde machen fie fic) aber daraus wenig. Die Stock“) ging gar 

nicht mit. Wir blieben alſo meiſt bloß ſo im Sprechen in Adelchens 

Zimmer, das am Abend die meiſte Sonne hat. Sie haben un- 

endlich viel nach Dir gefragt, beſte Seele, und grüßen auf das 

herzlichſte. Sie gehen noch vor Ende dieſes Monats nach Löbichau. 

Geſtern hat Auguſt nach Berlin reiten müſſen, weil heute der 

Geburtstag der kleinen Prinzeſſin Clifabeth**) iſt. Mit Adelchen 

habe ich geſtern einen himmliſchen Spaß gehabt. Wir hatten die 

erſten Kirſchen, und Adelheid hatte ihr Kochbuch nachgeſchlagen, 

ob man die Kirſchen vor oder nach dem Käſe eſſen müßte. Das 

Orakel entſchied vor, ich habe aber doch die Sache anders einge— 

richtet. Ich wollte ordentlich, daß Du das gute Kind einmal ſo 

eine Zeit hindurch in ihrer Wirtſchaft ſäheſt. Sie mag ſich wohl 

manche Dinge zu umſtändlich machen. Aber inkommodieren tut 

fie damit niemals, und Du glaubſt nicht, wie ordentlich und forg- 

ſam ſie iſt. Mir iſt es ganz eigen, ſo mit den Kindern zu leben, 

es iſt das erſtemal, daß es mir geſchieht. Ich komme mir viel 

älter vor, und ordentlich manchmal wie Papa mit uns. Es fällt 

mir tauſendmal ein, nur daß Papa die Zügel des Regiments nie 

aus den Händen ließ. Ich bin heilfroh, wenn Du, ſüßer Engel, 

und jetzt Adelheid die Sorge übernehmen wollen. In Rechnungen 

muß aber die Kleine viel langſamer als Du ſein, ſie hat mir noch 

nie eine gegeben oder gezeigt. In ihren eigenen Beſchäftigungen 

lieſt ſie jetzt Millots Aniverſalgeſchichte. So unendlich gut, lieb 

und verſtändig die Kinder ſind, ſo wird doch keine ſo wie Du, 

teures Herz, Du biſt aber auch ein einziger Schatz auf Erden. 

) Dora Stock, Tante Theodor Körners. 
) Tochter des Prinzen Wilhelm (Bruder), geb. 1815. 
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Das meifte davon liegt natürlich in der tiefen inneren und eigen— 

tümlichen Anlage, iſt eine Gabe der Götter, aber einiges tut auch 

das Leben in der frühen Jugend. Wenn, wie bei unſern Kindern, 

das Leben in ſtiller Einfachheit, von immer gleicher Liebe getragen, 

hinrollt, die Welle ſich ſo an nichts bricht, entwickelt ſich manches 

in Geiſt und Charakter gar nicht oder nicht ſo vollkommen, und 

anderes ſchlummert immerfort. Du, armes Kind, haſt mit viel 

heterogeneren Menſchen leben müſſen, die Kindheit iſt da, wie 

ſonſt das Leben nachher, wenn auch im kleinen, man gewinnt, weil 

einen das Außere abſtößt, mehr Einſamkeit in ſich, und aus der 

ſprießt doch eigentlich alles Höhere, Beſſere und Kräftigere auf. 

Ich bedaure Dich, arme, gute Li, wirklich jetzt recht von 

Herzen, daß Du in Karlsbad ſein mußt. Du würdeſt gewiß hier 

viel lieber ſein. Es wird Dir gewiß hier gefallen, wie es Dir vor 

Jahren gefiel. Die Gegend, wenn man einmal nicht mehr von ihr 

verlangt, als ſie leiſten kann, iſt ſehr leidlich und gewährt einem 

wenigſtens das, einen, wenn man draußen iſt, angenehm und nicht 

ſtörend zu umgeben. Aberhaupt bleibt doch die Natur immer 

Natur, und ein einzelner Baum, wo er ſtehen mag, wenn er groß 

und reich in Zweigen iſt, iſt wie eine kleine Welt, das Waſſer im 

See iſt doch auch das Waſſer im Meer, und der Himmel und die 

Geſtirne überall. Dieſer Reiz der Natur, als einer Natur, bleibt 

in jeder nur irgend nicht ganz kahlen Gegend derſelbe, und ich 

leugne es nicht, daß er vorzüglich mich immer und überall un— 

endlich angezogen hat. Man wird deſſen nie müde, vielmehr 

nimmt er zu, je längere Zeit man bei den nämlichen Gegenſtänden 

verweilt, je mehr man die Wechſel des Jahres an ihnen vorüber— 

gehen ſieht. Das künftige, glaube ich, werden wir auf jeden Fall 

noch hier bleiben müſſen. Deine Geſundheit, geliebtes Weſen, 

möchte ich doch gern ganz wiederhergeſtellt ſehen, und ich halte es 

nicht nur für möglich, ſondern rechne mit einer Art Gewißheit 
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darauf. Wenn ich fo Deine Geſundheit bedenke, feit ich Dich 

kenne, ſo hat ſie eigentlich zugenommen. Du haſt in verſchiedenen 

Epochen des Lebens ſehr bedenkliche Zuſtände gehabt, ehe ich Dich 

heiratete, in Wien und Paris, nachher in Berlin, und nicht ſo— 

wohl einzelne gefährliche Krankheiten, als wirkliche Krankheitszu— 

ſtände, und immer biſt Du geſünder und ſtärker herausgekommen. 

Wenn, wie ich nicht daran zweifle, Weigel Deinen jetzigen Zu— 

ſtand richtig beurteilt, ſo ſcheint mir jetzt die Beſchaffenheit der 

böhmiſchen Bäder und die Nähe eines guten Arztes heilverſpre— 

chender für Dich als ein warmes Klima. Ich glaube, daß Du, 

wenn Du noch einmal die Bäder brauchſt, ſo hergeſtellt ſein wirſt, 

daß gerade dann ein neuer Aufenthalt in Italien beſſer und wirk— 

lich ratſam wird. Im Jahre 1822 alſo, denke ich, könnten wir 

wohl hingehen. Daß wir es überhaupt tun, dafür bin ich ſehr, 

und dann ſolche Einrichtungen treffen, daß wir ſehr lange bleiben 

können. Ob wir aber ein Jahr früher oder ſpäter gehen, halte ich 

für ziemlich gleichgültig. Ich habe das große, und bei der Ange— 

wißheit des Todes gewiß ſehr richtige Prinzip, daß das Leben 

von jedem Punkt aus immer gleich lang iſt, und die Kraft des 

Genuſſes und die Freude daran nimmt zu. Das Wiſſen, was 

man genießt, und auch das Vergeſſen, daß man es weiß, wachſen 

beide und durchdringen ſich inniger. Mit den Kindern laſſe ich 

ſchon jetzt manchmal ein Wort fallen, obgleich noch ſehr leiſe. 

Nur, daß man doch gewiß wieder nach Rom käme, und ſo. Es 

ijt doch beſſer, wenn fie eine ſolche RNeiſe gewiſſermaßen nicht 

als unmöglich anſehen. Darin iſt Auguſt ſogar ſehr vernünftig, 

daß er ſich ordentlich davor fürchtet, daß mir wieder Anträge ge— 

ſchehen könnten, Geſchäfte anzunehmen. Das wird aber auch von 

ſelbſt nicht geſchehen. Das iſt ein Schickſal, das nur denen be— 

gegnet, die es ſelbſt, auch auf noch ſo undenkliche Weiſe, hervor— 

rufen. Wer unbefangen in dem Genuß ſeiner Anbefangenheit 
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hinlebt, den hütet man ſich zu berühren. Wirklich geſchieht dem 

Menſchen ſelten etwas, das nicht, wenn er es auch ſelbſt nicht 

weiß, aus ihm kommt. 

16. Caroline an Humboldt Karlsbad, 22. Juni 1820 

Do iſt denn wieder Dein Geburtstag, ohne daß ich bei Dir 

bin, mein teuerſtes Herz! Mit inniger Liebe und Sehn— 

l ſucht denke ich an Dich und wandle neben Dir in den 

ber Gängen in Tegel. Das weißt Du auch, und ich hoffe, 

Dein eigenes Herz flüſtert Dir alle treuen Wünſche des meinigen 

zu. Du biſt ſo genügſam in Deinen Wünſchen, daß ich zu dem 

der Fortdauer Deiner Geſundheit und der Erhaltung Deines frohen 

Mutes nichts hinzuzuſetzen weiß. Der Himmel gebe Dir alles, 

was gut iſt, alles, was gut iſt! 

Bernhardis Traum iſt allerdings ſehr merkwürdig. Ach, viele 

Dinge mögen ſein, die wir gar nicht ahnden, und die Geiſterwelt 

uns nah genug umgeben! Aber ſo wunderbar ſpielt dieſes Leben 

der Ahndung oft in die Wirklichkeit. So nun z. B. hier gattet 

es ſich mit dem proſaiſchſten aller Blätter, einer Zeitung... 

17. Humboldt an Caroline Tegel, 23. Junius 1820 

br ſtill 1 hübſch 1 9 7 Selbſt das Wetter war 

= leidlich, wenigſtens kein Regen und nachmittags ſchöner 

Sonnenſchein. Die Kinder kamen früh, ſo nach 7, mir Glück zu 

wünſchen, beim Frühſtück ſchenkten ſie mir einen großen und ſehr 

ſchönen Kirſchkuchen, den ich Dir wohl gewünſcht hätte. Du liebſt 
Humboldt⸗Briefe. VII. 3 33 



ihn auch, glaube ich. Nach Tiſch mit dem Milchwagen kam ein 

Glückwunſch von Kunth mit einem Dornenſtock, den mein ſeliger 

Vater getragen hat, und den er nun mir wieder ſchenkt. So glaubte 

ich, wäre alles vorbei, was der Tag bringen könnte. Allein ein 

paar Stunden ſpäter kam, freilich nicht abſichtlich an dem Tag, 

aber zufällig recht hübſch, ein Bote von Rother mit der Kabinetts⸗ 

order über meine Dotation. Ich lege Dir eine Abſchrift bei. Sie 

iſt ſo vorteilhaft, als ich ſie nur immer hätte wünſchen können, 

und es iſt keinem Zweifel unterworfen, daß es nunmehr ein ſehr 

ſchöner Beſitz') wird, wenn auch die Einkünfte demungeachtet vielleicht 

nicht über 5000 Taler gehen, ja manchmal, wenn das Gut be— 

ſondere Ankoſten verurſacht, geringer fein können. Die Kabinetts⸗ 

order hat ein wenig den Fehler, zu lang zu ſein, und dadurch nicht 

zwar unbeſtimmt zu werden, aber doch zu mehr Auseinander— 

ſetzungen mit dem Finanzminiſterium Anlaß zu geben, als nötig 

geweſen wäre. Die Hauptſache iſt, daß darin geſagt iſt, daß das 

Pachtquantum vom Jahre 17, 18, 19 zugrunde gelegt werden ſoll. 

Die darauffolgende Stelle iſt ſehr wichtig und gut. Sie ſagt nämlich, 

daß mir die Gebäude und das Plusinventarium gewährt werden 

ſollen. Dies iſt billig, indes iſt es wirklich nicht bei allen Dota- 

tionen geſchehn, daß man ſie mit dem nötigen Inventarium gegeben 

hat. Gneiſenau, glaube ich, iſt der einzige, der dies erhalten hat. 

Der letzte Punkt iſt noch der beſte und nützlichſte. Ich bekomme 

nämlich danach auch das Vorwerk Nitterwitz. Wie die Sache jetzt 

liegt, iſt es für unſere Kinder eine treffliche Erwerbung. Es iſt 

ein zuſammenhängender Strich des ſchönſten Landes von ſehr an- 

ſehnlicher Ausdehnung, mit Gebäuden und Wirtſchaftsinventarium 

gut verſehn, in einer ſchönen, und wenn kein Krieg mit Oſterreich 

gerade iſt, auch ſehr ſicheren Gegend. Bei Nitterwitz iſt auch ein 

Wohnhaus, nur für einen Pächter eingerichtet, aber recht hübſch, 

) Ottmachau. 
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fo daß ich nun nicht mehr ſehr auf den Schloßbau denke. Wir 

werden nie dauernd in Ottmachau wohnen, und es wäre alſo nicht 

ratſam, ein zu bedeutendes Kapital darauf zu verwenden. 

Dieſe wirklich ſehr ſchnell ergangene Kabinettsorder entſcheidet 

nun auch für meine Reiſe. Doch muß ich erſt abwarten, daß ſie 

mir offiziell mitgeteilt wird, und daß ich mich mit dem Finanz⸗ 

miniſterium arrangiere. Darüber können leider noch Wochen ver— 

gehen, und ſo, ſüße Seele, bin ich nicht gewiß, ob ich Dich werde 

in Burgörner empfangen können. Ich muß doch aber dieſe Sache 

nun in Ordnung bringen, und es iſt nicht zu leugnen, daß vier 

zeitraubende und verwickelte Sachen abgemacht werden müſſen: Die 

neue Ausarbeitung des Dotationsplanes beim Finanzminiſterium, 

von der das Ende der Kabinettsorder ſpricht, die Abergabe der 

Güter, der neue Pachtkontrakt, und endlich die Einleitung der vor— 

zunehmenden Bauten. Ehe dies nicht alles abgemacht iſt, kann 

ich Schleſien nicht verlaſſen, und meine Abreiſe hängt noch von 

dem Finanzminiſterium ab. 

Da dieſe Kabinettsorder doch mehr oder weniger bekannt 

werden wird, ſo wird es nicht fehlen, daß man nicht von neuem 

davon ſprechen wird, daß ich in den Dienſt zurückträte. Radziwill“) 

hat ſchon neulich Kunth geſagt, die Anterbrechung meiner Dienſt— 

aktivität würde gewiß nur ſehr kurz ſein. Da ich bisher in dieſem 

Hauſe nie ſolche Außerung gehört habe, ſo ſchließe ich beinah daraus, 

daß die jetzige ſchon auf neuen Gerüchten beruht. Ich werde mich 

ja aber wohl mit Klugheit und Glück durchwinden. Daß mich mein 

Glück bis jetzt nicht verlaſſen hat, beweiſt ja auch der Ausgang 

der Dotationsſache, für die um Neujahr wirklich die Ausſichten 

nicht glänzend ſchienen. Abrigens iſt kein Zweifel, daß ich das 
Gelingen allein Rother verdanke, der in der Art und der Schnellig— 

) Anton Fürſt Radziwill, geb. 1775, + 1833, Gemahl der Prinzeſſin 

Luiſe von Preußen. 
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keit wirklich meine Erwartungen übertroffen hat. Daß der Staaté- 

kanzler der Sache günſtig ſein würde, habe ich immer geglaubt. 

Es liegt durchaus in ſeiner Art zu ſein. 

Ich gehe morgen nach Berlin, bei Bernſtorff zu eſſen und mit 

ihm ausführlich über Bülow zu ſprechen. Ich werde das Reſultat, 

hoffe ich, noch dieſem Brief anfügen können. 
24. 

Ich kann Gabrielen ſehr gute Nachrichten geben. Bernſtorff 

will Bülow durch Maltzan“) ablöſen laſſen, weil er ihn hier braucht, 

und ihn dadurch ganz von der Frage der Beſetzung des Poſtens, 

die ungewiſſer als je iſt, unabhängig machen. Er hat Maltzan 

ſchon geſchrieben, zu kommen, und Bülow ſoll gehn, ſobald er 

Maltzan dort eingeführt hat. Er kann alſo Ende September hier 

ſein, dächte ich. Bernſtorff ſagte mir, als ich ihn fragte, ob dies 

Arrangement völlig gewiß fei, daß er es gewiß wolle und aus: 

führen werde, und daß er nicht vorausſähe, daß man ihn würde 

daran hindern wollen noch können. 

Lebe herzlich wohl! Ewig Dein H. 

18. Caroline an Humboldt Karlsbad, 29. Juni 1820 

ein lieber Brief vom 19. iſt vorgeſtern richtig bei mir an⸗ 

gekommen. Die Briefe brauchen, wie ich bemerke, volle 

acht Tage. 
Weigel iſt wirklich Montag abend hier angekommen, Dienstag 

kam er zu mir und aß dann auch den Mittag bei mir. Er iſt 

im ganzen mit meiner Kur zufrieden, möchte nur, daß ſich die 

) Graf Mortimer Maltzan, geb. 1783, + 1843, zunächſt Geſchäftsträger, 

dann Geſandter in London und ſpäter in Wien. 
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Gicht mehr an einer Stelle der Füße fixierte. Hoffentlich tut es 
Teplitz. 

Das Anglück mit dem Pferde iſt mir ſehr empfindlich. Ich 
habe doch auch nicht ein einzigesmal mit vier Pferden fahren 

können, was ich ſehr liebe. Es iſt kurios, daß man ſo ſehr 

ſcheut, mit einem dummen Pferde zu fahren, da man doch ſo oft 

und lange Zeit mit dummen Menſchen umgehen muß. Der ſoge— 

nannte Seifenſieder, glorioſen Andenkens, war auch nicht eben von 

brillanten Verſtandeskräften, und wir find doch lange Jahre mit 

ihm gefahren. 

Adelchen iſt ja einzig, über den ſchwierigen Fall des Käſe 

und der Kirſchen Kochbücher nachzuſchlagen. Wenn Adelchen 

Mutter werden ſollte, was ich ihr ſo herzlich wünſche, ſo wird 

ihr der kleine Anflug von Pedanterie, in dem ſie mannichmal be— 

fangen iſt, gewiß ganz vergehen. Du ſagſt, es ſei keine wie ich. 

Das iſt wahr, ich fühle es. Meiner allerinnigſten Liebe tut das 

gar keinen Abbruch, im Gegenteil, denn ich glaube, es muß 

ennuyant ſein, ſich nach außen immer wiederzufinden. In ſehr 

vielen Dingen ſind ſie alle drei beſſer wie ich. Caroline iſt jetzt 

ungemein liebenswürdig, ſehr heiter, ganz Aufmerkſamkeit für mich, 

ganz Liebe. Ihre Geſundheit iſt mehr wie leidlich, beinah ohne 

Anſtoß gut. Gabrielle iſt in ihrer ſchönen, blühenden Geſundheit. 

Sie ſehnt ſich nur ſehr nach einer Entſcheidung und nach Bülows 

Abreiſe, das iſt natürlich. 

Deine Reifeprojefte, mein Herz, find ſehr ſchön. Ach, es 

wäre ein unſäglicher Genuß, mit Dir die Amriſſe des Albaner 

Gebirges und die hohe Kuppel wiederzuſehen! Du haſt mir ſehr 

in der Freude und der tiefen Wehmut gefehlt, mit der ich es 

wieder erblickte. Wir wollen das mündlich überlegen. Viel, ſo 

viel liegt ja noch zwiſchen der Lippe und dem Becher und — — 

— was können Tage und Monde bringen! Aber einmal müßteſt 
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Du doch noch unter der Pinie ftehen, die Wilhelms Grab iiber- 

ſchattet. 
Wem Ewigkeit die Zeit, 

und Zeit die Ewigkeit, 

der iſt befreit 
von allem Streit. 

Heute iſt unſer Hochzeittag, und in Rom iſt Ruppelbe- 

leuchtung! 
f 3 Ahr 

Ich habe, zwiſchen dem, daß ich Dir ſchrieb, und jetzt einige 
Beſuche gehabt. Anter anderen Herr v. Nothſchild, den Bruder 

des, der Deine Angelegenheit in Frankfurt beſorgte. Er hat mir 

einiges ordentlich Komiſches geſagt. Er dankte mir im Geſpräch, 

daß ich ihn angenommen hätte, und ſagte: „Euer Exzellenz ſollten 

nur wieder nach Frankfurt kommen. Solch eine Dame, wie Sie 

ſind, könnten wir da brauchen!“ Es klang unendlich komiſch. Er 

fragte mich auch, ob er mir mit Geld dienen könnte, ſeine Kaſſe 

ſtände mir zu Befehl. 

Nun adieu, mein Süßes. Nimm ſo vorlieb mit den Briefen, 

die aus Karlsbad nicht klüger ſein können. Deine Li. 

19. Humboldt an Caroline Tegel, 30. Junius 1820 

SS eX effern war unſer Hochzeittag, ſüßes Herz, der mir immer 

( der liebſte und teuerſte im Jahre iſt. Ich habe Deiner 

N mit unendlicher Liebe und Sehnſucht gedacht. Im vorigen 

Jahre trafen wir um dieſe Zeit eben wieder zuſammen, leider darf 

ich in dieſem das erſt in mehreren Wochen hoffen. Denn ich fürchte 

ſehr, daß ſich meine Rückkunft aus Schleſien noch lange hinzieht. 

Das Finanzminiſterium und die Regierung ſind in allen Dingen 

langwierig, und die Kabinettsorder ſpricht, wie Du geſehen haſt, 
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doch nur die Grundſätze aus. Es war auch nicht anders möglich, 

da die genauere Beſtimmung in Zahlen faſt nur an Ort und 

Stelle gemacht werden kann und eine ungefähre in einer Rabinetts- 

order nicht füglich ſtattfinden kann. 

Ich habe jetzt, liebe Li, alle Deine Briefe bis Nr. 11 vom 

22. Junius und danke Dir unendlich für alles Liebe und Herzliche, 

was Du mir zu dieſem Tage ſagſt. Du biſt fo himmliſch gut, 

beſte Seele. Wenn ich nur erſt wieder mit Dir zuſammen wäre, 

das iſt mein ewiges Wünſchen und Denken. Wohl iſt es ein 

recht wunderbares Schickſal, daß wir ſeit ſo vielen Jahren an 

meinem Geburtstag nicht zuſammen waren. Er fällt aber darin 

auch ſchlimm im Jahr, daß der Junius leicht eine Zeit des Reiſens 

iſt. Du biſt viel vernünftiger in die Welt gekommen. 

Den beiden lieben Mädchen danke ſehr für ihre lieben Zeilen. 

Ich werde ihnen nächſtens antworten. Gabrielen ſage nur, daß 

bis jetzt die Anſtalten zu Bülows Rückkunft ſehr guten Fortgang 

haben. Maltzan iſt ſchon in Berlin und war geſtern, wo ich auch 

dort war, bei mir, um mich zu fragen, ob ich etwas nach London zu 

beſtellen hätte, da er Ende der nächſten Woche abginge. Bernſtorff, 

ſieht man, hat den beſten Willen darin, und ich denke, es ſoll ihm 

nichts dazwiſchen kommen. Gehalt kriegt Bülow nicht mehr als 

2000 Taler, mit ſoviel ſteht er auf dem Etat, deſſen Vollziehung 

vom König jetzt noch vor deſſen Abreiſe erwartet wurde. Man 

konnte Bülow nicht mehr geben, da er doch natürlich der jüngſte 

unter den vortragenden Räten wird und die anderen auch nicht 

mehr haben. Ich freue mich ſehr, daß die arme Gabriele nun doch 

ein ſicheres Ziel ſieht. Am Neujahr oder an Deinem Geburtstag 

können ſie gewiß heiraten. Ich habe Bülow ſelbſt geſchrieben. Ich 
habe ihm aber auch durch Auguſt ſchreiben laſſen, ob er vielleicht 

das Quartier in Auguſts Hauſe oben nehmen will. Es iſt zwar 

teuer, vermutlich nicht unter 500 Taler. Da Bülow ſchwerlich 
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über 3200 Taler Einkünfte haben wird (2000 Taler Gehalt, 600 

von uns, 600 von ſich), aber er erſpart durch die Nähe von uns 

viel, und unter 400 Taler bekommt er doch keine Wohnung. 

Von Pfuel habe ich weiter gar nichts gehört. Was Du über 

ihn ſchreibſt, iſt das Eigenſte und Schönſte, was man ſagen kann, und 

wirklich ſehr wahr. Er trifft in allem, und oft wie ſpielend, auf den 

Punkt, wo das Ernſteſte und Leichteſte im Leben zuſammentrifft. 

Witzleben“) hat halb und halb verſprochen, zum Eſſen herzu— 

kommen. Eichhorn war vor einigen Tagen hier ganz allein bei 

mir, Rother früher. Es gehen allerlei Plane wieder herum, 

und man möchte ſich wohl, ſcheint mir's, wieder mit mir ver— 

einigen. Ich nehme die Sache, wie ich ſie fühle, ſehr milde, aber 

ſehr einfach. 

Alexander ſchreibt jetzt unendlich amüſante Briefe. Die An⸗ 

ruhen in Paris haben darin doch einen guten Erfolg gehabt, daß 

die königliche Partei und die Regierung ſehr ſichtlich geſiegt haben. 

Zweifelhafter ſcheint es mir, ob der Ausweg heilſam fein wird, 

den die Miniſter mit dem Wahlgeſetz genommen haben und worin 

ſie doch eigentlich nachgeben. 

Allein ſind wir freilich ſehr wenig. Das iſt ſchlimm an 

Tegel. Doch kommen die Beſuche größtenteils nur nachmittags. 

So verliert man allerdings eine Hälfte des Tages an Beſchäfti⸗ 

gung. Ich tröſte mich damit, daß Du, liebes Herz, finden wirſt, 

daß mir das geſünder iſt. Seit ich Dir Montag ſchrieb, war 

Dienſtag Eichhorn hier, Nachmittag der Stein“) aus Weimar, der 

jetzt in Schleſien wohnt, und die Berg“ ). Da ich dieſe ſonſt gar 

) Job v. Witzleben, geb. 1783, + 1837, ſeit 1817 Vorſtand des Militar: 
kabinetts, 1833 Kriegsminiſter. 

) Fritz v. Stein, geb. 1772, + 1844, Charlottes Sohn, der von Goethe er— 

zogen worden war. 

***) Geborene Gräfin Häſeler, geb. 1759, Freundin der Königin Luiſe. 
Vgl. Bd. VI, S. 103. 
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nicht allein gefehen hätte, begleitete ich fie in ihrem Wagen die 

Hälfte des Wegs und ließ meinen nachfolgen, ſo daß ich erſt 

gegen 10 zurückkam. Adelchen fuhr den Abend nach Berlin. 

Mittwoch war Kunth mit ſeinen beiden Mädchen und Bandelow 

zu Tiſch bei mir allein. Nach Tiſch kamen Boyen und Eichler. 

Am Abend kehrte Adelchen mit ihrer Schwägerin und dem Kinde 

zurück. Geſtern aß ich bei Kunth in Berlin. 

20. Caroline an Humboldt Karlsbad, 1. Julius 1820 

—— 7 Se. 25 f ch habe geſtern Deinen lieben Brief vom 23. bekommen, 

D und da ich übermorgen abzureiſen gedenke, ſo will ich heute 

— Dir noch antworten, teuerſtes Herz. 

Der König kommt den 4. von Magdeburg. Das beſtimmt 

mich, den 31. zu gehen, denn die drei letzten Poſten käme ich ſonſt 

in die Kolliſion ſeiner Pferde. In Teplitz werde ich im „Schiff“ 

wohnen und die Bäder nicht in Schönau, ſondern im Fürſten⸗ 

hauſe nehmen, was dem Schiff gegenüber liegt. Weigel iſt im 

ganzen mit meinem Befinden und der Wirkung des Waſſers hier 

zufrieden, ich werde ihn aber noch in Teplitz ſehen, denn er bleibt 

noch ein paar Tage hier. 

Mit Ottmachau hat ja alles eine ſchöne und unerwartet gute 

Wendung genommen. Allein ich befürchte, teuerſtes Leben, daß 

Du nicht nach Burgörner kommen wirſt. Es iſt jenes ein zu wich— 

tiges Objekt, um es zu vernachläſſigen, und ich ſtimme in allem 

ganz und durchaus Deiner Anſicht bei. Doch ſollten wir uns auf 

der Reiſe nicht ſehen? Wollteſt Du in jedem Falle mir nicht, 

meine Seele, Deine Inſtruktionen wegen der Verpachtung der Güter 

geben, die doch auch in Burgörner und zwar für alle drei, zur 

Sprache kommen wird? Wie werde ich das machen? Auf Theo— 
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dorn ift in ſolchen Dingen wohl nicht viel zu rechnen, und der 

Premierminifter*) wird ſehr alt. Doch wird der wohl das beſte tun. 

Aber den 1. September, geſtehe ich, bliebe ich nicht gern in Burgörner. 

Die Kabinettsorder finde ich ſehr gnädig, und es haben mich 

mehrere Stellen an ihr frappiert. Wer mag ſie konzipiert haben? 

Ich habe auch meine beſonderen Gedanken dabei gehabt, das kann 

ich nicht leugnen. Zu dem Ganzen wünſche ich Dir auf das herz— 

lichſte Glück, und glaube, daß man das mit vollem Rechte kann. 

Ich muß aufhören. Ingerslebens“) haben mir einen langen 

Beſuch gemacht. 

21. Humboldt an Caroline Tegel, 3. Julius 1820 

c 
De 

Icy 
ch habe geftern zum erſtenmal eingeheizt, liebe Li, und Du 

glaubſt nicht, wie freundlich herbſtlich es in meiner Stube 

war. Juliane hat Adelchen geſagt, fie habe es gleich 

aufgeſchrieben. Du ſiehſt, daß wir Annalen unſeres Schloßlebens 

halten. Den Junius habe ich mit unnachahmlicher Geduld die 

Kälte ertragen. Aber am 30. habe ich unter meiner eigenen Auf— 

ſicht alle Schornſteine fegen laſſen, und nun iſt mir für mich alles 

Wetter gleichgültig. Ich habe wie Prometheus in ſeiner Rute, 

das Feuer im Ofen, und ſie mögen mit dem Wetter anfangen, 

was ſie wollen. Auch ſcheint ſich das Wetter pikiert zu haben, 

es iſt heute wärmer, wie ich aufſtand ſchien die Sonne. Da habe 

ich auch gleich den Ofen ruhen laſſen. Mit Göttern ſoll ſich nicht 

meſſen der Menſch. Der Ofen hat mich übrigens begeiſtert, und 

ich ſchicke Dir die Frucht“ ) ſeiner Wärme, von Herrn Sachſe ſauber 

abgeſchrieben. 

) Dunker, Sekretär des verſtorbenen Präſidenten v. Dacheröden. 

) Oberpräſident der Rheinprovinz, geb. 1764, + 1831. 
) Das Gedicht: „An die Sonne!“. 
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Heute ift übrigens ein ſchwerer Tag. Adelchen und Auguſt 

gehen ſchon zum Eſſen zum Geburtstag des Prinzen') nach Schön— 

hauſen, ich bin leider erſt zum Abend gebeten, wo ein kleiner Ball 

iſt, doch bloß die Familie und wenige Menſchen ſonſt. Wenn ich 

ſage: ein ſchwerer Tag, fo iſt das nur eine facon de parler. Denn 

eigentlich bin ich ſehr gern unter Prinzen und Prinzeſſinnen, was 

gewiß noch von meinem ſeligen Vater kommt. Alexander hat im 

Grunde dieſelbe Paſſion. Es iſt auch ſelten, daß der Vater und 

die beiden Söhne Kammerherren ſind. Aber die Welt iſt ſo 

anders geworden, daß ich für Theodor und Hermann das gar nicht 

hoffe, und der Glanz nun wohl ausſterben wird in der Familie. 

Aber für Bülow habe ich ſchon längſt den Plan. Auguſt iſt immer 

gegen die Kammerherren, und ich verhalte mich ruhig. Mit niemand 

ſtreit' ich. Aber innerlich bin ich ſehr dafür. Es iſt eine ſo leichte 

poetiſche Würde, nicht wie die anderen ſchwerfällig mit Gehalt und 

Geſchäften beladen. 

Vorgeſtern abend war Prinzeſſin Luiſe bei uns, bloß ſie, 

Eliſa“) und die vier Söhne, fo liebenswürdig und freundſchaftlich, 

wie Du es Dir nur denken kannſt. Es war wirklich gräßliches 

Wetter. Kein Sonnenſtrahl, manchmal wahrer Sturm, und die 

Luft nur im Ganzen milde, wenn man einmal recht dezidiert war, 

ſie ſo zu finden. Sie kam gegen 6 und blieb bis 8. Zuerſt ging 

ſie durch das ganze Haus. Sie war ſchon an der Schwelle meiner 

Schlafſtube und hätte beinah alles Verborgene geſehn, wenn ich 

nicht ſchnell Vorkehrung getroffen hätte. Dann gingen wir auf 

den Berg, indes ließ ich Auguſts und meinen Wagen über das 

Feld an den Ausgang des Parks fahren. Da ſtiegen wir ein 

und fuhren bis an die Ablage des Sees beim Hopfengarten. Dann 

gingen wir wieder bis an die Spitze des Feldes am See und 

) Wilhelm, Bruder Friedrich Wilhelms III., geb. 1783, + 1851. 

) Eliſa Prinzeſſin Radziwill, geb. 1803, + 1834. 
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ſaßen dort einige Augenblicke. Dieſe Spitze hat jetzt ordentliche 

Gänge, und wir laſſen fie nun durch Pflanzungen mit dem Hopfen- 

garten in Verbindung bringen. Von da fuhren wir wieder bis 

zum Luſthauſe und tranken dort Tee. Ich hätte unendlich ge- 

wünſcht, ſüßes Herz, Du wärſt mit uns geweſen. Doch hätte 

die Prinzeſſin dann freilich nicht ſoviel von Dir reden und Dich 

loben können, was doch auch ſehr hübſch war. Sie fing von 

Deinen Augen an und hat wirklich ſehr viel fein Beobachtetes 

darüber geſagt. Dann fing ſie bei einer anderen Gelegenheit 

wieder an, von der Schönheit Deiner übrigen Züge, und daß ſie 

ſo feſt und in dem eigentlichen Bau des Kopfes lägen, daß ſie 

ſich gar nicht verändern könnten, und von da ging ſie weiter auf 

Deinen Geiſt, Deine Liebenswürdigkeit im Amgang, die Tiefe der 

Empfindung und Geſinnung, die Güte über. Auch erwähnte ſie, 

wie ſie längſt, ehe ſie Dich geſehn, und ehe wir verheiratet waren, 

von Dir mit Bewunderung gehört und immer gewünſcht hätte, 

Dich zu ſehn. Ich wiederhole Dir das alles, ſüße Seele, weil 

Du niemals recht ſelbſt weißt, wie Du biſt. Ja, Du biſt wirklich 

himmliſch und einzig in der Welt, und ſo ganz, wie Du das biſt, 

weiß doch niemand, geliebtes Weſen, als ich, und doch machſt Du 

ſchon auf die andern, die es nur fo halb ahnden und kennen, den 

Eindruck. Das ganze Leben iſt auch anders, ſo wie man Dich nahe 

fühlt. Das empfinde ich wieder jetzt mit jedem Augenblick jeden Tag. 

. . . Allerdings erfordert es Vorſicht und Behutſamkeit, nicht jetzt 

mich in den Verhandlungen mit dem Finanzminiſterio und der 

Regierung um Vorteile bringen zu laſſen, um ſo mehr als die 

Kabinettsorder nicht recht klar iſt und ich nach ihr gewiſſermaßen 

ſchikanieren oder zu viel fordern könnte. Ich bleibe aber ſtreng 

dabei, daß ich nur gewiß einen reinen Ertrag von 5000 Talern 

habe. Es wäre unrecht von mir, mehr zu verlangen, und würde 

mir, ſelbſt wenn ich es erhielte, auch in der Meinung ſchaden, 
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worauf Du, liebe Seele, und ich, wenn ich auch, wie ich febr 

wünſche, immer in meiner jetzigen Freiheit bleibe, doch gewiß mehr 

ſehn, als auf etwas Geld mehr. Es wird ſo ſchon nicht zu ver— 

meiden ſein, daß die neidiſchen und übelwollenden Menſchen, da 

einmal die Kabinettsorder günſtig für mich iſt, davon ein Geſchrei 

machen und ſagen, daß ich nur auf dieſe Weiſe auf das Gehalt“) 

Verzicht geleiſtet, um deſto mehr in Kapitalwert zu empfangen, 

ſo unrecht dies iſt. Denn obgleich die Kabinettsorder ſehr günſtig 

iſt, ſo tut ſie doch auch nicht mehr, als die Sache ſo zu ſtellen, 

wie ſie, der Billigkeit und Gerechtigkeit nach, wirklich ſein muß. 

22. Humboldt an Caroline Tegel, 7. Julius 1820 

5 ch hoffe jetzt, Ende künftiger Woche abreiſen zu können, 

i J allein gewiß iſt es noch nicht. Das Finanzminiſterium 
— ciſchmälert mir ganz unerwartet eine Summe, auf die ich 

rechnete. Ich verſtand nämlich die Kabinettsorder ſo, daß ich das 

ganze Inventarium erhalten ſollte. Ich ſchrieb Dir aber gleich, 

daß fie nicht recht deutlich und gut gefaßt fei. Das Finanzmini⸗ 

ſterium geht nun auf den Amſtand zurück, daß 1818, 19, wovon 

das Pachtquantum der Berechnung zugrunde gelegt werden ſollte, 

der Pächter einen großen Teil des Inventariums eigen hatte, und 

doch die Pacht gab. Es ſagt alſo, daß ich dieſe Pacht auch er— 

halten kann, wenn mir gleich dies Inventarium nicht gehört, und 

da in der Kabinettsorder die Worte ſtehen, daß ich das zur Er— 

zielung der 5000 nötige Inventarium haben ſoll, ſo ſagen ſie, 

brauche ich dies Inventarium nicht, weil ich die 5000 auch ohne 

dasſelbe bekomme. In allem dem hat das Finanzminiſterium nicht 

) Eigentlich Penſion von 6000 Talern, die Humboldt bei dem Ab— 

ſchied aus dem Staatsdienſt zuſtand und auf die er verzichtet hatte. 
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ganz unrecht, nur glaube ich, war die Abſicht der Kabinettsorder 

anders. Ich habe daher Rother gebeten, die Sache zu unterſuchen, 

mit dem Staatskanzler zu ſprechen und mir zu ſagen, wie man die 

Stelle eigentlich verſtanden hat. Sagt er mir, daß das Finanz⸗ 

miniſterium recht hat, ſo werde ich mich dabei beruhigen, denn 

wahr iſt es, daß ich immer die Revenuen der 5000 Taler habe, 

auch wenn ich das Inventarium nicht bekomme. Das Objekt kann 

10, 12000 Taler betragen. Du ſiehſt aber auch daraus, teures 

Kind, wie nötig es war, daß ich hier blieb. Aberhaupt ſehe ich 

voraus, daß es noch Häkeleien in Menge geben wird. 

Gehen wir künftig Jahr früh nach Burgörner, und Du erſt 

im Julius nach einem Bade, wenn es ſein muß, ſo ſind wir auch 

an meinem Geburtstage beiſammen, was mir eine herzliche, lang- 

erſehnte Freude ſein ſollte. Es iſt dann ordentlich poetiſch, im 

zehnten Jahre, wie Alyſſes Irrfahrten. Was Du darüber ſo gut 

und lieb ſagſt, hat mich tief gerührt, teures Herz. Du biſt immer 

die Güte und Liebe ſelbſt. 

Das Gerücht, daß ich als Geſandter nach Frankfurt gehe, 

iſt dergeſtalt in Berlin verbreitet, daß Wolf!) mir neulich ſchrieb, 

er bedaure, daß er bei meiner Ankunft nicht mehr in der Gegend 

ſein werde. Er geht nämlich nach Schlangenbad. Iſt das nicht 

prächtig? Das fehlte mir noch! Der ganz unſchuldige und bloß 

freundſchaftliche Beſuch von Witzleben, wo wir gar nicht von 

öffentlichen Geſchäften geſprochen haben und nicht einmal allein ge- 

weſen ſind, hat allen ſolchen Gerüchten neue Nahrung gegeben. 

In Burgörner können wir nur ein Lager aufſchlagen: 20 Per- 

ſonen wir, Vater“ ), Rauch, Kohlrauſch mit Frau, Wärterin und 

Kind!! 

Montag waren wir in Schönhauſen, und ich kam erſt gegen 

*) Fried. Aug. Wolf, geb. 1759, + 1824, der berühmte Philolog. 
**) Joh. Severin Vater, geb. 1771, + 1826, Orientaliſt. 
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3 die Nacht nach Hauſe. Alle Prinzen waren ſehr freundlich. 

Dienstag aß ein Mitglied der Akademie, ein Dr. Seebeck, und ein 

Ruſſe, ein Herr von Staven, der in der Krimm wohnt und den 

Kaukaſus bereiſet hat, bei mir. Den Nachmittag kamen Kohl— 

rauſchens. Der kleine Junge iſt zwar ſehr häßlich, aber ſehr gut. 

Er kommt immer ganz ſachte und küßt einem die Hand. Heute 

oder morgen will die Berg zum Eſſen kommen und Montag Kohl— 

rauſchens. Das iſt ſchlimm an Tegel. Man iſt gar nicht allein. 

Man lebt vielleicht geſund wegen vieler Luft und Bewegung, aber 

man tut nicht viel. 

23. Humboldt an Caroline Tegel, 10. Julius 1820 

f hy habe hintereinander zwei Deiner lieben Briefe bekommen, 
OH 5 

. 
teure Li, den von unſerm Hochzeittage und den vom 

I., und es freut mich ſehr, daß es doch fo leidlich mit 

Deiner Geſundheit geht und die Kur ihre Wirkung tut. Wenn 

nur das ſchlimmere Wetter Dich nicht wieder zurückſetzt. Jetzt 

eben, da ich dies ſchreibe, früh um 6 Ahr, iſt der Himmel ganz 

grau bezogen, wenn auch die Luft nicht gerade ſehr kalt iſt. 

Es iſt unendlich hübſch, was Du bei Gelegenheit Deiner und 

unſerer drei Töchter ſchreibſt. Allerdings ſind die Kinder ver— 

ſchieden von Dir, und auch in ſich alle recht gut und ſehr lieb. 

Das erkennt niemand ſo ſehr wie ich. Allein, worin, wie Du be— 

haupteſt, auch eine einzige nur beſſer wie Du wäre, ſehe ich nicht 

ein. Du haſt alles menſchlich und häuslich Hübſche, Liebe und 

Gute wenigſtens in gleichem Grade als ſie, und dann ſo viel und 

unendlich viel Höheres und Tieferes mehr als je eine von ihnen 

haben wird. Es fällt mir oft bei den drei Kindern ein, fo un- 
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endlich lieb es mir auch iſt, daß es bei ihnen fo ift, aber wahr 

bleibt es doch, das reine und ruhige Glück, die einfache Aberein⸗ 
ſtimmung der inneren Empfindung mit der äußeren Lage, läßt 

vieles im Charakter unentwickelt, und das Höchſte und Anziehendſte 

kommt erſt hervor, wenn dieſe Harmonie augenblicklich geſtört wird. 

Ich habe das früh empfunden, und es iſt mir ordentlich eigen: 

tümlich geworden, das Glück nicht fo als das Ziel des Lebens an- 

zuſehen, und das Anglück nicht zu ſcheuen. Ich mag es ſogar 

wohl darin übertreiben. Aber ich habe auch dabei recht erfahren, 

daß man das Glück erſt dann findet, wenn man es gar nicht ge- 

fliſſentlich ſucht, denn es hat ſchwerlich je einen glücklicheren 

Menſchen auf Erden gegeben, als ich bis jetzt geweſen bin. Der 

Grund alles meines Glücks biſt ganz offenbar Du geweſen, liebes 

Kind, doch kann ich nicht ſagen, daß ich Dich gerade als Glück 

geſucht habe. Ich hätte dasſelbe für Dich empfunden, und mich 

ebenſo darin vertieft, wenn ich Dich nie hätte beſitzen können, und 

dann wäre es mir ebenſo tiefe Quelle des Anglücks geworden, ob- 

gleich, ſowie man darüber denkt, man fühlt, daß dieſe Worte ganz 

ihre Geltung vertauſchen. Denn ſowie etwas Großes in Geiſt 

oder Empfindung, in Abereinſtimmung mit ſeinem ganzen Weſen, 

im Menſchen zur Leidenſchaft wird, die ihn unaufhörlich begleitet, 

fo iſt er glücklich, er möchte auch äußerlich noch ſoviel darum ent- 

behren oder leiden müſſen. Das wahre Anglück iſt immer Wider- 

ſtreit, und das gewöhnlich ſo genannte fängt erſt an, wenn das 

innere Leben nicht überwiegend im Menſchen iſt. 

Daß die Kuppelbeleuchtung mit unſerm Hochzeittag zuſammen⸗ 

fällt, iſt wirklich wie der Segen, womit das Schickſal einem das 

Lebensziel unbewußt andeutet. Es iſt gar nicht zu verkennen, daß 

Nom auf unſere Schickſale und auf unſer Inneres auf das weſent— 

lichſte eingewirkt hat, und noch als wir heirateten, lag es uns 

ebenſo fern als jeder andere Ort. Wir kommen ſicherlich wieder 
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hin. Laß uns nur die Fäden langſam anſpinnen und zuſammen— 

ziehen. Sie ſind dann unzerreißbarer, und wir haſſen beide das 

Gewaltſame. Selbſt für Deine Geſundheit halte ich jetzt auf die 

Nähe eines guten und konſequenten Arztes ... Was ſonſt wohl 

in Anſchlag gebracht wird, daß Du hier auch gemächlicher und 

ruhiger lebſt, als dort ohne größere Anſtalten möglich iſt, darauf 

gebe ich nicht viel. Ob man mehr Stuben hat, und mit mehr 

Sofas umgeben iſt und gerade ſeinen eigenen Boden betritt, iſt, 

ſo ſehr man ihn ſonſt auch in Ehren hält, ziemlich gleichgültig, 

und wir ſind gar nicht ſo gemacht, gerade eine ſolche Exiſtenz zu 

ſuchen und ängſtlich zu bewahren, als vielmehr den Fuß beweg— 

licher aufzuſetzen und nur das Schöne zu ſuchen, wenn es auch 

fernliegt. Ehe wir aber wieder reiſen, müſſen wir alles recht 

ſichern und vorbereiten, daß wir, ſelbſt ohne uns gerade vorzu— 

nehmen, gar nicht oder ſpät zurückzukehren, doch nicht gezwungen 

werden, es früher als wir wünſchen, zu tun, und das, denke ich, 

können wir mit den Kindern ſehr wohl. 

24. Humboldt an Caroline Berlin, 14. Julius 1820 

ch habe von Tegel fürs erſte Abſchied genommen, liebe 

Li, und bin heute früh hergekommen, um übermorgen ab— 

zureiſen. So gedenke ich wenigſtens, wenn nichts Weſent— 

liches dazwiſchen kommt. Adelchen kommt heute nachmittag herein, 

Auguſt ißt in Schönhauſen beim Prinzen und kommt dann auch. 

Wir bleiben noch morgen zuſammen. Die guten Kinder ſind ſehr 

lieb mit mir geweſen, und es tut mir ſehr leid, ſie zu verlaſſen. 

Schinkel und Rauch haben ihrer Verſchönerungspaſſion von 

Tegel einen ordentlichen sfugo gegeben, und Schinkel hat einen 

Plan und Zeichnung gemacht, der wirklich an Ingenioſität alles 
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übertrifft, was man hätte erwarten können. Er hat eine Manier 

erfunden, in der das ganze noch gute Vordergebäude des Hauſes 

ſtehen bleibt, die Seite, die jetzt den Flügel macht, etwas kürzer 

wird, und zwei neue Seiten hinzukommen, ſo daß das Ganze ein 

maſſives Karree wird mit vier kleinen Türmen und einer höheren 

Gloriette in der Mitte, nach Art der römiſchen Loggien, durch 

welche das Ganze in der Mitte, wo die Treppe und das Zentrum 

aller Kommunikationen iſt, Licht bekommt. Die Koſten ſollen 12000 

Taler ſein. So ſchön das ausſieht, ſo bin ich doch nicht der 

Meinung, daß man auf das Ganze gleich eingeht. Allein für die 
Ausführung eines Teils bin ich wohl, wenn es Dir recht iſt. Der 

Plan iſt nämlich ſo künſtlich eingerichtet, daß man ihn teilweiſe 

ausführen kann und keinen Fuß aus dem alten Gebäude (Vorder— 

gebäude und Flügel) zu ſetzen braucht, ehe man nicht wieder etwas 

Neues erhält. Nun ſoll die Seite, die dem Vordergebäude gegen— 

über iſt, ein bloßer Antikenſaal ſein, in der Zeichnung wirklich ſehr 

hübſch. Dieſer, wenn er allein ausgeführt würde, hinderte das 

übrige Haus in nichts. Man könnte, wenn er fertig wäre, das 

Ganze ohne Abelſtand ſo ſtehen laſſen und den Kindern den Bau 

der anderen Seiten anheimſtellen, und man hätte doch den Zweck 

erreicht, die Sachen, die wir haben, ſchön und ſicher zu ſtellen, hätte 

Raum für mehrere, und ſtiftete ſeines Namens Gedächtnis, da 

niemand ſonſt in der Gegend ein Muſeum beſitzt. Aus dieſen 

Gründen bin ich wirklich, wenn Du willſt und ſonſt nichts da- 

zwiſchen tritt, dafür. Der Bau dauerte leicht zwei Jahre, koſten 

würde er wohl, da ich Schinkels Anſchlägen nicht traue, 6000 

Taler. In Ottmachau gebe ich nun den Schloßbau auf und denke 

nur auf Erhaltung. Wann werden wir dort wohnen? Schwerlich je. 

Man könnte freilich für 6000 Taler viel neue Kunſtſachen 

kaufen, aber mehr kaufen, ohne etwas ſicher zu ſtellen, iſt auch nicht 

ratſam, ſelbſt nicht für die Sachen. Stürben wir beide in kurzer 
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Zeit, fo würden die Sachen vermutlich verkauft und zerſtreut. Haben 

wir aber ein Haus dafür, ſo können wir den Verkauf ordentlich 

inhibieren. So iſt jetzt meine Idee. Sieh Du aber zu. So mitten 

im Walde ſieht man die Bäume nicht, und ich bin jetzt ganz in 

Tegels Schönheit vertieft. 

Schadow“), der geſtern bei uns in Tegel war, iſt auch ſehr 

für den Bau und meinte, dann müſſe der Antikenſaal (denn fo 

heißt jetzt eigentlich ſchon der Teil des hinteren Gartens; jetzt ſieht 

man freilich nur noch Neſſeln, aber mit dem Kapitol iſt es auch 

nicht anders gegangen; und mit dem Kapitol und unſerm Antiken⸗ 

ſaal wird es einſt wieder fo fein) al fresco gemalt werden. Amüſant 

iſt es doch immer, daß man über 1000 Jahre bei Nachgrabungen 

in Tegel wie in Rom griechiſche Torſen finden kann, und ſie können 

nicht eher mit Anſtand da unter die Erde kommen, ehe wir ſie nicht 

da über die Erde bringen. 
15. 

Sch reife heute nacht ab, liebe Li, am 18. bin ich bet Stol- 

berg**), am 20. in Ottmachau gewiß. 

25. Caroline an Humbolot Teplitz, 16. Julius 1820 

I 

2 —— ae, cut ift der eigentlich erſte recht ſommerheiße Tag, und ich 

O wünſche Dir einen ähnlichen, geliebtes Leben, wo Du auch 

ſein mögeſt. Ich ſage tauſend Dank für das ſchöne Ge— 

dicht, herrliche Hexameter, ach! aber ſchrecklichen Inhalts, ſchrecklich 

eben, weil es nur zu wahr war: 

ſcheinſt zu entſenden den Strahl, aber entſendeſt ihn nie. 

3 — 

) Friedr. Wilh. Schadow, geb. 1789, + 1862, Maler. 

**) Graf Anton Stolberg, geb. 1775, + 1854. 
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Das Gedicht hat uns alle ſehr erfreut und Deine tätige Sorg— 

ſamkeit für das Reinigen der Schornſteine außerordentlich amüſiert. 

Vi conosco a tal segno*). And Juliane hält Annalen, das iſt ja 

merkwürdig. Einzig hübſch iſt, was Du über den Amgang mit 

Prinzen ſagſt. Ich haſſe ihn auch nicht, und wenn Bülow wie 

wir denkt, ſo wollen wir doch einen Kammerherrn in der Familie 

haben. Prinzeß Luiſe iſt zu lieb und gut gegen mich. Wenn ſie 

aber meinen Augen angeſehen hat, daß ich ihr ſehr gut bin, ſo hat 

ſie recht geſehn. And man ſagt, man ſähe meinen Augen alles an. 

Wenigſtens behaupten es die Kinder, und Gabrielle weiß lange 

Geſchichten ihrer Beobachtungen über meine Augen zu erzählen. 

Teplitz, 18. Julius 1820 

Ich ſitze und warte wieder auf Briefe von Dir, mein teuerſtes 

Herz, und ich denke, die heutigen werden mir über Deine Reiſe 

nach Ottmachau Gewißheit geben. Heut über 8 Tage denken wir 

ja abzureiſen. Mit meiner Geſundheit geht es recht leidlich. Ich 
habe bei weitem weniger Schmerzen .. 

Ich bin begierig, zu wiſſen, ob die Wärme endlich bei Euch 

eingetreten iſt? Hier iſt es ſeit 5 oder 6 Tagen wirklich ungemein 

ſchön und ſommerig und doch nicht ſo drückend, wie damals in 

Ems. Sonnabend, wo ich eben mit dem Gehen gut beſtellt war, 

fuhren wir nach Graupen, einer ſonderbaren, alten Stadt, die in 

eine Bergſchlucht hinaufgebaut iſt. Noch höher liegt eine Ruine, 

die wohl die Aberbleibſel eines Turmes iſt. Man hat ſeit längerer 

Zeit die nächſte umgebung in einen Roſengarten verwandelt und 

in alle Spalten des alten Gemäuers Nofen eingepflanzt, die über— 

haupt hier in der ganzen Gegend ein ganz beſonderes Gedeihen 

finden müſſen. So iſt es denn gerade in dieſem Monat der höch— 

) Ich erkenne dich an dieſem Zeichen. 
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ſten Blütezeit der Nofen ein wirklich überraſchender und unendlich 

reizender Anblick, denn der ganze Turm iſt ein Noſenſtrauß. Die 

Ruine heißt die Roſenburg. Wem ſie gehört hat, weiß man nicht. 

Clarys “) fagen, daß es gar keine geſchichtliche Notizen über die 

Beſitzer der unzähligen Burgen gäbe, die in Böhmen umherliegen, 

der Dreißigjährige Krieg habe alles zerſtört. Von jener Nofen- 

burg nun hat man eine unermeßliche Ausſicht. Man muß ſie 

nicht mit der anderer Länder vergleichen, wo die Form der Berge 

und die Beleuchtung ſchöner iſt, aber zu allem hier, wie es das 

Land beut, zuſammenſtimmend, iſt ſie ſehr ſchön und beſonders reich 

und lachend durch die üppige Vegetation. Die Eſchen ſind hier 

der köſtlichſte Baum. Zu einer unglaublichen Höhe aufſchießend 

ſtehn ſie mit mächtigen Stämmen da. Ich weiß nicht, ob's Dir 

auch ſo geht, ſchöne Bäume ſehe ich beinahe mit eben dem Wohl— 

gefallen wie ſehr ſchöne Menſchen an. 

Burgsdorffs“) kamen Sonnabend abend hier durch und gingen 

Sonntag nach Karlsbad. Ich ſah die Frau am Morgen ihrer 

Abreiſe. Ach, mit Sorgen ſieht man ihr nach! 

Ich muß aufhören, die Briefe ſind noch nicht da, und es wird 

Zeit, zur Poſt zu ſenden. Lebe wohl, die Kinder ſind wohl und 
grüßen unendlich. Ewig in Liebe Dein. 

Den 31. bin ich, ſo Gott will, in Burgörner, wonach Du 

Dich wohl mit den Briefen richteſt. 

) Karl Joſef, Fürſt v. Clary und Aldringen, geb. 1777, + 1831, Lite- 

ratur- und Kunſtfreund, Beſitzer der Fideikommißherrſchaft Teplitz, vermählt 

mit Luiſe, Gräfin von Chotek. 

**) Wilhelm v. Burgsdorff. Vgl. Bd. III, S. 36. 
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26. Humboldt an Caroline Reichenbach, 18. Julius 1820 

Sash bin vor einer Stunde hier angekommen und ſchreibe 

Q Dir gleich, liebe Li, weil ich höre, daß die Poſt heute 
E: oabend abgeht. Du mußt mehrere Briefe von mir von 

hier aus haben, die ich Dir im Jahre 13 ſchrieb. Daß ich Dir 

jetzt wieder von hier ſo ſchreibe, iſt recht wunderbar. Ohne 13 

reiſte ich jetzt nicht hier, wer aber konnte damals das vorausſehen. 

Indes erinnere ich mich ewig, daß ich das alles Dir verdanke. 
Denn Du haſt mir eigentlich damals zugeredet, vorzuſchlagen, daß 

man mich kommen ließe. Ich hätte es, nach meinem Syſtem, die 

Dinge immer von ſelbſt kommen zu laſſen, wenigſtens damals nicht 

getan, und auf den Zeitpunkt kommt bei ſolchen Umftdnden alles 

an. An dies eine Gehen ins Hauptquartier knüpfte ſich alles. 

Ich erinnere mich noch wie heute, daß, als ich einmal mit Stadion“) 

auf dem Markt herumging, an dem ich jetzt wieder wohne, und ich 

ſo ſagte: „werden die Franzoſen wohl auch wieder auf dieſem 

Markte herumgehen?“, er mir antwortete: „wenn Sie nicht unſere 

vier Bedingungen annehmen.“ Es gab damals gewiſſe berühmte 

vier Bedingungen, die ich längſt vergeſſen habe. Wir haben ſie 

nicht angenommen, und die Franzoſen ſind doch fern geblieben. 

So wird alles anders als man denkt. Damals ſchien Stadion ſehr 

recht zu haben, obgleich ich auch damals ihm innerlich nicht 

glaubte. Nur ließ ſich nicht ſtreiten und nicht überzeugen. Dazu 

waren die Sachen nicht angetan. 

Am 16. alſo reiſte ich früh um ½4 ab. Ich hatte den letzten 

Tag noch mit den lieben Kindern allein gegeſſen und den Abend 

Tee getrunken. Ich wollte bei Wißmanns“) in Frankfurt eſſen, 

) Graf Stadion, geb. 1763, + 1824, öſterreichiſcher Staatsminiſter. 
Vgl. Bd. IV, S. 27. 

**) Regierungspräſident. 
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die ich ſehr viel von Königsberg her kenne. Aber fie waren abweſend, 

er in Karlsbad. Auch Reck“) fand ich nicht. So ſetzte ich meine 

Reiſe mit nüchternem Magen fort. Die Nacht blieb ich in Croffen. 

Geſtern ging ich von da bis Liegnitz, jeden Tag über 19 Meilen 

und doch bei 6 oder 7 Stunden Schlaf des Nachts. Mein neuer 

Wagen gefällt mir ſehr gut. Ich fahre überall, auch im tiefſten 

Sande, mit zwei Pferden, und die Poſtillone koben auch ſeine 

Leichtigkeit. Von Liegnitz bin ich heute hier angekommen. In einer 

halben Stunde fahre ich zu Stolberg und bleibe entweder die 

Nacht bei ihm, wenn er es mir anbietet, oder kehre hierher zurück. 

Morgen hoffe ich weiter zu kommen, und wenn mich meine Erinnerung 

der Entfernung nicht täuſcht, bis Ottmachau. Dort wünſche mir 

nur Segen. Ich fürchte mich ordentlich vor dem Geſchäft, da ich 

es in der Tat nicht eben verſtehe. Das Glück hilft ja aber immer 

mehr als der Verſtand, und ſo denke ich, ſoll es mich auch hier 

wie ſonſt nicht verlaſſen. 

Am Tag vor meiner Abreiſe habe ich noch Motz“) geſehn. 

Er hat einen ſeiner Söhne ins Kadettenhaus gebracht. Ein Kadett 

mehr, den wir bitten müſſen. Aber er kann in die leeren 

Sonntage von Bennigſen einfallen. Ich habe mit Motz über 

Thalebra geſprochen. Er iſt ſehr bereit, nicht nur zu Dir nach 

Burgörner zu kommen oder ſich mit Dir ein Rendezvous zu geben, 

alles wie Du willſt, ſondern will auch das ganze Pachtgeſchäft über— 

nehmen. Er iſt ſehr gefällig und ſehr praktiſch und uns gänzlich ergeben. 

Ich war noch den Abend bei Prinzeß Luiſe und bei Lützows“ ). 

) Oberpräſident. 

*) Friedr. Chriſt. Adolf v. Motz, geb. 1775, + 1830, der ſpätere be- 

deutende preußiſche Finanzminiſter, 1820 proviſoriſch, 1824 definitiv Ober- 

präſident von Sachſen. 

i) Leo v. Lützow und Bertha, geb. v. Laroche. 
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27. Caroline an Humboldt Teplitz, 20. Julius 1820 

jeftern, teures Herz, ward ich mit Deiner Nummer 18, vom 

15. beendet, erfreut, die mir Deine Abreiſe anzeigt, fo 

daß ich Dich heut in Ottmachau denken ſoll. Mit mir 
geht es nun auch mächtig hier zu Ende. Ich reiſe den 25., ſo ent— 

ferne ich mich nun wieder von Dir. 

Aber den Plan mit dem Bau in Tegel behalte ich mir vor, 
mündlich zu reden. Etwas teuer möchte die Sache wohl kommen. 

Schinkels Plan wäre ich begierig zu ſehn, ich freue mich darauf. 

Rauch ſchreibt mir auch einen allerliebſten Brief darüber. Nach der 

erſten Auslage, die er gegen 16000 Taler berechnet, meint er, 

müſſe in Tegel eine Menge Geld dadurch einkommen. Dieſes 

wendete man an, Spandau und den See zu kaufen, neue Tempel 

und offene Hallen zu bauen uſw. Mit einem Wort, die Ge- 

ſchichte des Milchmädchens wiederholt ſich in ſeinem Kopf. Aber 

er ſchreibt allerliebſt darüber. 

28. Humboldt an Caroline Ottmachau, 20. Julius 1820 

Willkommen hier in Ottmachau, 

erwartet lang mit Sehnen, 

es freut ſich dein die Stadt und Au 

mit ihren Töchtern, Söhnen! 

ii einer fo anfangenden Ode hat mich geſtern die Schul— 

M jugend, der Stadtpfarrer an ihrer Spitze, ſingend empfan- 

gen, liebe Li, und ſo fange ich alſo auch meinen erſten Brief 

von hier an. La rime n'est pas riche, wie ſchon im Moliere 

ſteht, aber das beſte Wort darin, wenn auch das kürzeſte, iſt die 

Au. Denn das ſind eigentlich unſere Güter. 

Der Magiſtrat hat auch nicht verfehlt, ſich meiner Protektion 
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zu empfehlen. And von allen Seiten werde ich bewillkommt und 

beehrt. Die Leute ſind hier viel höflicher und ſogar untertäniger. 

Kaum betritt man hier einen Stall, ſo kommen die Knechte und 

Mägde hinter den Kühen und Pferden hervor und bezeugen ihre 

Ehrfurcht, und es iſt darin eine zarte Nuance. Die Knechte küſſen 

immer den Nock oder den Armel. Die Damen bücken ſich nicht fo 

tief, ſondern laſſen es bei der Hand bewenden. 

Ich bin ſeit geſtern abend hier, liebſte Li. In 3 vollen Tagen 

macht man die Reiſe, ohne Nachtfahren. Ich habe nun ſchon 

im eigenen Hauſe geſchlafen, und das eigene Bett wird ja auch 

nachkommen. Von der Art, wie wir hier wohnen können, bin ich 

ſehr erbaut und hatte eine ganz falſche Idee davon. Es gibt zwei 

ſogenannte Schlöſſer, ein oberes und ein unteres. Durch das Tor 

des unteren geht der Weg nach dem oberen über eine Brücke, die 

über dem Schloßgraben iſt. Im unteren wohne ich. Ich kann 

es von künftigem Frühjahr an ganz haben. Es hat ein rez-de- 

chaussée und einen Stock darüber, iſt ganz maſſiv von dicken 

Mauern, mit doppelten großen Fenſtern und ſehr großen und 

hohen Stuben. Aber es iſt klein .. Für das Ameublement 

werde ich nun gleich vorläufige Abrede treffen mit dem Amtmann. 

Das obere Schloß iſt auch gar nicht ſo unbewohnbar. Ein 

Invalidenmajor Biberſtein mit ſeiner Familie wohnt jetzt darin, 

außerdem ſind drei Kranke darin, einer war vorgeſtern geſtorben, 

und die Beletage iſt ganz leer. Einige Piecen ſind auch gedielt, 

andere freilich mit Steinen. Fürs erſte tue ich da nur das Not- 

wendige zur Erhaltung. Wir haben Platz genug im unteren 

Schloß. Vom oberen kann keine menſchliche Zunge einen Begriff 

geben, man muß es ſehen. Es hat unregelmäßige Abteilungen, 

die Haupttreppe iſt bis ins erſte Stockwerk, aber in einem recht 

hübſchen Treppenhauſe von außen angeklebt, das Ganze macht 

ſich aber altertümlich, und man müßte es ja nicht ganz ändern, 
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fondern nur in dem Geſchmack weiter bauen. Sehr logeable würde 

es aber nicht ſein, da es viel zu ſchmal iſt. Der Wind ſoll, nach 

der Verſicherung der Frau Majorin, furchtbar oben ſauſen. Der 

Turm daran iſt viereckt und wenig höher als das Schloß. Oben 

hat er einen auch viereckten Kranz, wie die alten Stadttürme auf 

den Mauern, recht hübſch. Darauf hat man unglücklicherweiſe 

eine Art ſchändlichen Häuschens mit Ziegeldach geſetzt, das jetzt 

repariert werden müßte. Dies denke ich ganz herunterzuwerfen, 

und den viereckten Turm ſo mit einem platten Zinkdach verſehen 

zu laſſen, daß der Kranz die äußere Brüſtung macht. Wie ein 

Flügel ſteht an dem Schloß, wo der Turm iſt, die Plattform, die 

unten gewölbt iſt, in der Höhe der Beletage des Schloſſes. Dieſe 

ſoll baufällig ſein. Sie hat die ſchöne Ausſicht, die aber das 

Schloß teils auch hat, teils, wie ich Dir gleich ſagen werde, kriegen 

ſoll. An die Plattform ſtößt nämlich, dem Schloß gegenüber, ein 

fürchterlich häßliches, hohes Haus, an das wieder ein niedrigeres 

ſtößt. Dies beides bedürfte großer Reparaturen, iſt unnütz und 

nimmt die Ausſicht. Anſere Kinder und Kindeskinder haben 

an den beiden Schlöſſern, die ich erhalten will, übergenug. Dieſe 

Gebäude kann ich alſo abtragen und von den Materialien die 

nötigen Vorwerksgebäude zum Teil aufführen laſſen. Dies ſcheint 

mir ein ſehr gutes Projekt. 

Ich wünſche nicht lange hier zu bleiben, weil ich mich ſehr 

zu Dir hinſehne, inniggeliebtes Herz, aber ſonſt wäre es hier 

ſehr hübſch. Geſtern abend ſchien der Mond ſo ſchön über dem 

Gebirge und auf das alte Schloß. Ich habe viel an Dich gedacht, 

und wie wunderbar es doch iſt, daß da nun wahrſcheinlich lange 

Jahre hindurch unſere Kinder und Kindeskinder von Zeit zu Zeit 

wohnen und ihr Weſen treiben. Es iſt immer hübſch, ſich hier 

feſtgeſetzt zu haben, und ich finde es ſehr groß, daß vom 1. Auguſt 

an, Du auf Deinen, ich auf meinen Domänen ſitzen, und Tegel 
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noch für die herumſchweifenden Kinder da iff, und daß die Erde 

den Weizen Dir und mir bringt. 

Leb wohl, geliebteſte Seele. 

ö nichts beſtimmen, aber es kann fein, daß er ſich ſehr 

abkürzt. Die Regierung in Oppeln iſt ſehr artig gegen 

i geweſen und hat mir das Kommen nach Oppeln ganz erſpart. 

Der Regierungsdirektor iff mit dem Departementsrat ſelbſt her— 

gekommen und dies wird allerdings die Sache ſehr abkürzen. 

Wenn mich nicht alle meine Rechnungen trügen, ſo machen wir 

eine ſehr ſchöne Akquiſition und ſo werden dieſe Beſitzungen ein 

wahrer Schatz für die Kinder. 

Von Berlin und der Welt erfahre ich hier gar nichts. Heute 

habe ich die erſte Zeitung ſeit Berlin geſehn. Du lieſeſt doch 

wohl auch die Artikel über die Königin von England)). Die 

gegen ſie eingebrachte Bill iſt doch das Schrecklichſte, was eine 

Frau gezwungen ſein kann, über ſich ergehen zu laſſen, und ich 

zweifle nicht, daß die Bill durchgeht. Es zeigt aber auch dies 

die Gemeinheit unſerer Zeit. So eine wirklich einzig wunderbare 

Begebenheit gäbe kaum zu einem Drama Stoff. Es beginnt mit 

einem gemeinen Ehebruch und endigt mit einer bürgerlichen Penſion. 

Es iſt hier ein kleines, ſchlechtes Luſthäuschen, aber mit ſehr 

weiter und freundlicher Ausſicht, in das ich einige Male am Morgen 

gleich nach dem Aufſtehn, ſo um 6 Ahr, gegangen bin, um bis 

) Bezieht ſich auf den ſkandalöſen Eheſcheidungsprozeß, den Georg IV. 

gegen ſeine Gemahlin, Prinzeſſin Caroline von Braunſchweig, eingeleitet 

hatte. 
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8—9 dort zu leſen. Ich habe den Euripides mit hier, den ich 

lange nicht geleſen hatte. Neben viel Froſtigem und Albernem 

ſind doch ſehr ſchöne lyriſche Stücke darin, auch Sentenzen und 

einige Stellen von viel Wärme und Empfindung. In der Hecuba 

iſt vieles unendlich rührend, und die Schilderung des Opfers der 

Polyxena ausnehmend ſchön. Ich liebte ſonſt den Euripides gar 

nicht und ſtritt oft mit Schiller darüber, dem er vorzugsweiſe 

gefiel. Es kam wirklich daher, daß er in der Tat moderner iſt 

und daß Schiller doch nicht ſehr antik geſtimmt war. Es war 

das das Einzige, was ihm fehlte. 

Bei den Maultieren fällt mir ein, daß in unſerm Schloß 

hier ein Biſchof, ein Graf Zinzendorff, die Phantaſie gehabt hat, 

mit einem Maultier immer die Treppe hinaufzureiten, und deshalb 

die bequeme von außen, aber verdeckt angebrachte Treppe hat an- 

legen laſſen. 

30. Caroline an Humboldt Dresden, 28. Julius 1820 

ein ſüßer lieber Brief vom 20. aus Ottmachau hat mich 

Wil bier recht überraſcht, teures Herz, denn ich empfing ihn 

— ¶;cqchon den Tag meiner Ankunft hier, den 25. Alſo: 
„Willkommen hier in Ottmachau“ uſw. Auf ſolchen glänzenden 

Empfang mit Saitenſpiel und Geſang und der ganzen Schuljugend 

war ich nicht präpariert. Aber du biſt überall willkommen. Jemand 

aus der Gegend von Halberſtadt, den wir in Teplitz ſahen, ſagte 

ganz eigentlich, die Provinz dort habe ſich jahrelang auf Dich 

gefreut und mit Kummer vernommen, daß Du Deine Dotation in 

Schleſien empfangen hätteſt. Die Beſchreibung, die Du von dem 

Gut dort machſt, iſt ja ſehr anziehend, und ich freue mich, es vielleicht 

im künftigen Jahre zu ſehen, wenn Du mich mitnimmſt. Die 
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I 
Bezeigungen der Ehrfurcht auf dem Hof und in den Ställen 

haben mich ſehr amüſiert, und Du haſt ſie mit der Dir eigenen 

Grazie beſchrieben. Das Wohnen ſcheint ja beſſer auszufallen, 

als Du es erwarteteſt. Nein, Gabriellchen, die wird wohl künftigen 

Sommer mit uns nicht reiſen, das gute Kind! 

Ida!) habe ich viel leidlicher gefunden. Sie iſt wie die ſehr 

lange Zeit kranken Perſonen gewöhnlich, fie fonveniert nicht gern, 

daß ſie beſſer iſt, wenn man ſie fragt. Allein man merkt es an 

allem. Sie hat wieder mehr Lebensluſt und nimmt mehr Anteil 

an dem, was um ſie herum vorgeht. Sie ſingt wieder mehr und 

wirklich mit einer einzig ſüßen Stimme und vortrefflichen echt 

italieniſchen Manier. Mit Caroline und Ida wird es ein harter 

Abſchied werden. Nimm heut, Geliebter, mit dem kurzen Brief 

vorlieb. In treuer Liebe Dein. 

RO 
31. Humboldt an Caroline Ottmachau, 30. Julius 1820 

=o iſt denn endlich dies der letzte Monat, liebe Li, den ich 

N abweſend von Dir beſchließe. Ich zweifle keinen Augen— 

— blick, Dich noch in Burgörner zu finden, und ſehne mich 

unendlich, Dich, teures Herz, wieder in meine Arme zu ſchließen. 

Es werden doch drei volle Monate, die wir getrennt geblieben ſein 

werden. Ich habe geſtern die Freude gehabt, zwei Deiner Briefe 

auf einmal zu bekommen. Ich danke Dir unendlich, daß Du mir 

ſo ausführlich über Deine Geſundheit ſchreibſt. Es geht ja im 

ganzen doch beſſer, und wenn Du nur den Winter Dich gut er— 

halten kannſt und brauchſt noch einmal das Bad, ſo denke ich, ſollſt 

Du Dich ganz wiederherſtellen. Ich kann Dir nicht ſagen, wie 

*) Gräfin Bombelles. 
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ich mich diefer Hoffnung freue, an der mein ganzes Leben hängt, 

das ohne Dich nichts mehr auf Erden wäre. Es iſt ſo eine hübſche 

Deviſe, die eine Herzogin von Orleans hatte, die früh Witwe wurde: 

plus ne m'est rien, rien ne m'est plus. Es iſt der einfachſte Aus⸗ 

druck eines Gefühls, das das ganze Sein mit ſich fortnimmt. 

Es war heute ein wunderſchöner Tag, und ich bin in Johannis 

berg geweſen, bloß mit dem Amtmann von hier, der ein ſtiller, 

recht verſtändiger und braver Mann iſt. Sein Weſen und ſeine 

Familie werden Dir gewiß gefallen. 

In Johannisberg wohnte der verſtorbene Fürſtbiſchof von 

Breslau, da es zum Bistum gehört. Es liegt aber im Ofter- 

reichiſchen. Es liegt wie Ottmachau, das ehemals auch ſein war, 

auf einer Anhöhe, und die beiden Schlöſſer ſtehen ſo, daß ſie ſich 

immer im Auge haben und man ſie überall ſieht. Johannisberg 

liegt in den Bergen, und darum haben wir die ſchöne Ausſicht, 

weil wir nicht ſo ſchön anzuſehen ſind. Das Johannisberger Schloß 

iſt gut gehalten und ſieht alſo hübſcher aus, aber unſeres iſt viel 

antiker. Dagegen iſt jenes ſehr hübſch umpflanzt. Nur hat der 

gute Fürſtbiſchof eine eigene Liebhaberei zu Birken gehabt. Ganze 

Wäldchen hat er angelegt, die nun ſehr hoch ſind, ſo daß die ewigen 

ſchneeweißen Stämme furchtbar ausſehn. Sie ſind mir immer das 

Bild des Nordens. Furchtbare hölzerne Statuen und bleierne 

Vaſen ſind auch da und mancher Angeſchmack ſonſt. Aber in den 

Gärten ſchöne Früchte, Orangen, Ananas und große Glashäuſer. 

Da noch kein Biſchof ernannt iſt, fo regiert dort jetzt ein Ad— 

miniſtrator, der ehemals Sekretär beim alten Fürſten Metternich 

geweſen iſt. Er hat ganz die Tournüren des Fürſten, iſt ganz de 

la vieille tour, ſpricht immer, wo es nur angeht, Franzöſiſch, und 

bildet ſich noch auf ſeine Schönheit und ſeine Weltmanieren ſichtbar 

was ein. Er mag auch ſonſt nicht häßlich geweſen ſein. Er hatte 

neulich bei mir gegeſſen und nun hatte er den Amtmann und mich 
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wieder gebeten. Es war zwar etwas langweilig, indes habe ich 

mich doch über den alten Mann ſehr amüſiert. In einer ſehr un- 

reinen und dunklen Eßſtube (das übrige Haus war beſſer) hingen 

in drei kleinen Gipsmedaillons der alte Fürſt Metternich, die Fürſtin 

und die koloſſale Tochter. Ich mußte ſie natürlich beſehen, es war 

aber vor Fliegendreck gar kein Zug zu erkennen. Wie er an die 

Fürſtin kam, fagte er: „Sie iſt ſehr von den Fliegen bemacht, ſonſt 

iſt ſie aber eine gar ſchöne Dame, ſie hängt auch ſchon 25 Jahre 

hier.“ Das Eſſen war nicht ſonderlich und der Kaffee gräßlich. 

Da aber Blumentöpfe in der Stube ſtanden, ſo habe ich den 

Moment wahrgenommen und die damit begoſſen, um meine Taſſe 

nur loszuwerden. 

Heute iſt auch die Feier meiner Beſitznehmung vor ſich ge— 

gangen. Am Morgen habe ich die Schulzen, Verwalter, Schur— 

wärter und Schaffer, ungefähr 20 Menſchen, zum Handkuß zuge— 

laſſen, ſie meiner Protektion verſichert und ſie zur Ordnung und 

zum Gehorſam ermahnt. Am Mittag haben alle Knechte und 

Mägde ein lauto pranzo*) empfangen, und den Armen der Stadt 

Ottmachau habe ich 50 Taler und den drei zu den Vorwerken ge— 

hörenden Dörfern 20 Taler gegeben. Dieſe Summen ſchienen 

eben recht zu ſein. Dazu ſchien zum Beginn meiner Herrſchaft 

die Sonne ſehr freundlich, und ſo wird ja auch wohl das übrige 

Gedeihen nachfolgen. 

Mit meinen Geſchäften bin ich noch nicht fertig und habe 

namentlich den Pachtkontrakt noch nicht abgeſchloſſen. Zur Hilfe 

habe ich einen recht angenehmen und gebildeten Mann, namens 

Benzler, der in Stolbergs Dienſten iſt, gehabt, und werde ihn auch 

wohl zur Oberaufſicht künftig behalten. Er verſteht ſich auf dieſe 

Art Geſchäfte, iſt gewandt und fleißig. Er hat mir nun den Ent- 

wurf zu den Bauten und der neuen Pacht gemacht. Morgen will 

) Herrliches Mahl. 
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ich zur Magnis*) fahren nach Eckersdorff, um fie und ihren 

Schwiegerſohn, einen ehemaligen Landrat Falckenhauſen“), noch 

um Nat zu fragen, und bei meiner Rückkunft will ich alles übrige, 

wie ich hoffe, endigen und feſt beſchließen. 

Morgen wird das Fundament zum erſten Hauſe gelegt, das 

ich hier baue. Es iſt ein Geſindehaus auf einem Vorwerk, aber 

groß und von zwei Etagen. Es iſt für 3000 Taler verdungen. 

Ich laſſe alles, was ich hier baue, maſſiv bauen und mit Ziegeln 

decken. Die nötigen Bauten ſind alle jetzt projektiert und werden 

1822 fertig. Die neuen Bauten in dieſen drei Jahren werden 

16-18 000 Taler koſten, wovon mir die Regierung 3000 ge— 

geben hat. Zum Inventarium, da es ſo ſehr geringe war und der 

Pächter nicht mit einem ſo großen Kapital darin bleiben wollte, 

gebe ich 6000 Taler. Dieſe habe ich von Geßler, der eben ein 

ſolches Kapital unterzubringen ſuchte, zu 4% aufgenommen. Auch 

die Zinſen dieſes Kapitals bringt die Pacht gut auf. 

Ganz iſt nun zwar das Geſchäft meiner Dotation noch nicht 

been digt, aber es ſteht feſt, was ich bekomme und wann mir der 

Aberreſt übergeben werden ſoll. Ich bekomme nämlich 1. die vier 

Vorwerke, die der Amtmann Menzel hier in Pacht hat, und dieſe 

ſind mir nun ſchon übergeben, ſo daß das beendigt iſt; 2. ein ſehr 

ſchönes Vorwerk, Nitterwitz, mit einem hübſchen Pächterhauſe, 

ganz maſſiven und größtenteils neuen Hofgebäuden und ganz ſicher 

vor der Aberſchwemmung der Neiße, dies wird mir im künftigen 

Jahr übergeben, da es auf ſo lange verpachtet iſt; 3. an Getreide 

und den Geldzinſen 1300 Taler Einkünfte. So iſt der Plan hier 

angelegt worden, und da dies ganz der Kabinettsorder gemäß iſt, 

ſo iſt nicht zu zweifeln, daß das Finanzminiſterium es genehmigen wird. 

Lebe wohl, einzig geliebtes, beſtes Weſen. Es iſt über 10, 

Y Luiſe Gräfin Magnis, geb. Gräfin v. Götzen, geb. 1764, + 1848. 
) Friedr. Frhr. v. Falckenhauſen auf Piſchkowitz. 
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und ich ſtehe um ½ 4 wieder auf. Amarme die lieben Mädchen 

und nunmehr auch Hermann. Ewig Dein H. 

32. Caroline an Humboldt Burgörner, 3. Auguſt 1820 

ch bin einen Tag ſpäter von Dresden ausgereiſt, geliebtes 

ö 1 Herz, weil ich einen Brief von Pauline Hohenzollern“) 

bekam, der die inſtändige Bitte enthielt, noch einen Tag 

zuzugeben, um mich noch zu ſehn. Statt alſo den 29. fortzu— 

reiſen, bin ich erſt den 30. um 1 Ahr Nachmittag abgereiſt. 

Pauline und ihre Schweſter Johanna“) waren die Nacht vorher 

von Löbichau, dem Gut der Mutter, gekommen, und ſie brachten 

noch drei Stunden am Morgen bei mir zu. Dieſe Verſpätung 

hat mir die Freude gemacht, Deinen lieben Brief vom 23. Julius 

noch in Dresden zu empfangen. 

Den 30. alſo, nach dem ſehr ſchweren Abſchied der guten 

Caroline von Ida, fuhren wir um 1 fort aus der lieblichen Stadt, 

die mich wirklich aufs neue entzückt hat. Weigel war am Morgen 

bei uns geweſen, hatte uns ſeine letzten Vorſchriften gegeben und 

mit naſſen Augen Abſchied genommen. 

Larochens waren den 29. auch nach Dresden gekommen, und 

wir trafen in Meißen wieder zuſammen, wo ſie und wir die Nacht 

blieben. Wir beſtiegen den Schloßberg und die Domkirche, die 

drei ſehr gute alte Gemälde enthält, zwei Cranach und ein Bild, 

was fie dort für einen Dürer halten, allein Hirt“), der es mir zu 

) Fürſtin von Hohenzollern-Hechingen, geb. Prinzeſſin Biron von 
Kurland, geb. 1782, + 1845. 

) Herzogin v. Acerenza-⸗Pignatelli, geb. 1783, + 1876. 

) Alois Hirt, geb. 1759, + 1836, Archäolog und Kunſthiſtoriker. 
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ſehen ſehr empfahl, für ein Bild von Herlin*), einem Maler aus 

Nördlingen in Schwaben, ich glaube aus dem Anfang des 15. 

Jahrhunderts, hält. Dieſes Bild ſtellt eine Anbetung der Könige vor, 

und iſt beſonders ſchön durch die Perſpektive der Landſchaft. Das 

eine der beiden anderen von Cranach, was eine Kreuzigung mit 

vielen kleinen Nebenbildern auf den Seitenflügeln enthält, war mir 

beinah noch lieber, weil viele intereſſante Porträtköpfe darauf vor⸗ 
geſtellt waren. a 

Wir genoſſen auf dem Schloßberge einer ſehr lieblichen Aus— 

ſicht. Das Wetter hat ſich nämlich ſeit dem 30. in Dresden zum 

Beſſeren verändert, und es ward auf einmal ſehr warm. Den 3., 

wo wir Leipzig erreichten, war es wirklich in den Mittagsſtunden 

auffallend und drückend heiß. Meine Verwunderung war nicht 

gering zu vernehmen, daß es hier ebenſo trockenes Wetter geweſen, 

als wir Juni und Julius naſſes in Karlsbad und Teplitz gehabt 

haben. Hier ſeufzt alles nach Regen. Alles ſteht dürr und halb 

vertrocknet. Der Weizen hat ſich leidlich gehalten, allein der 

Roggen iſt nicht an Höhe und Länge der Uhren, was er gewöhnlich in 

der hieſigen Flur iſt. Für Gerſte und Hafer hofft man nur noch 

immer Regen. So werden die Gaben des Himmels ungleich verteilt. 

Dunkern fand ich hier unverändert. Hermann mit ſeinen 

Genoſſen kam erſt ½ 10 Ahr abends, allein wohlbehalten, an. Er 

iſt ſehr wohl, ſehr heiter und recht artig. 

Ich habe hier die Ausſtattung für Gabriellchen angefangen. 

Ich finde nämlich einige Stücke Leinwand, die Dunker mir teils 
hat machen laſſen, teils gekauft hat, und wir haben ſchon heut, die 

Kammerjungfer und ich, die erſten 6 Paar Leintücher zugeſchnitten. 

Alle Nachrichten, die du mir über Ottmachau ſchreibſt, ſind 

) Friedrich Herlin, Maler, war um 1462 in Nördlingen und ſtarb 

dort um 1500. Das Bild gilt jetzt als Werk eines deutſchen Malers, unter 

niederländiſchem Einfluß um 1520 gemalt. 
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ſehr erfreulich, und man kann Dir, glaube ich, mit Fug und Recht 

Glück zu dieſer Akquiſition wünſchen. 

Ohne Zeitungen lebe ich wie Du, hier ſind nicht einmal die 

Berliniſchen. Aber über die Königin von England habe ich in 

Dresden alles geleſen. Es iſt furchtbar, und ich bleibe immer 

dabei, daß es beſſer wäre, eine Königin, die man nicht aufs 

Schafott bringen kann (und das ſcheint nicht), ruhig in ihre Stelle 

treten zu laſſen, als dieſen Skandal der Welt preiszugeben. — 

Es liegt darin eine gewiſſe abjekte Gemeinheit, Du haſt ganz recht. 

Es charakteriſiert die Zeit. 

33. Humboldt an Caroline Ottmachau, 9. Auguſt 1820 

ich komme eben von einem langen Spaziergang zurück, liebe 

Li, die Sonne ging herrlich unter, ohne alle Wolken, wie 

— oft in Italien, und an unſerem Schloßberg, oben bei 

5 äußeren Mauer, iſt ein Platz, wo man fie himmliſch ſieht und 

gleich nachher den Schatten, der ſich wie ein Hauch über das Ge— 

birge und die weite Ebene zieht. Mehr und hübſchere Spazier— 

gänge gibt es vielleicht nirgends als hier. Ich ging heute nur ſo 

aufs Geratewohl und kam in allerliebſte, wie mit Fleiß eingerichtete 

Wieſen und Waldpartien, ſo kühl, friſch und ſchattig, daß einem 

ganz wohl wurde. Dies war zwar nicht auf unſerem Gebiet, 

ſondern im Stadtwald, aber Du weißt ſchon, ſüßes Kind, daß ich 

nicht viel aufs Eigentum halte. Es wird einem vielmehr manchmal 

recht wohl, ſo wie ein Fremder herumzuwandern. Man iſt ja 

auch nur ein Fremder auf Erden und hat nichts recht eigen. Der 

Sonnenuntergang übt von jeher eine große Gewalt über mich 

aus. Wie ich geſtimmt ſein möchte, er bringt immer alles ins 

Gleichgewicht. Es wird einem ſo weit, wenn die Sonne wie ins 
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Anermeßliche hinabſinkt, und die Nacht kommt einem fo lieb 

und willkommen. In keinem Augenblick, glaube ich, ſtürbe man leichter. 

Ich endige nun morgen hier, und Sonnabend reiſe ich ab. 

Ich freue mich unendlich, Dich jetzt bald zu umarmen, ſüßes, 

teures Herz, es ſind doch wieder über drei Monate Trennung geweſen. 

Ich habe den Pachtkontrakt nun abgeſchloſſen, aber nur auf 

drei Jahre. Die Summe und Bedingungen ſage ich Dir mündlich. 

Daß ich die höchſte Pachtſumme ſtipuliert hätte, die gegeben werden 

könnte, glaube ich nicht. Ich bin ſogar vielleicht weit darunter ge— 

blieben. Darum habe ich auch eine ſo kurze Pachtzeit genommen. 

Unter den Amſtänden aber, glaube ich, habe ich recht gehandelt. 

Der jetzige Pächter wäre, wenn ich nur bis gegen das Höchſte ge— 

ſpannt hätte, nicht geblieben. Er iſt 18 Jahre hier, hat die Güter 

ſehr gut gehalten und iſt in der ganzen Gegend geachtet. So 

fremd herzukommen, in ein Geſchenktes zu treten und gleich ſo 

Anmut und Kummer zu verbreiten wäre mir ein höchſt widerlicher 

Gedanke geweſen. Leben und leben laſſen. Es iſt mir einmal 

nicht gegeben, ungenügſam zu ſein und ſehr zu preſſen. Ich bereite 

auch das Ameublement des Hauſes vor. Die Schweſter des Ober— 

amtmanns wohnt hier im Hauſe, und ich laſſe ihr die Wenne 

bis Oſtern. Dafür will fie alles beſorgen .. 

Alexander ſchreibt mir, daß nun endlich fein von Steuben*) 

ſeit Jahren gemaltes Bild abgehen wird. Er entſchuldigt ſich ſehr, 

daß er den Rahmen und den Transport mich bezahlen laſſen werde. 

Er verſichert aber, daß er ſehr arm iſt. Das glaube ich nun wirklich, 

und da ich eben auf dem donjon ſitze und weit herum auf mein 

Reich ſehe, ſo finde ich ganz natürlich, daß ich bezahle. Ich denke, 

wir hängen! das Bild in Tegel auf, wo einmal alle Familienbilder ſind. 

9 Ruſſiſcher Maler in Paris. Vgl. Bd. IV, S. 328. 
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34. Humboldt an Caroline Reichenbach, 12. Auguſt 1820 

ich habe Dir vorgeſtern aus Ottmachau geſchrieben, liebe 

Li, und tue es nun heute wieder, weil es fo hübſch iſt, 

Dir wenigſtens einige Worte zu ſagen, und Du ſo doch 

auch erfährſt, daß ich wirklich fortgekommen bin. Ich bin um 4 

abgereiſt und um ½11 hier geweſen. Ich glaubte Prinz Wil⸗ 

helm“) bei Stolbergs heute morgen zu finden und fuhr deshalb fo 

früh aus. Allein nach einem Zettel, den ich hier vorfinde, iſt 

Prinz Wilhelm erſt geſtern abend in Fürſtenſtein bei Prinzeſſin 

Luiſe erwartet worden und wird erſt morgen früh hier durchkommen, 

um nach Landeck zu gehen. Ich würde nun geradezu nach Fiirften- 

ſtein noch heute gefahren ſein, aber ich wünſchte Stolberg zu ſprechen, 

und dieſer kommt erſt heute abend von dort zurück. Ich muß alſo 

den Tag wider meinen Willen hier zubringen, was keine angenehme 

Partie iſt. 

Es iſt das himmliſchſte Wetter, das man ſich denken kann, 

warm und, wenigſtens für mich, nicht übermäßig heiß. 

Ich freue mich unendlich, daß ich Dir jetzt doch mit jedem Tage 
näher komme. Ich entginge ſehr gern dem Beſuch bei der Prin— 

zeſſin und Gneiſenau, allein Du ſiehſt, liebes Herz, daß es un- 

möglich iſt. Die Prinzeſſin iſt immer ſo freundſchaftlich und gut— 

geſinnt, daß man ihr ſo etwas, woran ſie wirklich Freude hat, 

weil ſie ſehr geſellſchaftlich iſt, nicht abſchlagen kann. Gneiſenau 

vorüberzugehen wäre auch nicht gut. Man muß nichts unterlaſſen, 

was einen mit ihm näher bringen kann. Dazwiſchen ſtoße ich nun 

auch noch auf den armen Geßler. Wie kurz oder lang dies alles 

mich aufhalten kann, läßt ſich jetzt noch nicht beftimmen. Aber 

morgen über 8 Tage iſt immer der ſpäteſte Tag, wo ich Dich, 

inniggeliebte Seele, umarme. 

) Nachmaliger Kaiſer Wilhelm J. 
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Von der Welt, weder bei uns noch anderen, weiß ich ſeit 

Magnis eigentlich nicht das mindeſte. Denn die Zeitungen, die 

in die Ottmachauer Einöde drangen, enthielten, außer dem Blut— 

bad in Palermo“), nichts, was ich nicht ſchon dort geleſen hatte. 

Die Welt geht darum nicht weniger ihren Gang. Aber wenn man 

fo Wochen und Monate lang nichts von ihr wiſſen und ganz un- 

berührt bleiben kann, ſo wird es einem recht klar, daß an den 

großen Staatsbegebenheiten immer nur eine gewiſſe Anzahl Men⸗ 

ſchen eigentlich teilnehmen. Für die übrigen ſind ſie wie Regen 

und Sonnenſchein, Sturm und Gewitter. Sie werden manchmal 

mit fortgeriſſen und genießen manchmal mit. Aber wer nicht ge- 

rade betroffen iſt, der läßt ſie gleichgültig vorüberziehen, und wer 

dadurch leidet, arbeitet ſich doch ſogleich und ſo gut er kann, wieder 

in eine leidliche Lage zurück. Phyſiſch iſt es wirklich ſo, und das 

eigentliche Intereſſe daran gewährt doch nur das Gefühl des 

Rechts und des Anrechts, das Geiſtige und Sittliche. Darum 

kommt es auch immer nur darauf an, das Rechte zu tun. Das 

Beglückende fließt dann von ſelbſt daraus. Gerade das ſehen aber, 

die zu handeln haben, meiſtenteils am wenigſten ein. 

Lebe wohl, beſtes Herz. Es werden gewiß noch Briefe von 

Dir nach Ottmachau an mich gegangen ſein. Ich habe Dir zu 

ſpät von meinen Abreiſeplanen geſchrieben, aber es war auch alles 

ſo ungewiß. 

Amarme die lieben Mädchen und Hermann, und mache, daß 

ich Dich hübſch wohl und heiter wiederfinde. Ich freue mich un- 

beſchreiblich darauf. Ewig Dein . 

) Bezieht fic auf den Aufruhr, der 1820 ausbrach, als Ferdinand IV. 

Neapel und Sizilien als „Königreich beider Sizilien“ vereinigte. 
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Stwa am 20. Auguſt fam Humboldt nach Burgörner, wo die Familie 
dis Anfang September blieb. Dann überſiedelte man nach Tegel. Dort 

langte am 16. September Gabrieles Verlobter. Bülow, aus London kommend. 

an. Er war endlich in England durch Graf Malgan erjegt und zum Vor⸗ 

tragenden Nat in Bernſtorffs Kabinett ernannt worden. Glückſelige Wochen 
folgten für das Brautpaar in Tegel. Gegen Ende Oktober zog die Hum⸗ 

boldtſche Familie nach Berlin ins Winterquartier. 

Im Dezember bringt Humboldt einige Tage in Tegel zu und ſchreibt 

von dort der Gattin Meine Stimmungsbilder aus fem winterlichen Ein⸗ 
ſamkeit. die uns wieder fein unvergleichliches Talent zeigen, dem Kleinſten 
und Einfachſten Intereſſe und Genuß abzugewinnen und die ſchlichteſten 

Sedensvergältniſſe anmutig zu ſchildern. Er ſchreibt: 

35. ae umboldt an Caroline Tegel. 7. Dezember 1820 

din glücklich hergekommen und mein Vorfahren muß 

auf dem harten Froſt ſehr vornehm geklungen haben. 

Auch waren gleich alle Vaſallen dei der Hand. Die 

Stube war himmliſch warm. Wie ich mich gewärmt hatte, was 

indes gar nicht nötig war, da der kleine Wagen, wenn man gar 

keine Luft einläßt, wie eine Stube ijt, und meine Bücher rangiert 

hatte, habe ich einen weiten Spaziergang gemacht durch den ganzen 

Park, über die Gebirge und nach dem See. Es war gar nicht 

kalt. und es geht ſich ſehr gut. Kein Schnee, keine Glätte und 

Garter Weg. Der See ijt übergetreten, und man kann nicht zu 

unjerem Steg kommen. Der Kahn ſteht noch wie er immer im 

Sommer war. Frage, liebe Ei, Auguſt, ob ich ihn ſoll an den 

Prahm bringen laſſen oder in den Hafen unter dem Steg. Ich 

verſtehe mich nicht auf das Seeweſen. 

Meine arme Schlaguhr hat die Fahrt nach Tegel für eine 

Nordpolexpedition angeſehn und it ſtehn geblieben. Sie ijt nicht 

gefallen. Sei ſo gut, liebe Seele, und ſchicke mir von meinem 

Tiſch die goldene Sekundenuhr. Du ſchickſt wohl Sonnabend oder 

Sonntag. Sonnabend beſorgt wohl Adelchen wieder meine Diners 
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bis Mittwoch? Neues iſt hier in der kurzen Zeit nicht vorgegangen. 

Es wird wohl erſt kommen. Mein Diner wird in der Stube der 

Malchert bei Spähnen gekocht. Je trouve cela fort grand, daß 

der Küchenherd gar nichts von meinem Hierſein merkt. Er bleibt 

in der größten Anſchuld. 

Nun lebe wohl, innigſtgeliebte Seele, verzeih mein Weggehn. 

Aber Du glaubſt nicht, wie hübſch es iſt, und in aller Hübſchheit 

freue ich mich doch auf die Rückkehr. Ewig Dein H. 

Ich ging noch auf den Berg, aber man ſah gar 

nichts vor dem Geſtöber. Heute war es für einen Dezembertag 

wunderſam mild und ſtill, der Himmel trübe und melancholiſch, 

nur ſo ein weißer Saum am Horizont. Es iſt aber immer hübſch, 

die Natur wie den Menſchen alle Schickſale der Jahreszeiten durch- 

machen zu ſehen. Ich habe vor Tiſch einen langen Spaziergang 

im Walde gemacht. Das Moos fo grün wie im Sommer. Nach 

Tiſch bin ich wieder gegangen. Es iſt eigen, die Nacht ſich über 

den See lagern zu ſehen. Nachher trinke ich Kaffee, nachdem ich 

mich ausgezogen habe. Dieſe Teilung der täglichen Abenteuer 

rend la chose beaucoup plus touchante. In der Stadt kommt man 

gar nicht auf ſolche Raffinements. Meine beiden Diners ſind ſehr 

gut abgelaufen. Geſtern ein Eierkuchen, wie ich ſeit meiner Rind- 

heit keinen ſo guten gegeſſen habe. Die Malcherten hatte das 

halbe Huhn à la lettre genommen und die andere Hälfte ungekocht 

gelaſſen. Ich habe alſo heute, ſtatt der Milchſuppe, wieder Bouillon 

gehabt und vortreffliche. Es geht mir wirklich gar nichts ab, ſüßes 
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Kind, und ich werde nicht mager zurückkommen. Dabei arbeite ich, 

aber nicht außerordentlich viel, da ich viel draußen bin. 

Jetzt lebe herzlich wohl, teure Seele. 

Heute war der ſeligen Mama ihr Geburtstag. 

37. Humboldt an Caroline Tegel, 10. Dezember 1820 

py: auſend Dank, liebſte Li, für Deine lieben Zeilen und alles 

| : was Du mir ſchreibſt. Ich lebe mein ſtilles Leben fort. 

Das Wetter iſt wie im Herbſt. Ich habe geſtern einen 

großen Teil des kurzen Tages draußen zugebracht in ganz einſamen 

Teilen des Waldes. Das grüne Moos, das herbſtliche Naufchen 

der Bäume, alles iſt ſehr hübſch und würde Dich auch anziehen, 

ſüßes Kind, wenn Du hier wärſt und ſtark genug, um mit herum— 

zugehen. Das Herumgehen iſt übrigens nicht unnütz. Es ver- 

ſcheucht die Diebe, die nach Holz kommen. 

Ich beſchäftige mich hier mit dem Leſen der Stücke der alten 

Schriftſteller über Spanien, um noch eine Nachleſe von Notizen 

zu meiner eben vollendeten Arbeit zu machen. Ich lebe alſo mitten 

in alter Geſchichte, und gerade hier, wo ſie mich als Knaben zu— 

erſt anzog und meinem Leben die innere Richtung gab. Dieſe 

Richtung hat gemacht, daß ich in meinem ganzen Leben, auch 

wenn ich mich noch ſo tätig mit der Wirklichkeit beſchäftigen 

mußte, doch immer ſehr außer ihr lebte. Das ruhige Wiederleſen 

dieſer Dinge, die man alle ſchon kennt, die alle ſchon ſo oft ihre 

Wirkung auf das Gemüt gemacht haben, in dieſer Einſamkeit, wo 

ſie ſich ganz des Gemüts bemächtigen, hat einen wunderbaren Reiz. 

Die Stille iſt wirklich abſolut hier. Nur einmal erſt habe ich 

ein Poſthorn gehört. 

Daß du wohl ſcheinſt, teures Weſen, freut mich unendlich. 
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Caroline und Adelheid find es gewiß auch. Für Gabrielen iſt mir 

nicht bange. Sie geht in Jugend und Hoffnung dem Leben zu. 

Geht nichts Ungewöhnliches vor, liebe Seele, fo fet fo gut, 

mir die Pferde Freitag abend zu ſchicken, damit ich Sonnabend 

bei guter Zeit bei Euch bin. Länger möchte ich nicht bleiben. 

Eher werde ich aber auch nicht leicht fertig. Ich treibe auch viel 

Sanskrit hier. Nun ich über die Hauptſchwierigkeiten des Leſens 

weg bin, intereſſiert es ſehr, da es ſo viel griechiſche und deutſche 

Wörter hat, und ein ganz wundervolles Alphabet. 
Für die 9 und das Rebhuhn danke ich unendlich. Es iſt 

zu viel Luxus. Heute ſollte ich nach Adelheids Plan Schinken 

eſſen. Sogar den habe ich abbeſtellt. Das Leben iſt viel reiner in 

der Einfachheit, und ich eſſe wirklich ſehr gut. Auch Tee ſoll ich 

trinken? Du biſt gar zu gut, liebes Herz. 

Ich ſchicke einen Brief an Zichy“) mit, ich bitte ihn, die Doſe 
zu behalten. Ich bin hier ſo fern von Doſengedanken, daß, wie 

ich die Adreſſe mit der „boite“ ſah, mir vor meiner ganz bürger⸗ 

lichen Phantaſie nur immer eine gemeine Schachtel vorſchwebte. 

Ich ſchicke Dir den Brief. Metternich iſt wenigſtens höflich und 
vermutlich entſpricht dem auch die Doſe. 

Das Paket des Finanzminiſteriums betraf eine Sache, die ich 

in Frankfurt verhandelt habe und über die man Auskunft wünſcht. 

Du ſchreibſt, liebe Seele, daß ich wohl einmal ganz im Ernſt 

ſo abgeſchieden auf dem Lande wohnen könnte. Ich hoffe, daß ich 

Dich nicht überleben werde, und wir ſind ſo gleichen Alters, daß 

ſich darüber nichts ſagen läßt. Aber wollte es das Schickſal, ſo 

iſt das gewiß, daß ich nicht anders, als ſo einſam und auf dem 

Lande lebte. Was könnte ich noch für eine Freude am Amgang 

mit Menſchen und am Treiben in der Welt haben? Der Gedanke, 

daß Du da und mir nahe biſt, iſt ſo verwachſen mit allen Ge— 

0 Oſterreichiſcher Geſandter in Berlin. 
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danken und Empfindungen in mir, daß ich mir gar nicht denken kann, 

wie es ſein müßte, wenn das alles abgeſchnitten wäre. Aber man über⸗ 

lebt ſich auch gewiß nur kurz, wenn in zwei Menſchen alles ſo eins iſt. 

38. Humboldt an Caroline Tegel, 19. Dezember 1820 

Dcch hätte Dir gern geſtern geſchrieben, liebe Seele, aber 

nach allen durch Grimm und den Gärtner eingezogenen 

Nachrichten ging kein Tagelöhner nach Berlin. Ver— 

mutlich iſt es nun bis Sonnabend ebenſo und dies die letzten 

Zeilen, die ich Dir ſchreiben kann, bis ich ſelbſt komme. Freilich 

iſt auch nichts zu ſchreiben, wenigſtens nichts, was Du nicht ſelbſt 

wüßteſt. Es geht gar nichts vor. Der heutige Tag zeichnet ſich 

indes doch aus. Die Nacht habe ich, verſteht ſich nur im Traum, 

hohen Beſuch gehabt. Ludwig XVIII. war in Perſon bei mir und 

ganz vertraulich. Er kam in einer zweiſitzigen Chaiſe. Das Haus 

war ſchon halb fertig, und ich zeigte ihm den Saal, der ihm ſehr gefiel. 

Auch war es wirklich ſehr hübſch. Vorzüglich gefielen ihm die Treppen. 

Es waren gar keine Stufen, ſondern abſchüſſige, mit Teppichen belegte 

Gänge. Er nahm ſehr freundlich Abſchied. Doch war er nicht um 

mich bloß gekommen, ſondern fuhr zum König. Dies Amüſement iſt 

nun freilich mit dem Erwachen verſchwunden. Nun aber hat Herr 

Hannemann Leute geſchickt, die Steine vom See heranfahren zu laſſen, 

und da iſt wirklich eine ganz ungewohnte Bewegung hier. 

Es hat heute faſt den ganzen Tag geregnet. Doch habe ich 

mich nicht von meinem Spaziergang abbringen laſſen. Es war 

im Walde unendlich melancholiſch. Außer dem Hämmern eines 

Spechts hört man nichts Lebendiges. Nur das Rauſchen in den 

Wipfeln. Aber der See iſt dagegen viel lebhafter. Er ſtürmt 
ordentlich, und der Kontraſt der überſchwemmten und ruhigen 
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Wieſen erinnert einen an die Lagunen. Im Grunde kehrt alles Große 

in der Welt auch im Kleinen wieder, wenn man es nur erkennen will. 

Mitunter regiere ich auch. So kannſt Du nur, beſtes 

Kind, Auguſten ſagen, daß für die Maurer und Zimmer⸗ 

leute im Sommer vollkommen geſorgt iff... 

Hernach gibt Tſchirſchwitz“) die Weinpreſſe her. Dieſe hatte 

ſonſt zur Heizung der Orangerie, die darin war, denn mein ſeliger 

Vater beſaß das Talent, in dieſem nämlichen Raum die Wein⸗ 

preſſe, die Orangerie und das Theater zu haben, einen Ofen. Alſo 

ijt ein Feuerraum da... 

Zichy wird es groß finden, daß ich die Doſe ſo lange im 

Stich laſſe. In Berlin würde ſie mich auch viel mehr tentieren. 

Aber wenn man ſo auf dem eigenen Sande herumgeht, kommen 

einem ſolche Diamanten ſehr locker und loſe vor. So lange ich 

darauf bin, halte ich wirklich aufs Eigentum und träume ja ſogar 

davon, aber ſonſt, teure Seele, könnte ich ſehr gut wieder in die 

weite Welt gehn und die eigene Erdſcholle mit dem Reſpekt ehren, 

der ſich nicht naht, wenn es die Amſtände ſo gäben und Du Luſt 

hätteſt. Denn allein ohne Dich gehe ich nicht. Allein kann man 

nur ſich zuſammenziehen und rückwärts in den Mittelpunkt gehen, wie 

ich jetzt getan habe. And damit iſt es nun auch bald aus. Sonnabend 

früh bin ich wieder bei Dir und bleibe dann recht lange. Sei ſo 

gnädig und beſtelle mir zu Sonnabend um 12 Uhr Herrn Sachſe mit 

ſeiner Arbeit, wie ſie iſt, um 2 den Barbier, um 2½ Herrn Friek. 

Nun lebe wohl, ſüße liebe Li. Ewig Dein H. 

) Pächter von Tegel. 
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Zweiter Abſchnitt 

In Ottmachau. Frau von Humboldt in Karls⸗ 

bad und Teplitz. Humboldt in Ottmachau und 

Burgörner Mai bis Auguſt 1821 

Humboldt bei dem Hausbau in Tegel 
Oktober 1821 und März 1822 

Das Jahr 1821 brachte dem Humboldtſchen Familienkreiſe im Januar 

die Hochzeit der jüngſten Tochter Gabriele mit Bülow und monatelangen 

Beſuch von Theodors anmutiger Gattin Mathilde geb. v. Heineken, die den 

Eltern bald wie eine eigene Tochter ans Herz gewachſen war und mit ihrem 

Frohſinn verſuchte, die Lücke auszufüllen, die das Scheiden Gabrielens verur— 
ſacht hatte. In den erſten Wochen zwar waren die jungen Bülows noch täglich 

zu Gaſt am elterlichen Tiſch, Mitte März aber bringt Bülow ſeine Gabriele nach 

Mecklenburg zu ſeinen Eltern und ſtellt fie dort dem Verwandten und 

Freundeskreis vor. Ihre Briefe ſchildern ſehr anmutig und nicht ohne 

Schalkheit die neue Amgebung. 

Wie bei Frau von Humboldt das Phyſiſche mit dem Seeliſchen eng 

verknüpft war, ſo erlitt ſie nun, wo die Trennung von der geliebten Tochter 

Tatſache geworden, einen ſchweren Rückfall in ihr gichtiſches Leiden, das 

ſich auf die Kopfnerven warf. Rührend ſchreibt fie der Tochter Ende März: 

„Ich kann die unſäglichſte Mattigkeit und in mir Geiftesab- 
geſpanntheit ſeit dieſer kleinen Krankheit nicht überwinden. Alles 
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erſcheint mir ſozuſagen wie durch einen matten Flor. Nur die 

Liebe, die ewig gleiche und womöglich immer wachſende Liebe zu 

Euch Kindern fühl ich lebendig in mir. And von der, das weiß 

ich, — und von Gott, der aller Liebe Arquell iſt, kommt mir die 

Gewißheit, — von der ſcheidet man nicht mit dem Leben.“ 

Humboldt iſt in dieſer Zeit öfter in Tegel, wo der Bau des Hauſes 

begonnen wird. Zum erſtenmal ſtellen ſich auch bei ihm die Anfänge 

gichtiſcher Beſchwerden ein, die er der Gattin launig meldet: 

„Ich habe auch beſtändig Schmerzen im rechten Zeh, liebes 

Kind, alſo endlich das längſt gewünſchte Podagra. Auch bin ich 

ſehr zufrieden damit. Sonſt genoß ich den Zeh gar nicht und wußte 

kaum, ob ich ihn hatte. Könnte ich Dir, liebe Seele, nur die 

Schmerzen abnehmen!“ 

Mitte Mai finden wir Humboldts in Ottmachau, das Li nun erſt 

kennen und in vierwöchigem Aufenthalt lieben lernt. Dann aber muß ſie 
wieder die Bäder von Karlsbad und Teplitz aufſuchen, begleitet von der 

Tochter Caroline, deren Liebe, Heiterkeit und tätige Sorge ſie immer wieder 

lobt. Sie ſchreibt: 

39. Caroline an Humboldt Prag, 12. Juni 1821 

is Prag ſind wir glücklich gekommen, mein teures 
lan 
AN Herz. Wir haben die letzte Nacht in Böhmiſch 
0 Brod zugebracht, weil wir Prag erſt um 2 Ahr 

WA nachts hätten erreichen können, und mein ganz un- 

bändig Kopfweh es mir geſtern abend unmöglich 

machte, länger zu fahren. Der Weg war überall leidlich, außer 

kurz vor Nachod und geſtern zwiſchen Chlumez und Collin. Von 

der Schlechtigkeit ſieht man gottlob ſelten Wege. Vor Nachod, 

kurz vorher, iſt eine niedrige kleine Brücke, die wahrſcheinlich durch 

die Gewalt des Waſſers (denn überall ſah es aus, als wären 
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Wolkenbrüche niedergegangen) eingeſunken war, und noch weiß ich 

nicht, wie wir über dieſelbe gekommen ſind, ohne umzuwerfen. Denn 

die Bretter brachen durch und das Nad fiel vom Balken der 

Brücke herab. Indeſſen iſt alles gut abgegangen. Doch warne ich 

Dich, mein Herz, vor der Brücke, denn es ſcheint in jener Gegend 

wenig oder gar keine Aufſicht auf die Straßen [zu fein], und die 

ſchöne Herzogin) ſcheint fie nicht beſorgen zu laſſen, wie der Ve- 

ſitzer von Ottmachau. 

Wie viel, mein ſüßes, teures Leben, habe ich nicht an Dich 

gedacht und an die lieben ſtillen Tage in dem freundlich ſchönen 

Ottmachau. Wirſt Du haben können ausfahren? Bei uns waren 

die beiden Abende Sonntag und Montag hell und ſchön, aber die 

Tage troſtlos dunkel und beinah Regen in einem fort. Vor 

Nachod mußten wir wohl 5 Minuten lang in einem ausgetretenen 

Waſſer fahren — der Weg war etwas tief —, ſo daß die Pferde 

immer bis unter den Bauch ins Waſſer kamen. Zum Glück gab's 

keine Löcher in dem Weg, ſonſt wäre es eine fatale Partie ge- 

weſen. Mein Kopfweh hat ſich bis zu geſtern abend, wo es 

furchtbar wurde, ſehr gut betragen. 

And wie lebſt Du in Ottmachau? Wird Adelheid noch bei 

Dir ſein, wenn dieſer Brief ankommt, oder biſt du ſchon ganz 

allein? Ich vermag Dir gar nicht zu ſagen, wie weh es mir ge— 

tan hat, dich ſo verlaſſen zu müſſen. Möchte die Reiſe wenigſtens 

inſofern zu etwas nützen, daß mir mein armer Kopf erleichtert 

würde. Mit dem nächſten Poſttag ſchreibe ich aus Karlsbad, aus 

dem „Guten Hirten auf der Wieſe“. 

) Wilhelmine Herzogin von Sagan, geborene Prinzeſſin Biron von 

Kurland, geb. 1781, + 1839. 
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40. Humboldt an Caroline Ottmachau, 20. Junius 1821 

ls ich heute früh aufſtand, liebe Li, fiel mir gleich ein, 

„wären's Schwäne, wären weggeflogen“ ); denn alle 

B fernen Berge waren mit Schnee bedeckt. Das Wetter 

iſt wirklich ſchrecklich. 

Am 9 Ahr bekam ich Deinen lieben Brief vom 12. aus 

Prag. Er hat alſo volle 8 Tage gebraucht. Ich bin ordentlich 

erſchrocken geweſen, zu ſehen, daß der Weg vor Nachod ſo ſchlimm 

und ſogar gefährlich geweſen iſt. Ich erinnerte mich deſſen gar 

nicht. Hätte ich gewußt, daß es ſo ſchlimm wäre, hätte ich Dich 

doch gewiß begleitet, armes Kind. Es iſt immer hübſcher, auch 

bei kleinen Gefahren, zuſammen zu ſein. 

Es freut mich, daß Du einen Tag in Prag geblieben biſt. Es iſt 

nicht mein angenehmſter, aber gewiß mein merkwürdigſter Aufent⸗ 

halt geweſen. Ich werde nie die Empfindungen vergeſſen, mit welchen 

ich damals hinein⸗ und hernach zu Dir nach Wien hinausfuhr. 

Schreibe mir nur beizeiten, beſte Seele, wann Du Karlsbad 

wieder verläſſeſt, damit ich Dir dann wieder zur rechten Zeit nach 

Teplitz ſchreiben kann. Ich leugne nicht, daß ich der Zeit Flügel 

wünſche, bis wir wieder beieinander ſind. Der Aufenthalt war 

hier fo ſchön und ſüß mit Dir, und ich bleibe dabei, auch die Ein⸗ 

ſamkeit. Ich kann nicht leugnen, daß ich ſie ſehr liebe, und nur 

ſo mit Dir und der lieben, guten Caroline ſie ganz ungeſtört zu 

genießen, war mir ſehr lange nicht geworden. Wenn nur Dein 

armes, liebes Köpfchen in den Bädern wieder ganz beſſer wird. 

Es wäre ſehr ſchlimm, wenn ſich das Abel vorzugsweiſe dort hin⸗ 
zöge. In den äußeren Teilen kann man ſchon eher, wenn es ſein 

muß, Schmerzen leiden. Es greift doch nicht ſo unmittelbar das 

eigentliche Empfindungsvermögen an. 

) Aus dem „Klaggeſang von der edlen Frauen des Aſan-Aga“. 
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Du biſt ſehr gut und lieb, ſüße Seele, daß du mich vor der 

Brücke warnſt. Jetzt behütet mich der Himmel von ſelbſt vor aller 

Gefährlichkeit auf Wegen und Brücken, und ich riskiere höchſtens, 

mir auf den ebenen Dielen ein Bein zu brechen, was auch ſchwerlich 

geſchehen wird, da ich wenig Sprünge mache, ſondern meiſt feſt 

an meinem Tiſch ſitze. Seit der Kinder Abreiſe habe ich nicht 

einmal die Treppe betreten. Was ſoll man bei ſolchem Wetter 

ausgehen oder fahren? Bewegung brauche ich nicht, Luft kann ich 

entbehren, und ſo ſitze ich denn, wie der Prinz Pipi über mir 

allein, zerbreche aber auch kein kriſtallen Schloß, ſondern bin herzlich 

froh, wenn nur die ganz bürgerlich und proſaiſch gebauten ſtehen 

bleiben wollen. Sobald aber warme Sonne iſt, will ich mich wieder 

ins Freie begeben und es dann recht genießen. 

41. Caroline an Humboldt Karlsbad, 22. Juni 1821 

Du Deinem Geburtstage, der heute iſt, wirſt Du denn alſo 

* wohl allein fein, mein teuerſtes Leben? Wann wird das 

Jahr kommen, wo wir ihn wieder zuſammen feiern werden 

und dieſe fatalen Badereiſen aufhören? Meine ganze Seele iſt 

in liebevollen Gedanken bei Dir, und ich bitte Dich recht in Deinem 

tiefſten Gemüt zu wiſſen, wie ich Deine unausgeſetzte Liebe und 

Nachſicht in meinem Herzen empfinde und trage. Der Himmel 

erhalte Dir ferner Deine teure Geſundheit und den klaren, hohen 

und zugleich ſo ſtillen Sinn, mit dem man von Dir mehr wie von 

einem mir bekannten Menſchen ſagen kann, daß er über den Er— 

eigniſſen ſteht, die das Schickſal bringen kann. 

Carolinchen, die mir in der Tat eine unausſprechlich liebe und 

aufheiternde Begleiterin iſt und deren liebevolle Tätigkeit ſich um 

die einſam ſtehende Mutter verdoppelt hat, legt dies Blättchen bei. 
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Das Wetter iſt hier nach den erſten Tagen, wo es doch noch 

leidlich war, ſchlimm und ſchlimmer geworden. Einmal eine Kälte, 

wie ich ſie unerhört finde in dieſer Jahreszeit. Auf dem Gebirge 

hat es ſtark geſchneit. Heut regnet es. Bei ſolcher Luft kann 

eine Kur wie dieſe nicht volle wohltätige Folgen haben. Vorgeſtern 

hatte ich einen fo lang währenden und fo heftigen Anfall des fa— 

talen Kopfwehs, wie ich ihn noch gar nicht hatte.. 

42. Humboldt an Caroline ö Ottmachau, 24. Junius 1821 

SA ch habe, liebe Li, geſtern Deinen Brief vom 15. bekommen, 

BS und freue mich unendlich, daß Du wenigſtens gut an- 

INE gekommen warſt und die erſten Tage gutes Wetter hatteſt. 

Daß es gedauert haben ſollte, kann ich mir freilich kaum vorſtellen. 

Hier iſt es furchtbar. An meinem Geburtstage hatte ich mir 

durchaus vorgenommen, auszufahren, an Gehen iſt noch weniger 

zu denken, und ſetzte es durch. Aber ich fuhr im Regen aus und 

kam nur mit Mühe nicht ganz durchnäßt nach Hauſe. Seit meinem 

letzten Brief erſcheint die Sonne auch nicht auf Minuten mehr, 

alles grau in grau. Wenn es in 8 Tagen nicht beſſer wird, 

leidet die Ernte bedeutend. Der Weizen fängt ſchon an ſchwarz 

zu werden. Was von Heu gemäht iſt, iſt ganz verdorben. Dies 

alles iſt nun der neuen Verpachtung gar nicht günſtig, da die 

Pächter kleinmütig und verdrießlich werden. 

Meinen Geburtstag habe ich natürlich ſehr einſam zugebracht. 

Aber den Morgen hat mich ein Brief der lieben Kinder aus Land- 

eck überraſcht. Es war ein Fuhrmann gerade hierher übers Ge— 

birge gegangen, und den hatten fie benutzt.. 

Zu den Begebenheiten meines Geburtstages gehört auch, daß 

an demſelben zwei Faſanen aus dem Ei gekrochen ſind. Es iſt 
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doch immer hübſcher, als wenn es zwei Puten wären, es klingt 

ſchon ſo ausländiſch vom Phaſis her, und die beiden kleinen Dinger 

haben es wirklich hübſch gemacht. Sie haben ſchon am 21. die 

Köpfe aus dem Ei geſteckt, haben aber bis zum 22. ſich ruhig ge- 

halten und erſt da die Schale abgelegt. Geſtern ſind dann die 

übrigen hervorgekommen. In allem 66 Stück. Die übrigen Eier 

(es waren 150 zuſammen) haben nichts getaugt. Das iſt nun 

freilich nicht brillant, noch nicht die Hälfte, und bei dieſem naß⸗ 

kalten Wetter iſt das Leben dieſer in dringender Gefahr. 

Der geſtrige Poſttag hat mir die Beſtätigung von dem ge- 

bracht, was Du mir aus Rothers Munde ſchreibſt, daß nämlich 

der König die Schenkungsurkunde meiner Dotation vollzogen hat. 

Der Staatskanzler hat es mir in einem offiziellen, vermutlich noch 

von Rother aufgeſetzten Schreiben angezeigt. So iſt alſo dieſe 

Sache, und wirklich über alle Erwartung, gut beendigt. Am meiſten 

hat wirklich Nother mitgewirkt. Er hat mir immer ſehr viel An— 

hänglichkeit bewieſen. Grüße ihn ſehr von mir. Ich werde nun 

dem König ſchreiben, um mich förmlich zu bedanken. Obgleich ich 

ſeit vorigem Jahr im Beſitz des größten Teils bin, hatte ich es 

doch bis zur Anterzeichnung der Urkunde aufgeſchoben. 

43. Humboldt an Caroline Eckersdorf, 4. Julius 1821 

a ch bin geſtern abend hier angekommen, liebe Li, ich fuhr 

| J geſtern früh um 4 von Ottmachau aus über Johannis— 

awa! berg nach Landeck. Es war zwar heiteres Wetter über 

mir, aber im Gebirge zogen Wolken und Nebel umher und ver- 

deckten bald alles, bald kam ein Teil plötzlich hervor. Der Weg 

iſt weiter nicht gefährlich, aber es ſtößt fürchterlich, Stein an 
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Stein. Von Johannisberg bis eine halbe Stunde vor Landeck 

ſteigt man beſtändig, mühſam für die Pferde, aber nirgends ſehr 

ſteil. Auf der Höhe ſieht man Landeck dicht vor ſich und Ott- 

machau ſchwebt über den kleinen Eichenwäldern am Horizont, 

wirklich ſehr hübſch. Auguſt traf ich wenige Schritte vor ſeinem 

Hauſe. Er wollte mir entgegengehn, hatte mich aber nicht ſo früh 

erwartet. Adelchen war noch im Bade. Landeck liegt hübſch, 

und der Aufenthalt muß für einen Badeort gar nicht unangenehm 

ſein. Am 2 fuhr ich fort. Die Kinder begleiteten mich bis 

Kunzendorf. Wir ſchieden dort nach einer kleinen halben Stunde 

voneinander. Die Kinder freuten ſich unendlich, mich zu ſehn. 

Auguſt hatte verzweifelt, daß ich käme bei dem unſicheren Wetter 

und ſchlimmen Wegen. Aber Adelchen hatte verſichert, was der 

Vater ſich vornimmt, ſetzt er durch. 

Einer der jungen Stadions, der hier iſt, kommt eben von 

Neapel und Salerno, wo er in Garniſon ſtand. Er geht nun in 

Garniſon nach Collin und iſt überglücklich. Er verſichert, er wäre 

zehnmal lieber in Collin als in Neapel. Im Grunde iſt das nicht 

unrecht. Wenn nicht viele ſo dächten, könnte ja niemand in Collin 

wohnen bleiben. 

Den 7. kommen fie [Hedemanns!] zu mir zurück, und es iſt 

mir faſt wahrſcheinlich, daß wir die Reiſe nach Burgörner zu— 

ſammen machen. Anmöglich wäre es auch nicht, daß ich Dich in 

Teplitz beſuchte. Nur muß ich ſehen, wie es ſich mit der Zeit 

ſtellt, weil ich doch den 1. in Burgörner fein möchte. 

Was Du zu meinem Geburtstag ſagſt, hat mich tief gerührt, 

geliebteſtes Herz. Du biſt immer ſo unendlich lieb und gut und 

fühlſt immer nur, was Du etwa von anderen empfängſt, kaum 

was Du ſo reichlich und unausſprechlich andern gibſt. Solange 

Du mir bleibſt, beſtes, einziges Weſen, wird mein inneres Glück 

nie irgend leicht eine Abnahme leiden und auch das äußere mir 
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leuchten, davon habe ich feit lange eine tiefe, nicht täuſchende Ahn⸗ 

dung. All mein Sorgen wird nur ewig um Dich ſein. Schone 

Dich nur ja recht. 

44. Caroline an Humboldt Teplih, 13. Juli 1821 

Iflir find geſtern ohne allen Anfall glücklich von Karlsbad 

80. angekommen. Hier wohnen wir wieder bei der Fanny. 
ch habe die ſehr große Freude gehabt, einen Brief von 

Dir vorzufinden, den mir Fanny gleich beim Ausſteigen aus dem 

Wagen zuſtellte, vom 4. Julius aus Eckersdorff. 

Deine Bemerkung über den jungen Stadion, der in Neapel 

in Garniſon ſtand und nun überglücklich iſt, nach Collin verſetzt 

zu werden, und daß das recht gut ſo eingerichtet ſei, weil ſonſt 

niemand in Collin wohnen bleiben könnte, hat mich ganz unmäßig 

lachen machen. Im Grunde iſt es fo für das gemeine Menfchen- 

glück ſehr wahr und ſehr gut. Aber mich macht's doch traurig. 

Nicht, daß man in Collin nicht glücklich leben könne, wenn man 

Neapel geſehen hat, das Glück liegt ganz wo anders, aber daß 

das wahrhaft Schöne und Erhabene in Natur und ſogar in der 

menſchlichen Natur ſo wenig erkannt, begriffen wird. „Habe ich 

doch nichts davon,“ hört man ſo oft ſagen, als ob man alles haben 

müßte, um erſt Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen. 

Mein Kopfweh hat ſich durch die ſtrenge Luft auf der Neife 

etwas ſtärker wieder eingefunden. Sonderbar iſt es, daß ich kalten 

Wind durchaus nicht am Kopf vertragen kann. Ich habe ſehr 
eingewickelt im Wagen geſeſſen, aber ganz kann man die Luft doch 

nicht evitieren. Hier iſt es Mitte Juli ſo kalt, daß man füglich 

etwas Ofenwärme vertragen könnte. So mag's doch nicht in 
Neapel ſein! 
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Wie ſüß iff die Erwartung, Dich hier zu ſehen. Wir freuen 

uns unbeſchreiblich darauf und zählen die Tage bis zum 24., wo 

Du abends hier ſein kannſt. 

AG) 

45. Humboldt an Caroline Ottmachau, 19. Julius 1821 

R 8 Ach ſchreibe Dir nur wenige Zeilen, weil dieſer Brief an 

f J demſelben Tage mit mir, am 24. ankommen muß. Ich 

— bin in dieſen letzten Tagen noch ſehr beſchäftigt, die 

Rechnungen abzunehmen, Inſtruktionen zu hinterlaſſen und ſo fort. 

Geſtern waren wir in der Faſanerie. Noch leben 30 Faſanen 

und würden Dich mit ihren Gouvernanten, den Puten, ſehr amü⸗ 

ſieren. Dieſe haben lange Papierzettel an den Schwänzen mit 

Nummern in roter Tinte. Der alte Mann, der eigentlich die 

Faſanen wartet, ſagt, dieſe Puten hätten nicht viel zum Brüten 

getaugt, ſie wären zu mager geweſen. Sie hätten gar keinen Geiſt 

zum Brüten gehabt. Du ſiehſt, wohin er den Geiſt verſetzt. 

Was haſt Du zu Bonapartes Tod geſagt? Es iſt, als hätte 

ihn das Schickſal wollen recht zu der Zeit ſterben laſſen, wo ſein 

Tod gar keine Wirkung mehr machen konnte. 

Wir reiſen alle am 22. ſehr früh ab, ich unmittelbar zu Dir, ſüße 

Seele. Wie unendlich freue ich mich, Deine liebe Stimme zu hören. 

Aber heut über 8 Tage iſt leider ſchon wieder mein letzter Tag 

bei Dir. So iſt es ein ewiges Kommen und Scheiden. Von den 

erſten Tagen des Auguſts, wo Du nach Burgörner kommſt, an 

aber bleiben wir doch wieder nah beiſammen. 

Lebe innigſt wohl. Mit der herzlichſten Liebe ewig Dein 

H. 

5 
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46. Humboldt an Caroline Dresden, 28. Julius 1821 

sitie haſt Du geſchlafen, liebe Li, und wie geht es Dir 

N heute? Ich habe Deiner geſtern doch noch mit einiger 

— Bangigkeit gedacht, weil ich immer die Rückkehr des 
Krampfes beſorgte. 

Ich wohne doch in der „Stadt Berlin“. Aber es ging ſehr 

wunderbar damit. Ich fuhr hier vor, es hieß, es ſei Platz vor— 

handen. Ich ſtieg aus, Leſeur packte aus. Nun war aber nur 

Platz drei Treppen hoch, das ſchien mir für meinen Nang wie 

das Sofa zwiſchen den Fenſtern in Karlsbad, und dann eine Stube 

ganz hinten, wo man ſchon um 6 Licht anzünden mußte. Ich 

ließ alſo wieder einpacken und fuhr nach der „Stadt Wien“. Dort 

war nur eine Stube im rez-de-chaussée. Dies war wieder für 

meinen Rang zu niedrig. Ich fuhr alſo nach dem „Hotel de 

Pologne“. Da war gar kein Platz. Nun donnerte und blitzte es 

und der Regen fiel in Strömen. Ich fuhr alſo nach der „Stadt 

Berlin“ zurück und zog mich lieber in die Dunkelheit der hinteren 

Stube zurück, als daß ich mein edles Herz zur dritten Etage ge— 

zwungen hätte. Leſeur verſicherte zwar, daß in dem Alkoven, wo 

ich ſchlafen wollte, gar keine Luft ſei, und man notwendig ſticken 

müſſe. Ich führte ihn aber ſehr ab, daß er ſich einbildete, daß 

ich Luft brauchte. So dinierte ich. Aber den Nachmittag wurde 

meine Tugend belohnt. Es wurde eine Stube vornheraus im 

erſten Stock frei, und die bekam ich. Sie iſt herzlich klein und 

ſchlecht, hat aber Luft und Licht. Da bleibe ich bis heute abend, 

Ich eſſe heute mittag bei Weigel. 
Lebe wohl, innigſt geliebtes Herz, und komme am 6. zu mir 

zurück. 



47. Humboldt an Caroline Leipzig, 29. Julius 1821 

mM | 

OT’ zubringen können. Ich bin heute früh um 4 Ahr, wie 

ich wollte, von Dresden weggefahren, allein erſt vor einer halben 

Stunde, um ½7 hier angekommen. Es hat den ganzen Tag ge⸗ 

regnet. Dabei iſt es kalt, wie im September. Die Chauſſee ſelbſt 

iſt durch den Regen ſchon weniger gut, und die Leute verdrießlich. 

So kommt man langſam fort. 

Geſtern, nachdem ich Dir geſchrieben hatte, ging ich gleich auf 

die Galerie und blieb wohl über eine Stunde dort. Ich ging 

mehr zu den alten bekannten Bildern, als daß ich alles durchgeſehen 

hätte. Die arme große Madonna wird wieder von einem Münchener 

kopiert und hat ihren Platz verlaſſen müſſen. 

Der Mittag bei Weigel war ſehr angenehm. Der Geh. Le⸗ 

gationsrat Beigel, ein großer Orientaliſt, und Böttiger“) aßen da. 

Nach Tiſch, es war ziemlich lang geweſen, ging ich zu Tieck. Die 

Henriette Finckenſtein war erſt allein in der Stube, und ich in 

größter Angewißheit, ob es die Frau oder fie wäre. Ich habe 

ſie, bis alles klar wurde, immer meine Gnädige genannt. War 

ſie es, ſo deutete ſie das mit Recht auf ſich, und war es die Tieck, 

würde ſie es ſich auch ſchon angenommen haben. Tieck hat mir 

ſehr intereſſant über ſeine jetzigen literariſchen Anternehmungen ge- 

ſprochen, vorzüglich über das Buch über Shakeſpeare. Wenn es 

nur je zuſtande kommt. 

Von Tieck machte ich einen Verſuch, die Oberhofmeiſterin 

Hardenberg“) zu finden. Ich erlangte aber bloß eine tiefe Kenntnis 

) Karl Aug. Böttiger, geb. 1760, + 1835, Archäolog und Direktor 

der Königl. Muſeen in Dresden. 
*) Henriette v. Hardenberg, geborene Gräfin Stolberg -Stolberg, 

geb. 1788, Oberhofmeiſterin der Prinzeſſin Kunigunde von Sachſen. 
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in die tauſend Treppen und Gänge des Schloſſes, fie war nicht 

da. Ich hinterließ meinen Namen. Noch um 11 Ahr bekam ich 

einen bedauernden und entſchuldigenden Brief, ſehr höflich, aber 

in Franzöſiſch! Wenn die Menſchen nur Deutſch ſchreiben wollten! 

And die Tochter von Leopold Stolberg brauchte wirklich es nicht 

zu verſchweigen. Ich hebe Dir den Brief auf. Er iſt merkwürdig. 

Zwiſchen 8 und 9 ging ich auf eine Stunde zu Dalffys... 

So, liebes Herz, weißt Du meine Fata von geſtern. Die 

Zwiſchenzeiten der Beſuche füllte ich mit der Brühlſchen Terraſſe 

und dem Zwinger aus. Der Zwinger, beſonders von oben, iſt 

meine Lieblingspartie. Die ſchönen ſüdlichen Orangen, und die 

Pracht von Steinen und Treppen. Dresden kommt einem von 

da leicht wie Florenz vor, obgleich die Ahnlichkeit nicht gerade 

materiell iſt, ſondern in mehr intellektuellen Dingen liegt. 

Nun lebe wohl, meine inniggeliebte Seele. Mein Diner 

kommt, und ich möchte den Brief noch zur Poſt ſchaffen. Es iſt 

ſo unſicher, Briefe den Gaſtwirten zu überlaſſen. Amarme die 

liebe, gute Caroline. Mit herzlicher und ewiggleicher Liebe Dein H. 

Wie ſehne ich mich dem 6. entgegen! 

48. Caroline an Humboldt Teplitz, 29. Juli 1821 

Ich will doch verſuchen, ob dieſe Zeilen vielleicht vor mir 

nach Burgörner kommen, geliebteſtes Herz, zumal ich 

keinen Krampf wieder gehabt habe, auch beſonders die letzte Nacht 

recht gut geſchlafen habe. 

And ſo geht ein Tag nach dem andern ſtill dahin, und ich 

hoffe, nach allen in Teplitz gehabten Leiden, recht wohl in Burg— 
örner zu ſein. 
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Ich habe Dich, mein Herz, auf der Galerie in Gedanken 

begleitet, bin mit Dir vor der Madonna von Rafael, vor der 

von Correggio mit den 4 Heiligen um den Thron und vor der 

von Holbein in der äußeren Galerie geſtanden, die auch nicht 

minder wie jene ein Wunder innerer Anſchauung und äußeren Ver- 

mögens der Darſtellung iſt. Welche Huld, welches menſchliche und doch 

göttliche Erbarmen und Milde iſt in dieſem Kopf der Muttergottes! 

Wenn Hermann bei Dir iſt, wie ich es hoffe, ſo umarme ihn. 

Ewig Dein. 

In Burgörner, wo Caroline am 6. Auguſt eintraf, vereinigten ſich ſo 

viele Häupter, daß es nur bei der damaligen Anſpruchloſigkeit an Anter⸗ 

kunft begreiflich wird, wie ſo viel Menſchen in dem doch nicht ſehr großen 

Hauſe untergebracht werden konnten. Hedemanns erwarteten die Eltern, 

Theodors kamen, Hermann mit zwei Penſionsfreunden, Hedemanns Mutter, 
Schweſter und Schwager, Kohlrauſch, Rauch mit Tochter, eine Couſine 

Frau von Humboldts, Frau von Bennigſen mit Tochter und deren 

Schweſter Frau von Itzenplitz mit zwei Töchtern. 

Frau von Humboldt aber war nie glücklicher, als wenn fie ihre Gaft- 

freundſchaft unbeſchränkt ausüben konnte, und kannte keine Mühe und keine 

Schwierigkeit, wenn es galt, Verwandten oder lieben Freunden eine Freude 

zu machen. Viel zu ſchnell war ihr die ſchöne Zeit vergangen, als Ende 

Auguſt alles auseinanderſtiebt und ſie ſelbſt Mitte September nach Berlin 

gehen muß, um dort den Amzug nach der Franzöſiſchen Straße zu beſorgen. 

Humboldt war unterdeſſen in Tegel, wo der Bau langſam fortſchritt. Frau 

von Humboldt kam hin und wieder auf einen Tag heraus und Humboldt 
ſchrieb täglich: 

49. Humboldt an Caroline Tegel, 12. Oktober 1821 

5 dhiebe, ſüße Li, wir haben geſtern ein ſehr hübſches Heraus⸗ 

AX fahren gehabt. Es war der göttlichſte Mondſchein und 

eine gar nicht kalte Luft. Heute iſt das göttlichſte Wetter, 

und ich ſchreibe dieſe Zeilen bei offenem Fenſter. 

Wie geht es Dir, beſtes Kind? Sei mir nur nicht böſe. 
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Du haſt mir ordentlich geftern weh gemacht, und mein Entſchluß 

fing mir ſchon an, leid zu tun. Aber Du glaubſt nicht, liebe 

Seele, es iſt wirklich keine Affektation, wie viel mehr ich mich in 

mir ſelbſt fühle, wenn ich alle Tage eine freie Natur, wenn auch 

nicht gerade eine ſchöne, ſehe, wenn ich jeden Augenblick darin ſein 

kann, und wenn mich die Stille umgibt, die man in der Stadt nie 

hat. Du fehlſt mir freilich hier, aber ich ſehe ein, daß Du ganz 

recht haſt und daß unſer Wohnen in der Stadt jetzt vernünftiger 

und beſſer iſt. Alſo iſt ſo eine Abwechſelung das beſte Ausgleichungs— 

mittel, und Du kannſt ſicher ſein, daß ich es nie zu arg machen 

werde. Du weißt ja, ſüße Seele, wie unendlich gern ich bei Dir 

bin. Auguſt und Adelchen kommen Freitag abend zu Dir zurück. 

Nachher, wenn das Wetter günſtig iſt, ſehe ich wohl Dich und 

die liebe Caroline auch hier. Ein paar Tage lang täte Dir die 

Luft gewiß wohl, und mit Carolinen allein haſt du vollkommen 

Platz zum Wohnen. 

50. Humboldt an Caroline Tegel, 14. Oktober 1821 

Izu kannſt nicht glauben, ſüße Li, welch göttliches Wetter 

es heute iſt. Wir kommen eben von einem langen Spazier⸗ 

ZN gang zurück. Die himmliſchſte Sonne. Ich habe mich 
gleich nach Tiſch „auf meines Daches Zinnen“ ausgeſtreckt, um mich 

zu ſonnen. Der Zink war wie ein mäßig geheizter Ofen. 

Mit dem Bau geht es nur langſam vorwärts. Im Flur 

kannelliert man die Säulen. Sie machen es aus freier Hand mit 

dem Hobel, was im Gips gar nicht fleckt. Die innere Treppe 

wird nun gemauert, und die Wölbungen werden bald fertig ſein. 

Geſtern abend haben wir beim Tee den Corfaren*) gelefen. 

) Byrons bekannte Romanze, um 1813 gedichtet. 
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Die Aberſetzung iſt nur leider kaum mittelmäßig zu nennen. Das 

Gedicht hat wohl viel Leben, große Schilderungen und mehrere 

echt dichteriſche Stellen. Aber der rechte Kunſtſinn fehlt ihm doch. 

Weder in der Kompoſition noch in der Ausführung bildet das 

Gedicht ein Ganzes, das ſich ſtill und groß zuſammenzieht. Man 

ſieht ihm am wenigſten an, daß es in Griechenland ſelbſt gedichtet 

iff. Wenigſtens trägt es auch im Außeren nur das Gepräge der 

Wildheit der neugriechiſchen, wenig behaglichen Exiſtenz. 

Kommſt Du nicht morgen heraus, teures Kind? Die Luft 

iſt wirklich ſehr ſchön, und ich würde mich unendlich freuen, Dich 

hier zu haben. Mit Dir wird erſt alles recht hübſch. 

Ich arbeite viel und mit Fortgang, aber gewiß nicht zu viel. 

Vielmehr tut mir die Luft hier ſehr wohl. Es iſt nicht, daß ich 

ſie brauchte, ich bin auch in Berlin ſehr wohl. Aber es gibt nun 

ſo ein Wohlſein, was noch über das Wohlſein geht. 

Es tut mir faſt leid, Dir nicht Alexanders erſten Teil der 

Reiſe gelaſſen zu haben. Er fängt gleich mit Teneriffa und dem 

Pie an, und das, was er über die Vulkane ſagt, würde Dich an 

den Veſuv erinnern. Er erwähnt ihn oft, auch Ischia, und be— 

ſchreibt die Inſel Teneriffa, wie Du Ischia, nur als einen Berg, 
der ſich nach und nach zum Pie erhebt. 

Wir trinken heute noch Tee zuſammen, dann fahren die 

Kinder, die höchſt lieb und gut ſind. 

51. Humboldt an Caroline Tegel, 16. Oktober 1821 

eſtern, liebe Li, habe ich keinen Tee gekriegt, ſondern bin 

mit vielen ſehr unverdaulichen Konjugationen der Tu⸗ 

= manaca⸗Sprache zu Bett gegangen. Dieſe Dinge laſſen 

einen aber immer zugleich an etwas anderes denken, was für mich 
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ein großer Reiz und der wahre Grund iſt, warum ich fo gern 

rechne. Ich habe alſo Dich, teures Kind, in Gedanken immer be- 

gleitet. Ich war etwas bange, da es ſehr dunkel war. 

Heute war es aber ſchön, doch bin ich in meinem Direktorium 

geblieben. Ich habe auch alle Keller des Hauſes unterſucht, deren 

Gewölbe, wie der Polier verſichert, von ſo ſchönem Material ſind, 

wie man jetzt gar nicht mehr hat. 

Schicke mir doch, ſüßes Kind, Räucherkerzen. Vergiß es ja 

nicht. Zu eſſen brauche ich, dächte ich, gar nichts. Es iſt hier 

alles. Grimm hat heute ein Rebhuhn und einen Haſen geſchoſſen. 

Das Rebhuhn habe ich gleich gegeſſen. Zwieback brauche ich nur 

einen täglich, und es ſchadet nicht, wenn ſie alt werden. Cela fait 

durer le plaisir. So ein junger iſt gleich vorbei. Ich habe über⸗ 

haupt in aller Art manchmal ein rechtes Mitleid mit der Jugend. 

Auf Freitag freue ich mich ſehr. 

52. Humboldt an Caroline Tegel, 18. Oktober 1821 

giebe, teure Li, ich freue mich unendlich darauf, Dich mor- 

gen wiederzuſehen. Es wäre noch ſchöner, wenn Du 

i hätteſt die Nacht bleiben können. Hedemanns habe ich 

bereden wollen, zu bleiben, aber es iff mir nicht gelungen. Adel— 

chen hätte es ſehr gern geſehen, aber er fand viele Schwierigkeiten. 

Es iſt die Anruhe wegen des 16. und der Parade. And doch 

wird auch das ſtill vorübergehen. Es kommt mir in meiner 

jetzigen Lage doppelt wunderbar vor, wenn man ſo auf dieſes oder 

jenes Ereignis giert und aufmerkt. Mir iſt dieſe Anruhe auch in 

großen Geſchäften nie eigen geweſen. Die Zeit füllt ſich ſtill von 

ſelbſt, und man darf ſich nur ihrem ruhigen Strom überlaſſen. 

Ich habe immer lieber an der Vergangenheit gehangen. In ihr 
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weiß man, was man beſeſſen hat, und wenn das die Mühe be- 

lohnte, ſo beſitzt man es ewig fort. Es iſt gar nicht wahr, daß 

etwas vergeht. 

Heute machen wir große Feuer. Wir wenden viel Ol und 

Holz an die Schlachterinnerung. Aber ich beſchütze das ſehr, auch 

ſollen die Feuer des 18. Oktobers immer in Tegel glühen, wenn 

ſie längſt ſonſt verlodert ſind. Es wird nicht ſo bald ein ſo ſchöner 

Tag wiederkehren. Dafür forgen die Menſchen ſchon. 

Amarme alle und komm morgen hübſch wohl und heiter her. 

Ewig Dein 4 H. 

53. Humboldt an Caroline Tegel, 19. Oktober 1821 

e bin, wie Du weg warſt, liebes Kind, noch über den 

H Weinberg, das Gebirge und um das ganze Feld ge- 

Ff! gangen und habe auch noch das Vergnügen des Holz— 

none genoſſen. Die Leute arbeiteten noch in der Finſternis daran. 

Es iſt mir recht leid geweſen, daß ich Dein hübſches Her- 

kommen, ſüße Seele, heute nicht ſo habe genießen können, da erſt 

Bopp), dann Schinkel da war. Es hat mich ſehr geſchmerzt. 

Aber Du kommſt wohl noch einmal? Jetzt ſtürmt es ſehr und 

ſcheint zu regnen. Ich komme beſtimmt Sonntag zum Eſſen. 

Im Herbſt und Winter wurden Frau von Humboldts Kräfte ſehr 

durch die Pflege der Ihrigen in Anſpruch genommen. Die noch immer im 

ſchwiegerelterlichen Hauſe weilende Mathilde ſah abermals eine ſchöne 

Hoffnung vernichtet und kränkelte lange. Am 7. Januar 1822 ſchenkte 
Gabriele den Eltern das erſte Enkelkind, erholte ſich aber erſt nach monate⸗ 

langen Leiden, zumal die Trennung von den geliebten Hedemanns ſie 

) Franz Bopp, geb. 1791, + 1867, Begründer der indogermaniſchen 

Sprachwiſſenſchaft. 
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ſchmerzlich ergriff. Hedemann war zum Kommandeur der Schwarzen 

Huſaren in Herrnſtadt ernannt worden, und ſeine Frau folgte ihm im 

Februar in die neue Garniſon. Humboldt ſelbſt begleitete die Tochter. 

Er bringt dann wiederholt einige Tage in Tegel zu, um den Bau zu be— 

aufſichtigen, und genießt immer von neuem das Leben in und mit der Natur. 

54. Humboldt an Caroline Tegel, 11. März 1822 

meine beiden Zettelchen haben meine Cinfam*eit ſehr ſüß er⸗ 

hbeitert, liebe Li. Ich habe ſehr lachen müſſen, daß Du, ſüßes 
— Kind, wollteſt, ich follte Frommholzen des Zwiebacks wegen 

nach Berlin ſchicken. Ich könnte ſehr gut ohne den einen Zwieback 

leben. Du weißt, daß ich gar nicht an ſolchen Dingen hänge. 

Dein Herauskommen ſollte mich unendlich freuen, aber für 

jetzt kann ich noch gar nicht daran denken. Es ſtürmt und regnet 

noch zu ſehr. Heut nachmittag war ein ſchrecklicher Hagelſchauer, 

alles weiß, aber gleich darauf Sonnenſchein. Das Häuschen ſah 

wunderbar aus in dem falben Wiederſchein der untergehenden 

Winterſonne. Es mag wohl kindiſch ſein, aber ich kann Dir nicht 

ſagen, wie es mich freut, ſo die Natur, welche es auch ſei, in 

wechſelnden Momenten zu ſehen. Die Menſchen, die man liebt, 

die freie Natur und die inneren Gedanken ſichern das Leben durch 

alle Schickſale hindurch. Man kann wohl Trauer haben, Schmerz 

erfahren, aber es bleibt immer ein Glück in der Wehmut zurück. 

Angſtigen mußt Du Dich aber ja nicht um mich, geliebte Seele. 

Der Wind kann wirklich dem Flügel nichts anhaben. Wenn er 

fiele, was er aber nicht tun wird, wäre es gewiß nur aus eigenem 

Triebe. Er ſteht gar nicht dem Winde fo ausgeſetzt, und ein Ge- 

bäude von dieſer Maſſe umzuwerfen, gehörte wahrer Orkan dazu. 

Immer würde das Schieferdach und die Turmhaube anfangen, 

und wäre Zeit, ſich zu beſinnen. Ich habe die letzte Nacht bis 1 

ſtill gearbeitet und dann recht ruhig geſchlafen, und dachte mir Dich 

auch fo ruhig, und nun haſt Du eine ſehr bewegte Nacht gehabt ... 
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Jetzt iſt es ſtill. Der sfogo heute nachmittag ſcheint geholfen zu 

haben. Die Wolke kam aber auch ganz ſchwarz vom Walde her 

und beſchattete ordentlich den See. 

Lebe innigſt wohl, ſüße, geliebte Seele. Ich bin in Gedanken 

ewig bei Dir. Ganz Dein H. 

Für Frau von Humboldt verſtrich das Frühjahr 1822 unter beftan- 

diger Sorge und Pflege, die durch Gabrieles Zuſtand veranlaßt wurden. 

Auch brachte Theodor mehrere Wochen bei ihr in Berlin zu, um ſich für 

ſein neues Regiment, die 1. Küraſſiere, zu equipieren. Mitte April über⸗ 

ſiedelte er mit ſeiner Frau nach Breslau. Anderthalb Jahr hatte Mathilde 

im ſchwiegerelterlichen Hauſe zugebracht, zu gegenſeitiger Freude, und die 

Mutter klagt bei ihrem Scheiden der Tochter Adelheid, die fie ja auch ent- 
behren muß: 

„Wie ſehr ſchwer mir die Trennung von unſerer lieben Ma— 

thilde werden wird, kann ich kaum ſagen. And doch muß es ſein. 

Ich komme mir vor, wie ein Baum, den man nach und nach ſeiner 

Früchte beraubt, ſie anderweitig zu verpflanzen, ſo immer einſamer 

wird es um mich. 

Mathilde war eine ſüße Zugabe meines häuslichen Glücks. 

Doch bleibt der Wahlſpruch des ſpäteren Lebens, wenn man Kinder 

hat, immer: Am jener Glück willen entbehren, aus ihrem Wohl 

das eigene ſchöpfen, und mein Herz findet ſich mit voller Ergebung, 

obgleich mit tiefer Wehmut, darin. 

Reſignation iſt überhaupt das, was, je älter man wird und 

je vielfacher die Bande des Lebens geweſen, man in ſeinem tiefſten 

Sinn immer mehr lernen muß.“ 
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Dritter Abſchnitt 

Humboldts Reiſe nach Burgörner 25. Marz 1822 

Gemeinſamer Aufenthalt dort und in Tegel 
bis zu Humboldts Reiſe nach Burgörner 

23. Oktober bis 11. November 1822 

Ende März war Humboldt nach Burgörner gegangen, wo ſeine Gegen— 

wart wegen der Neuanlage des Gartens und vieler Pflanzungen not— 

wendig war. 

Allerlei Schwierigkeiten bei der Wahl eines Hauslehrers, der wegen 

der beabſichtigten Rückkehr Hermanns ins Elternhaus geſucht wurde, ver— 

zögerten Frau von Humboldts Abreiſe aus Berlin, und ſo traf ſie erſt am 
9. Mai in Burgörner ein. 

Von ihren nicht vollzählig erhaltenen Briefen aus dieſer Zeit behandeln 

die meiſten häusliche oder Krankenſtubenangelegenheiten. Humboldt berichtet 
regelmäßig von ſeinem Leben und ſeiner Tätigkeit in der neuen Rolle des 

Gutsherrn. 

ch bin geſtern nachmittag glücklich hier angekom⸗ 

men, teures Kind. In Wittenberg nimmt ſich zwar 

das Denkmal recht gut aus, allein wie viel ſchöner 

wäre es, wenn die Bildſäule auf einem bloß vier⸗ 

eckten, etwas höheren Poſtamente ohne das eiſerne 

Dach ſtände. So ſchön der Granit des Poſtaments iſt, ſo nimmt 
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es fich weniger aus, weil es, in Ubereinftimmung mit der Archi⸗ 

tektur der eiſernen Art Kapelle oder Kanzel, auf allen Ecken ſtarke 

Vorſprünge hat. Nun werden die Flächen kleiner, und die inneren 

von den Vorſprüngen beſchattet, und es ſieht nicht ſo groß und 

licht aus. Dabei bleibt es doch immer nordiſcher Granit, der nie 

den ſchönen und heitern Schimmer des orientaliſchen erhält. Indes 

iſt es immer zu preiſen, daß ſo etwas einmal da ſteht. 

Man kann jetzt wegen der ausgetretenen Elbe nicht über 

Wörlitz fahren, ſondern muß über Oranienbaum gehen. Wenn Du 

nicht Luthern zuliebe über Wittenberg reiſen willſt, ſo gehe lieber 

über Coswig. In Oranienbaum iſt die ungeheure Orangerie, 700 

Bäume. Ich habe ſie beſehen. Es ſind zwei Balkons dicht unter 

der Decke angebracht, wo man von oben auf die Gipfel der Bäume 

wie auf einen Orangenwald ſieht. Es iſt ein überaus hübſcher 

Anblick. 

Loéns*) haben mich äußerſt freundſchaftlich aufgenommen. Er 

war mir entgegengegangen und begegnete mir mit Leopold ſchon in 

der Stadt. 

Heute vormittag werde ich vermutlich noch den Herzog“), die 

Herzogin“) und die Fürſtin⸗Mutter ) ſehen. Eſſen werde ich 

wohl bei Auguſts Mutter. Morgen erreiche ich Deine Domäne, 

geliebtes Herz. 

Nun lebe wohl, geliebte Seele, folge mir ja recht bald. Es 

iſt doch nirgends hübſch als mit Dir. A propos! Erinnerſt Du 

Dich eines alten Geſamtrats (quel titre!) von Kroſigk? Der hat 

) Frhr. Friedrich v. Losn, Hofmarſchall in Deſſau, ſeine Frau ge- 

borene v. Hedemann. Leopold ſein Sohn. 

**) Leopold Friedrich Herzog von Anhalt⸗Deſſau, geb. 1794, + 1871, 

vermählt mit Prinzeſſin Friederike von Preußen, Nichte Friedrich Wil— 

helms III. 

**) Amalie, Prinzeſſin von Heffen-Homburg, geb. 1774, + 1846, Witwe 

des Erbprinzen Friedrich. 
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gegen Loén nicht genug Deine Schönheit als Mädchen rühmen 

können. Er hat ſich beſonders erkundigt, ob die Augen noch ſo 

ſchön wären. Grüß die lieben, lieben Augen. Amarme alle und 

ſchreibe mir bald. 

56. Humboldt an Caroline Burgörner, 31. März 1822 

js ſchmerzt mich ſehr, liebe Li, daß Du ſeit dem Empfange 

meines Briefes aus Deffau wirſt länger gewartet haben, 

als ich gewollt hätte, ehe Du dieſen bekommſt. Aber 

das Anglück wollte, daß ich gerade an einem Poſttag hier ankam, 

und daß nicht mehr Zeit übrig blieb, zu ſchreiben. 

In Deſſau habe ich den Tag noch recht leidlich vollbracht. 

Ich entging dem Eſſen am Hofe und machte nur Vormittags— 

beſuche bei dem Herzog, der Herzogin und der Herzogin⸗Mutter. 

Alle waren ſehr freundlich, und bei den Damen war die Konver— 

ſation nicht ſchwer. Die kleine Prinzeſſin war bei der Herzogin 

und ſchien ſehr blöde. Auf einmal brachte ſie mir eine Blume, 

war aber doch noch ſchüchtern. Nachher hat fie fic) gegen die Hof— 

dame beklagt, daß ich nicht genug mit ihr geſprochen hätte. Bei 

der Herzogin Mutter gab ſchon Rudolſtadt reichlichen Stoff. Sie 

gleicht gar nicht im Geſicht der Homburgiſchen Familie, aber im 

Weſen ſehr. Sie ſprach bloß Franzöſiſch. 

Den Mittag aßen wir bei Auguſts Mutter und den Nach— 

mittag fuhren wir nach dem Georgengarten. Man konnte ſich kein 

himmliſcheres Wetter denken, wirkliche Sommerwärme. 

Alles bei Loéns iſt recht gut, nur ein Bett habe ich immer, 

in dem es eine wahre Marter iſt, zu liegen. Kurz, eine Art Kaſten, 

und zwar eine Matratze, aber von einer gewiſſen eckigten Härte, 

und ganz dünne, weiche Kopfkiſſen. Man erwartet immer mit Ent⸗ 
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zücken den Morgen. Beim Spazierenfahren wurden die Pferde 

ein paarmal mutig. Es hatte nichts im mindeſten zu ſagen, aber 

mich ergriff ordentlich die fire Idee, daß man ein Unglück nehmen 

könnte und in dem Bett liegen müßte. Ich habe mich ganz kindiſch 

gefürchtet und gefreut noch den andern Tag, als ich über die Saale 

war, und nun auf keinen Fall mehr dies Lager zu fürchten hatte. 

Hier hat mich Stockman'), den ich gar nicht am Tode, ſondern 

rüſtiger als gewöhnlich gefunden habe, empfangen. Von Dunkern 

habe ich noch nichts gehört. Der Hofgärtner [aus Deſſau] war 

mit mir gekommen, und er hat ſeine Operationen gleich angefangen. 

Es wird, hoffe ich, recht hübſch werden.. 

Wie mag es Dir gehen, teures Weſen, und der lieben Gabriele? 

Du wirſt, fürchte ich, noch viel Not mit Theodors Weggehen und 

ſeinen Zahlungen haben. Ich hätte Dir das ſo gern abgenommen. 

Allein ich verſichere Dir, daß, wenn ich nicht hier geweſen wäre 

jetzt, doch nichts recht zuſammengegangen ſein würde. Es hätte 

doch an hundert kleinen Entſchließungen gefehlt, ohne die die Sache 

einmal nicht geht. 

57. Humboldt an Caroline Burgörner, 3. April 1822 

Ich habe heute, liebe Li, Deinen Brief vom 30. März 

bekommen. Es freut mich herzlich, zu ſehen, daß es mit 

Zi Theodor doch einigermaßen vor fic) geht. Der König 

ſcheint ſeit einiger Zeit beſonders freundlich gegen alles zu ſein, 

was uns angeht. Es iſt mir ſehr lieb, je weniger ich etwas von 

ihm wünſche oder ſuche, deſto angenehmer iſt es mir, wenn er 

gütig geſinnt iſt. Ich komme ſo nach und nach mit ihm in das 

Verhältnis, daß er mich als einen anſieht, der nichts als ruhig für 

) Jäger des + Präſidenten von Dacheröden. 
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ſich leben will. Der Kronprinz iſt immer ſehr wohlwollend ge- 

ſtimmt. 

Du ſchläfſt alſo in meinem Bett, beſtes Herz, und findeſt es 

beſſer? Es freut mich unendlich. Vor dem Bett bei Lohns nimm 

Dich nur in acht. Ich werde freilich, das iſt abzuſehen, meiſt alle 

Jahr darin ſchlafen, aber man muß auch vielleicht einige regelmäßig 

wiederkehrende Kaſteiungen haben. 

58. Humboldt an Caroline Burgörner, 6. April 1822 

P war heute noch bedeckt, doch milder und kein Regen 

E noch Sturm. Dies Wetter iſt eigentlich für unſer Pflan⸗ 

IK 2 zen beſſer als heiße und ſcharfe Sonne. Am das Haus 

herum iſt nun ſchon alles fertig. Mit den Gänſen habe ich einen 

großen Krieg gehabt. Sie taten am Raſen entſetzlichen Schaden. 

Aber ich habe geſiegt. Sie find alle nach Siersleben in die Ver— 

bannung geſchickt und kriegen nun nichts von den Pflanzungen zu 

ſehen. Ich habe aber bei der Gelegenheit eine Beobachtung über 

den Verſtand der Gänſe im Vergleich mit den Puten gemacht. 

Wenn die Puten kamen, ſo konnte man aus dem Fenſter ſchreien, 

klatſchen, ſie rührten ſich nicht. Die Gänſe watſchelten ab, ſowie 

ich das Fenſter öffnete, und ſahen mit großem Gegackel ſich nach 

mir um. Vermutlich klagten ſie über ihr Anrecht. 

Ich lege Dir heute einen Brief an Olfers*) bei. Sei fo gütig, 
ihn zu erſuchen, ihn zu beſorgen. Ich bitte den Mann, mir eine 

Grammatik der Kiriris abſchreiben zu laſſen. Leute, die einen ſo 

komiſchen Namen haben, müſſen eine amüſante Sprache reden. 

) Ignaz v. Olfers, geb. 1793, + 1872, Diplomat, zuletzt General⸗ 
direktor der Königl. Muſeen in Berlin. 
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Mit der lieben, armen Gabriele haft Du ganz recht. Ich bin 

auch ſchlechterdings für das Entwöhnen. Es wird ſonſt nie beſſer 

werden. Dem armen Geheimrat [Kohlrauſch]! droht alſo wieder 

ein Sturm oder gar ein Abfall. Sein Unglück iſt wirklich meine 

Geſundheit. Ich bin der einzige, der recht ſtill halten würde. 

And wirklich iſt er doch ſehr gefällig und ſchenkt Blumen über Blumen. 

Wenn Gabrielchen nur erſt nach Tegel in die freie Luft gehen 

kann. Davon verſpreche ich mir ſehr viel, da Ihr einmal alle ſo 

ein Bedürfnis nach Luft habt. 
Den 8. 

Mit der Schlöſſerverbeſſerung iſt ein Anfang im Hauſe ge- 

macht. Die Klinken, die ich von Berlin mitgebracht hatte, konnten 

nicht hier gebraucht werden, weil fie mit dem Schlüſſel beim Am⸗ 

drehen in Kolliſion gekommen wären. Ich habe alſo einen Hebel 

gewählt, wie an meiner Alkoventür in Berlin, nur hat er viel 

dünner ausfallen müſſen. Denn der alte Schloſſer, mit dem ich in 

große Freundſchaft gekommen bin, hat mir erklärt, daß die Schlöſſer 

hier im Hauſe gar nicht in Deutſchland, ſondern in London gemacht 

und von ſolcher Zartheit ſind, daß man ihnen mit nichts Schwerem 

beikommen darf. Sie haben auch die wunderbare Eigenſchaft, daß 

fie mit Vor⸗ und Rückwärtsdrehen aufgehn und zugehn, und 

wegen aller dieſer Eigenheiten hatte man die runden Klinken ge- 

wählt. Weil nun die Sache hat ſo leicht werden müſſen, ſo ſieht 

die Klinke nicht ſonderlich, ſondern etwas dünnbeinig aus. Ich 
laſſe daher für jetzt nur meine Türen unten machen und warte 

mit den übrigen im Hauſe, bis Du, ſüßes Kind, geſehn haſt, ob 

es Dir ſo recht iſt. Aber mit meinen hielt ich es nicht länger 

aus. Es iff immer ein Kampf, und wenn man in der Regel auch 

Sieger bleibt, ſo läßt man doch auch etwas auf dem Schlachtfeld. 

An meinem Türſchloß nach dem Flur ſaß, wie Dunker bemerkt 

hat, ſichtbares Blut. 
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Apropos! Der Rat Oberländer hat Dunkern einen expreſſen 

Boten geſchickt, um Komplimente an uns zu beſtellen. Er iſt 

Dunkers Faktotum. Er ſagt von ihm: Der Mann hat keine 

ſonderliche Phyſiognomie, aber ſein Herz iſt vortrefflich. Mir iſt 

nun fein Zopf viel merkwürdiger. Es geht wirklich mit ihm ein⸗ 

mal auf viele Meilen in der Runde der letzte recht lange Zopf 

zu Grabe. 
Kommt denn Spiker zwiſchen 8 und 10? Hier kommt keine 

Katze, eine übermenſchliche, wahrhaft göttliche Stille. Ich ſchreibe 

Dir immer um dieſe Stunde und denke mir, wie es um Dich leb- 

hafter zugeht. Lebe nun wohl, innigſtgeliebtes Weſen. Es ver- 

rinnt doch ſo Stunde nach Stunde und Tag nach Tag, und der 

Augenblick kommt immer näher, wo ich Dich wieder hier beſitze. 

Aber ſo ſehr ich mich nach Dir von ganzem Herzen ſehne, ſo 

komme doch ja nicht eher, als es Dir wegen des Wetters und 

Gabrielchens lieb iſt. Amarme alle, ewig Dein . 

59. Humboldt an Caroline Burgörner, 12. April 1822 

a Du die „Hamburger Zeitung“ nicht ſiehſt, wird Dir der 

Artikel über mich und Sachſe entgehen. Wir ſind aber 

nicht genannt. Er lautet wörtlich ſo: „Aus Paris vom 

27. März. Die „Gazette de France‘ enthält folgendes: Durch die 

Verhaftung des Herrn. ., Sekretär des vormaligen Miniſters ..., 

iſt man in einer europäiſchen Hauptſtadt zur Entdeckung einer ſehr 

wichtigen Korreſpondenz gelangt, woraus der Plan einer Ver— 

ſchwörung hervorgeht, mit dem Endzweck, bei der erſten Nachricht 

von dem Ausbrechen der Feindſeligkeiten zwiſchen Rußland und 

der Pforte das ganze Land in Aufruhr zu verſetzen. Die Ver⸗ 
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ſchwörung hatte zahlreiche Verzweigungen in der europäiſchen 

Türkei, in Italien, Frankreich, Spanien und ſelbſt in Amerika.“ 

Man hätte Herrn Sachſe nie ſolche Verbindungen zugetraut. 

Such doch durch Eichler zu erfahren, wie die „Allgemeine Zeitung“ 

ſich darüber ausläßt. Sie pflegt vernünftiger zu ſein. Daß man 

ihn ſo geradehin meinen Sekretär nennt, mag wohl Bosheit ſein. 

Allein es iſt das Handwerk der Zeitungsſchreiber, einer Sache 

gern mehr Wichtigkeit beizulegen, und am Ende iſt zwiſchen einem 

Abſchreiber und einem Sekretär auch nur eine Nuance. Beide 

ſchreiben. 

60. Humboldt an Caroline Burgörner, 16. April 1822 

u biſt alſo ordentlich leidend, arme Li, es ſchmerzt mich 

unendlich, und da die Schmerzen doch untrügliche Anzeigen 

von Gicht find, fo weiß ich nicht, ob Du nicht ſollteſt 
auch dies Jahr die Badereiſe, fo unangenehm fie iff, vornehmen .. 

Mit der Pflanzung und noch mehr mit dem Malen habe ich 

viel Not. Mit der erſtern jedoch nur, daß ſie gar nicht fertig 

werden will. Denn hübſch wird ſie ſehr. Ich habe aber gar nicht 

eingeſehen, wie weitläufig eine ſolche Anlage iſt und in was ich 

mich embarkiert habe. Man ſtellt ſich das, wenn man es nie 

gemacht hat, ſo leicht vor. Das Pflanzen iſt durchaus vollendet, 

aber das Wegemachen, Planieren, Aufräumen nimmt kein Ende. 

Nun gibt es aber auch kein Terrain in der Welt, das für dieſe 

Dinge ſo ungünſtig wäre. Lauter Höhen, Tiefen, Steine, alter 

Schutt. Für das Vergnügen möchte dies Arbeiten ewig dauern, 

es iſt wirklich ſehr amüſant. Allein wegen des Geldes wünſche 

ich das Aufhören. Bis jetzt koſtet die Anlage etwas über 200 Taler. 

Mit 50 Talern noch hoffe ich zu reichen. 
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Mit den Hühnern habe ich auch große Taten gemacht. Ich 

ſchrieb Dir, daß ſie nur 6 Silbergroſchen koſteten, bald darauf 

ſteigerten mich die Leute auf 8 Silbergroſchen, und nach wenigen 

Tagen wollten ſie 10. Da verſicherte ich aber, wie Reinecke Fuchs, 

ich hätte mir alles Hühnerfleiſch abgewöhnt, und aß eine Woche 

keine. Nun ſind ſie auf 7 Silbergroſchen zurückgekommen. So 

erzähle ich Dir alle meine Promeſſen. Deine Briefe ſind viel 

amüſanter, teure Seele, aber Du mußt mit dem Schreiben aus der 

Einſamkeit ſchon Nachſicht haben. 

. . . Aberhaupt bin ich mit Träumen hier wunderſam. Ich 

habe zwei Nächte mit einer dem wachenden Zuſtande ähnlichen 

Lebendigkeit geträumt, daß ich eine lange Anterredung mit dem 

Staatskanzler hatte, und mein erſter Gedanke beim Erwachen war, 

daß ein Menſch doch ſehr viel Verſtand haben müſſe, der auch im 

Traum ſo vernünftig ſpräche, worüber ich hernach bei mir wirklich 

im Bett lachen mußte. Nur von Dir habe ich noch gar nicht 

träumen können. Du haſt vielleicht ganz recht. Der Menſch muß 

nicht zu viel Amüſement haben, und die Erziehung tut einem 

immer noch gut, und ich bin gern gehorſam gegen das liebe Kind. 

Ich ſtelle wirklich manchmal recht ernſthafte Betrachtungen darüber 

an, wie ich es überhaupt nicht laſſen kann, die Dinge immer zu— 

gleich ſcherzhaft und wieder ſehr, ſehr ernſthaft zu nehmen. Es 

iſt eigen, wie jeder Menſch ſo ſeine eigene Weiſe hat, die ihn, 

wenn er wirklich innere Kraft und Gehalt hat, niemals verläßt. 

Aber es iſt ſchon ſehr viel gewonnen, wenn er nur nicht ſeine 

Weiſe gerade für die beſte hält und geltend machen will, wenn 

er ſie gern und völlig unterordnet und ſich mit Liebe und ſtiller 

Würdigung an das Höhere und Beſſere anſchließt. 

Was haſt Du zu Schön“) geſagt? Mir fällt faft bei allem, 

) Heinr. Theod. v. Schön, geb. 1773, + 1856, Oberprafident von Weft- 
preußen 1816, von ganz Preußen 1824. 
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was ich von ihm ſehe oder höre, ein, daß, wenn auch ein Menſch 

alle Gaben beſitzt, ihm aber Geſchmack und Grazie fehlen, es ewig 

nichts iff. Welcher Angeſchmack in allem, was er über meine Ab⸗ 

handlung“) ſagt. Dem und von allem, was dem auch nur ent- 

fernt ähnlich wäre, fern geblieben zu ſein von früh an, danke ich 

wirklich dem Amgang mit Caroline“) und Dir. 

61. Humboldt an Caroline Burgörner, 17. April 1822 

ach bin heute den ganzen Tag, liebe Li, in der Erwartung 

C mm von Motz geweſen, aber noch iff er nicht gekommen, und 

EE zes iſt doch ſchon über 8 Ahr. Er hatte ſich mir zwar 

eft nach dem 17. angekündigt. Allein heute früh kam ein 

Gendarm und brachte mir einen Befehl, den ihm Keller, unſer 

Landrat, geſchickt hatte. Der Anglückliche iſt nämlich in Magde⸗ 

burg, um ſich examinieren zu laſſen. Er verſichert ſehr naiv, daß 

er davor ſchon in ſeiner Kindheit immer einen Greuel gehabt habe, 

und nun gar im 62ſten Jahr. Er ſpricht übrigens von Abſchied— 

nehmen, wie auch der Erfolg ſein möge. Nun dieſer ſchrieb dem 

Gendarmen unterm 15., daß er heute früh hierher kommen und 

bei mir nach Motz fragen ſolle. Motz wolle ihn zum Wegweifer 

brauchen, und Motz würde vielleicht ſchon am 16. abends hier 

fein. Der Menſch hat den ganzen Tag gewartet, aber um 6 iſt 

er fortgeritten und will morgen früh wieder hier ſein. Ich freue 

mich ſehr, Motz zu ſehen. Er hat eine wahre Anhänglichkeit 

an uns. 

Die Puten ſind nun auch in die Verbannung gewandert. 

Siersleben wird nun ein ordentlicher Mittelpunkt der Anzufriedenen. 

) „Aber die Aufgabe des Geſchichtſchreibers.“ 
**) v. Wolzogen. 
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Bopp alfo erſcheint wirklich? Ich habe es immer geſagt, 

daß der gar nicht ſo bloß die Wut auf das Sanskrit hätte. 

Neulich hat Saalfeld“) die Schrift bei mir geſehen und gleich 

danach gefragt. Ich ſagte, es fet die Alt⸗Indiſche. Da wußte er 

aber gleich von ſelbſt den Namen Sanskrit und ſchien viel Kurio— 

ſität danach zu haben. Es iſt doch eigen, wie die Aufklärung 

hinter die Berge kommt. 
Den 18. 

Motz iſt noch nicht gekommen und kommt auch ſchwerlich 

heute, da es ½9 iff. Ich begreife nicht, was ihn abgehalten 

haben muß. 

Von Carolinen, nämlich der Wolzogen, habe ich einen ganz 

ungewöhnlich langen Brief gehabt. Sie ſchreibt ſehr hübſch über 

die Abhandlung. Sie verſpricht auch im Mai herzukommen. Es 

iſt eigentlich recht lange, daß wir beide nicht zuſammen mit ihr 

geweſen ſind. Denn das in Frankfurt, das letztemal, läßt 

ſich nicht rechnen. Sie iſt aber immer ſo unbeſtimmt in ihren 

Planen, daß ſich doch auf ihr Verſprechen nicht rechnen läßt. 

62. Humboldt an Caroline Burgörner, 21. April 1822 

ch kann Dir nicht ſagen, liebe Li, wie ich mich ſehne, Dich 

, hier zu wiſſen, teils weil ich fo unendlich lieber mit Dir 

Ea bin, aber recht ſehr auch, damit Du hier mehr Ruhe ge- 

nießeſt, die Dir wirklich not tut. In Berlin kommt ja eine Un- 

annehmlichkeit über die andere über Dich, und allein ſchon Theodors 

Hinhalten und ewiges Zögern hat etwas Angreifendes und Er— 

) Inſpektor. 
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müdendes. Die Geſchichte mit Heindorf*) iſt mir ſehr fatal. Du 

haſt ſehr recht, daß wir ein ausgezeichnetes Unglii mit Haus⸗ 

lehrern haben. Erſt die dumme Anſchlüſſigkeit des Kandidaten 

und nun dieſer einfältige Vorfall. Wenn ſich die Sache wirklich 

ſo verhält, ſo kann man Heindorfs Betragen nicht tadeln. Er 

hätte ſich kaum anders benehmen können. Von der Seite würde 

ich kein Bedenken hegen, dennoch das Verhältnis mit ihm eingu- 

gehen. Aber nur ſehr ungern und nur aus wahrer Not könnte 

ich mich entſchließen, auch nur drei Monate zu warten. Ich kann 

mir nicht denken, daß er ohne alle Feſtungsſtrafe darüber fort⸗ 

kommt. Wäre die auch nur auf drei Monate, ſo gehen mit den 

Verhören und dem Fällen des Arteils doch immer ſechſe hin. 

Wie mag aber Bopp die Beine bei dieſer Bataille gefest 

haben! Das hätte ich wirklich ſehen mögen. Der Platen, der 

alles das Anheil angeftiftet, ſcheint aber in der Tat ein ſehr wüten⸗ 

der Menſch zu ſein. Ich mache nur zugleich die ſtille Betrach— 

tung dabei, daß alle ſolche Dinge davon herkommen, daß die Leute 

ſich nicht abgewöhnen, außer den regelmäßigen Mahlzeiten noch 

zu eſſen und zu trinken. Wenn ſie wie ich lebten, geſchähe ſo 

etwas nie, und von Bopp, der ſo viel Sanskrit lieſt, wundert es 

mich über alles. Ein Brahmane badet ſich höchſtens in der Gonnen- 

hitze im Sande, wenn er ein Pläſier haben will. Es iſt vielleicht 

keine Sprache ſo reich an Ausdrücken für das Entſagen aller 

körperlichen Genüſſe. 

Den armen Hermann wird mein letzter Brief in einer trau- 

rigen Stimmung gefunden haben. Ich ſchrieb ihm ſo vergnügt 

über ſein baldiges Kommen. 

) Ein junger Mann, den Humboldts ſich auf den 1. Mai als Haus- 
lehrer verpflichtet hatten, war ohne ſeine Schuld in ein Duell verwickelt 

worden, das die Folge einer Beleidigung in einem Weinlokal war. Pro- 

feſſor Bopp war zufällig Zeuge des Vorgangs geweſen. 

108 



Motz iſt endlich hier geweſen. Er kam zu Pferde nach 1 Ahr 

und blieb nur bis 5. Dann ritt er nach Sangerhauſen und von 

da nach Erfurt. Er war wie immer äußerſt freundſchaftlich, und ich 

habe die paar Stunden recht angenehm mit ihm zugebracht. Eine 

höchſt lächerliche Geſchichte aber war es mit dem Gendarmen, von 

dem ich Dir in meinem letzten Briefe ſchrieb. Er ſtellte ſich den 

folgenden Morgen wieder ein und wartete hier den ganzen Tag. 

Da Motz den Tag nicht kam, er war nämlich vorgeſtern, den 19. 

hier, ſo ſagte ich ihm endlich am Abend, er möge ruhig nach 

Hauſe reiten und bleiben, bis ich ihm einen Boten geſchickt hätte. 

Ich konnte aber gar nicht begreifen, wie Motz, der gar nicht ſo 

iſt, ſollte mir einen Gendarmen ins Haus ſchicken, ihn drei Tage 

warten laſſen, und das alles, um ihm in einer bekannten Gegend 

den Weg zu zeigen. Das hat ſich nun alles gelöſt. Es iſt nämlich 

bloß eine Einfalt von Keller und eine Folge der Angſt und Ver— 

legenheit, in die ihn ſein Examen verſetzt hat. Motz hat Kellern 

bloß um Erlaubnis gebeten, durch dieſen Gendarmen einen Brief 

nach Braunſchweig zu befördern, und daraus hat der gute Mann 

dieſe Geſchichte gemacht. Es iſt unglaublich und hätte allein ſtatt 

alles Examens dienen können. Mir indes iſt doch ein Dienſt da— 

durch geſchehen. Ich habe wenigſtens erfahren, wann Motz un— 

gefähr kommen würde. Zwar nur ungefähr. Denn da Keller ge— 

äußert hatte, er wolle ſein Möglichſtes tun, ſelbſt mit Motz hier 

zu ſein, ſo hatte Motz, um nur dem zu entgehen, geſagt, daß er 

früher wegreiſen würde. Wie nun der Gendarm einritt, ließ ich 

ſtatt aller Wehr und Waffen einen Kapaun braten, und der hat 

denn auch mit dem Gendarmen gewartet, bis Motz gekommen iſt. 

Etwas zähe war er geworden. 

Meine Küche iſt himmliſch. Einen Tag Spinat und einen 

Kartoffeln. Die Stockman verſichert, daß es gar kein anderes 

Gemüſe gibt. Mich ſoll wundern, wie Leſeur das machen wird. 
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Sie ift aber jetzt auch nicht mehr fo teuer. Die letzte Woche hat 

5 Taler, 21. 6 gekoſtet. Das iſt etwa 20 Silbergroſchen den; Tag, 

alſo für vier Perſonen etwa die Perſon 5 Silbergroſchen und 

dabei war noch der berühmte Kapaun. 

Der Jäger hat zur Probe zwei Leuchter für die Leute machen 

laſſen, und ſie ſind äußerſt gut geraten. Ich habe auch ein paar 

für Hermann und den Hofmeiſter beſtellt. Dabei fällt mir etwas 

ein, was ich ſchon lange ſagen wollte. Nicht wahr, wir gewöhnen 

Hermännchen nicht ſo groß, ihm gleich Wachslichte zu geben? 

Er iſt es nicht gewohnt, wir haben ſelbſt alle unſere Weisheit bei 

Talg erlernt, und mich dünkt, es würde nicht gut ſein, wenn wir 

zu viel von dem bürgerlichen Leben, was Hermann bei Türk geführt 

hat, gleich abſchaffen wollten. So meine ich, laſſen wir ihn auch Milch 

des Morgens trinken, nicht Kaffee, dieſen nur, wenn er mit uns früh⸗ 

ſtückt, was doch nur Sonntags geſchehen kann. Auch den Wein, denke 

ich, muß man ihm nicht angewöhnen. Man bleibt doch frugaler, wenn 

man früh ſo gehalten worden iſt, das ſieht man an Alexander und mir. 

Du wirſt, ſüßes Herz, über meine Pedanterie lachen. Aber ich 

bin wirklich in ſolchen Dingen für etwas ſtrenge Regeln. 

Die „Allgemeine Zeitung“ iſt ja noch unvernünftiger als die 

Hamburger. Die läßt gar den Großfürſt Conſtantin um Herrn 

Sachſe reiſen. Man hätte dem Armſten nie die Wichtigkeit zugetraut. 

63. Humboldt an Caroline Burgörner, 24. April 1822 

aß Theodor fort iſt, iſt mir auch für Deine Ruhe ſehr 

lieb. Er hat Dir doch eine Menge Wirrwarr ins Haus 

gebracht. Wenn es nur gut mit ihm in Breslau geht. 

Sch fürchte ſehr, daß es mit dem Kommandeur bald Händel geben 

wird. Ich habe heute einen Brief von ihm gehabt, ſehr höflich 
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und verbindlich, wie natürlich, ſogar ſubmiß. Denn der gute 

Mann ſchreibt Höchſtzugebietender Herr uſw. und unten „ganz 

untertäniger Diener“. Allein es kommt doch ein „obgleich Hoch— 

dero Herr Sohn noch nicht eingetroffen iſt“ darin vor, das keine Su- 

friedenheit mit Hochdero Herrn Sohn ausdrückt. 

Der Zufall mit dem Pferde iſt ſehr fatal. Wird fo 

ein Schaden [an der Zunge! ſtark, fo hindert er die Pferde am 

Freſſen, und ſie gehen drauf. So ſagen wenigſtens alle Leute, 

obgleich ich es nicht recht begreife. Mir ſcheint die Zunge zum 

Eſſen gar ſo nötig nicht, ſondern vielmehr, wenn man ein ſtilles 

Leben, wie die Pferde, führt, ein ſehr unnützes Möbel im 

Munde. An der Varnhagen ihrer Caroline war das recht deut— 

lich zu ſehen. Sie wußte nie, wo ſie damit hinſollte. 

Aber Heynes*) Jubiläum iſt ja ein gräßliches Wundern in 
Zeitungen. Nun, ich kenne ihn von Anbeginn. Er iſt gewiß ſehr 

nützlich geweſen. Aber — ohne daß ich damit etwas Schlimmes 

meine — er iſt das wahre Vorbild aller Philiſterei und glänzt auch 

ordentlich in allen Philiſtertugenden. Auf Alexander und mich 

hat er aber viel Einfluß und immer guten gehabt. Er war ſo 

entſchieden anders wie Kunth, der damals ſehr weichlich und empfind— 

ſam tat, und ſeine Paradoxen machten mich immer nachdenkend. 

Vieles weiß ich noch heute davon. 

64. Humboldt an Caroline Burgörner, 28. April 1822 

Ich habe Deinen lieben Brief vom 23., meine ſüße Li, erſt 

geſtern erhalten, weil ſich ein großes Evenement mit den 

— Poſten zugetragen hat. H. kam geſtern früh aus Hett⸗ 

ſtädt ohne Briefe und Zeitungen und mit der Nachricht, daß die 

*) Chriſtian Gottlob Heyne, geb. 1722, + 1812, Philolog und Archäolog. 
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Poft fet von Räubern geplündert worden. Das kam mir fo un- 

geheuer vor, daß ich gleich den Jäger abſandte. Die Sache war 

wirklich ſo. Vier Räuber haben die Poſt zwiſchen Erfurt und 

Simmersroda, doch nah bei der Stadt, am Abend angefallen, 

einige tauſend Taler weggenommen und die Schirrmeiſter und 

Poſtillone ſtark verwundet. Dies hatte nun auch die Poſt in Eis⸗ 

leben aufgehalten, und ſo bekam ich Deinen Brief erſt am Abend. 

Es iſt ja recht ſchlimm, daß das arme Gabrielchen wieder 

leidet. Ich hoffe immer, daß ihr die Luft gut tun ſoll, wenn 

ſie erſt nach Tegel gehn kann. 

Alſo die Basreliefs ſind nun ſchon in Tegel, ich meine die 

von Gips. Sporne doch auch Rauch an, liebes Kind, den Brun⸗ 

nen vor unſerer Ankunft ſetzen zu laſſen. Es iſt doch hübſch, 

wenn einen die großen Götter im Hauſe empfangen. Ach! es ſind 

doch die einzigen Ideen und Bilder, in denen es ſich ſtill und 

groß lebt. Ich leſe hier viel den Sophokles und mit unendlicher 

Freude. 

Bei Tegel fällt mir eine ganz vergeſſene Sache ein, die ich 

Dich zu beſorgen bitte. Die Glockenzüge. Wenn einmal gemalt 

iſt, ſind ſie ſchlimm anzubringen. Ich dächte, es müßte aus jeder 

Deiner drei Stuben und aus dem Salon eine Glocke hinuntergehn. 

Von den Türmen herunter iſt die Sache wohl zu ſchwierig. Die 

da wohnen, überläßt man wohl ihrem Schickſal. 
Den 29. 

Es ſind große neue Dinge vorgefallen, beſtes Kind. Dieſe 

Nacht zwiſchen 4 und 5, alfo ſchon gegen Morgen, wo ich aber 

noch feſt ſchlief, klopfte der Jäger an meine Tür, und wie ich 

fragte, was wäre? ſagte er, es ſei eine Eſtafette angekommen. 

Nun rate einmal, von wem! Naten wirſt Du es ſchwerlich, und 

doch, wenn man es weiß, wundert man ſich wieder, daß man es 

nicht geraten hat. Denn ſie kam von dem einzigen recht unruhigen 
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Menſchen unter unſern Bekannten, vom Großherzog von Weimar)). 

Er ſchreibt mir eigenhändig in ſeiner überhöflichen Manier und 

ſehr freundſchaftlich, daß er morgen nacht in Halle ſein wird, 

um nach Deffau zu gehn, und daß ich doch den Abend in Halle 

ſein möchte. Sein Zweck iſt natürlich nur, den Abend weniger 

langweilig zu haben, nebenher auch, wie er mir ſchreibt, mich wo— 

möglich zu bereden, auf 8 Tage zu ihm nach Weimar zu kommen. 

Ihm die Zuſammenkunft in Halle abzuſchlagen, wäre wirklich ſehr 

unfreundlich geweſen, ich gehe alſo morgen hin und komme über— 

morgen abend wieder. Es iſt doch immer hübſch, daß der alte 

Mann die Zuneigung zu uns fo unter allen Amſtänden behält und 

ſich durch nichts irremachen läßt. Es iſt bei manchen Schwächen 

eine edle Natur in ihm, die ſich bis ans Ende erhält. 

Nach Weimar zöge mich wirklich die Luſt, Goethen wiederzu— 

ſehen, aber wenn der Großherzog da iſt, iſt der Zweck gerade gar 

nicht zu erreichen. Auf alle Fälle werde ich ihm ſagen, daß ich 

im Mai nicht kommen kann. Hernach wird es ſich finden. Es 

kommt mir ordentlich vor, als ob ich in eine große Stadt zöge nach 

der abſoluten Einſamkeit hier. Die Kinder werden mich wieder 

beſchuldigen, daß ich die Prinzen aufſuche. Dieſer iſt mir wirklich 

ja von ſelbſt und bis ins Bett gerückt. Nun lebe innigſt wohl, 

geliebtes Weſen. : Ewig Dein H. 

65. Humboldt an Caroline Burgörner, 6. Mai 1822 

iebes, ſüßes Herz, ich habe Deinen von Hardenberg“) mit⸗ 

genommenen Brief erſt Sonnabend nachmittag bekommen. 

— Ich ſchreibe Dir nur ein paar Worte, um Dir zu ſagen, 

daß ich wohl bin und wie unendlich ich mich freue, Dich zu ſehen. 

) Karl Auguſt, geb. 1757, + 1828. 

**) Frhr. v. Hardenberg auf Wiederſtedt, Landrat, Nachbar von Burgörner. 
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Donnerstag, am 9., wirſt Du die Pferde unfehlbar in Köthen finden. 

Sie gehen ſchon übermorgen ab. 

Die Sonne geht nun nicht mehr dreimal für mich ohne Dich 

unter; das iſt immer ſehr ſchön. Da iſt man bei der ungeduldigſten 

Erwartung über das Schwerſte hinaus. Ewig Dein H. 

Burgörner fand Li „bis zum Nichtwiedererkennen verſchönt“. Wie im 

vergangenen Sommer wird auch wieder Gaſtfreundſchaft geübt. Außer den 

vorjährigen Gäſten kommen Motz mit Frau und Tochter, Kunth mit ſeinem 
Sohn, Stein aus Naſſau mit zwei Töchtern „auf drei Tage, die wie 

Stunden verflogen find’. 

Keine Badereiſe unterbrach dieſes Mal den Sommer, obgleich beſtändige 

Gichtſchmerzen und häufige Anfälle des alten, beängſtigenden Bruſtkrampfs 

Frau von Humboldt quälten. 
Ende Auguſt wurde wieder nach Tegel überſiedelt, wo Gabriele mit 

ihrem Kindchen die Sommermonate zugebracht und Adelheid ſich ſoeben ein— 

gefunden hatte, um während der Manöver dort zu bleiben. 

Glückliche, auch wieder „beſuchreiche“ Wochen ſchließen ſich an, und Frau 

von Humboldt gibt ſich ganz der Wonne großmütterlicher Gefühle hin, wenn 

ſie auch nicht ohne tiefe Wehmut dabei die ſtetige Abnahme ihrer Kräfte emp⸗ 

findet. Sie ſchreibt von dem Reiz, der in dem Anblick der zarten Geſchöpfe liegt, 

„die einem ſo nah angehören und einer Zeit entgegenleben, die 

ihnen Aufgang und Morgenröte iſt, während dieſelbe Zeit ſich zum 

Abend und Dämmerung der Großeltern neigt. Wie ein Rätſel 

liegt ſo ein Kind vor einem, und eben weil man ihm als Groß— 

mutter doch ſchon etwas ferner ſteht und die ſtille Ahndung wohl 

in einem aufſteigt, daß man es nicht in ſeiner Entwicklung be- 

gleiten wird, fo ſucht man ſeine Zukunft zu erraten, ach, und be- 

gleitet ſie gewiß mit dem Segen und den Wünſchen des Herzens, 

von denen ich hoffen will, daß ſie auch dann fortwirken, wenn 

ſchon das Herz nicht mehr ſchlägt, aus dem ſie ſich ergoſſen.“ 
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Pachtverhältniſſe in Burgörner veranlaften eine vierwöchige Ab— 

weſenheit Humboldts aus Berlin, während der er ſchreibt: 

66. Humboldt an Caroline Magdeburg, 23. Oktober 1822 

Ich ſchreibe Dir bei Motz, liebe Seele, und muß Dich daher 

H um Entſchuldigung bitten, daß es nur wenige Worte fein 

können und daß ich Sand gebrauche, was mein Horreur 

iſt, überdies Rlere mache, was in meinen keuſchen Tintenfäſſern 

gar ſonſt nicht der Fall iſt. 

Ich habe heute früh ſehr an Euch alle gedacht. Adelchens 

und Auguſts Abſchied wird Euch unendlich ſchmerzlich geweſen 

ſein. Die gute, liebe Caroline weinte ſchon neulich darüber. So 

ſchön das Wiederſehen war, ſo war es doch immer kurz und iſt 

doch auch nie ganz das, was das ruhige nicht von Beſorgnis der 

Trennung geſtörte Zuſammenſein iſt. 

Ich bin geſtern hier um ½10 abends angekommen, alſo 16 

Stunden auf die 20 Meilen und immer mit zwei Pferden gefahren. 

Motz beſuchte mich gleich heute früh, und wir ſind ſeitdem 

zuſammengeblieben. Eben jetzt waren wir in der Domkirche. Sie iſt 

doch ſehr ſchön. Ich war ſeit der Zeit nicht darin geweſen, wo 

mich Kunth nach Göttingen führte. Ich habe damals noch von 

hier der Herz“) ſehr zärtlich geſchrieben und bin auf dem Fürſten⸗ 

wall ganz ſehnſuchtsvoll herumgegangen. 

Es ſchlägt zwei, wo man hier ißt. 

Ich bin einen großen Teil des Tages mit Francke geweſen, 

weil Motz ihn zum Eſſen gebeten hatte, und er hat mir fortdauernd 

ſehr gefallen. Es iſt mir aber recht merkwürdig geweſen, wie die 

Leute doch ſo an dem einzig hängen, was ihnen von Kindheit an 

das Größeſte geſchienen hat. So findet er den Dom in Magde— 

burg, der freilich das für ſich hat, daß er vollendet iſt, ſchöner als 

) Henriette Herz, geb. 1764, + 1847. Vgl. Bd. I, Einleitung. 
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den Cölniſchen, obgleich offenbar kein Vergleich damit anzuſtellen 

iſt. Es iſt vielleicht etwas, das die Menſchen beruhigt und glück⸗ 

lich macht, wenn ſie ſo an einem Ort und am Boden, der ſie 

trägt, hängen und mehr pflanzenartiger Natur ſind, es hat auch 

wohl etwas Schönes in der Empfindung und gleicht einer uneigen⸗ 

nützigen Liebe auch für das weniger Große und Schöne, aber eine 

Beſchränkung, in der man nicht befangen ſein möchte, bleibt es doch. 

67. Humboldt an Caroline Burgörner, 31. Oktober 1822 

ch habe geftern, ſüße Li, Deinen Brief vom 26. empfangen. 

V Du nummerierſt ja ordentlich. Ich habe es nicht getan, 

da die Trennung ja nur kurz fein wird. Ich glaubte 

geſtern das Pachtgeſchäft faſt zum Schluß zu bringen, befinde 

mich aber noch weit davon. 

Von der Vorhetze in Auleben, über die Dunker ſchon ſo 

weitläufig ſchrieb, iſt er ganz voll, und jetzt iſt das ihm eigentlich 

die wichtigſte Angelegenheit. Er fängt wirklich an, ſehr ſchwach 
zu werden. Ich habe heute mittag wieder erſt ein Kapitel über 

die Vorhetze anhören müſſen (es ſcheint nun ausgemacht, daß wir 

bei der Suppe immer hetzen), dann, auch zum zweitenmal, eine 

Geſchichte, wo er Jungens, die auf Bäume gellettert ſind, Holz 

zu ſtehlen, die Schuhe weggenommen und ſie dadurch gekriegt hat, 

endlich aber auch ein weiſes Diktum über die Liebe, bei Gelegen- 

heit von H. und Juliane (ein ordentliches Gegenſtück zu Romeo 

und Julia), „die Liebe läßt ſich nicht gern binden!“ 

Alexander dankt Dir unendlich für Deinen Brief, den über 

die Künſtler habe er noch nicht, er ſchreibt, indem er ſich ent⸗ 

ſchuldigt, daß er Dir noch nicht antwortet, über Deinen Brief: 
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„cette lettre est écrite avec cette noble simplicité et cette pro- 

fondeur de sentiment, qui caractérise ses actions, ses manières, 

chacune de ses paroles.“ Er bittet wieder um Nachrichten über 

die Künſtler. Es iſt das doch ſehr hübſch von ihm, noch dazu, 

da er wohl weiß, daß Du über Kunſt anders urteilſt als er, der 

doch tief in der franzöſiſchen Manier iſt. Ein anderer würde alles 

ſeinem Urteil vorbehalten. Die größte Nachricht, die er gibt, iſt, 

daß er gewiß auf einige Wochen nach Berlin kommen will. Er 

will es aber noch nicht geſagt haben, außer der Familie ſage es 

alſo nicht. Er ſchreibt ſehr zärtlich darüber und wünſcht Adelheid 

und Auguſt auch dort. Er will mit dem Könige kommen). Ich 

habe es Auguſten geſchrieben. Das Haus würde dann etwas enge 

werden, indes hätten wir doch Platz. 

Er hat Buch!) in Italien gefunden, in Schuh und Strümpfen, 

mit einem Negenſchirm, die Brille auf der Naſe und vielen Büchern 

in den Taſchen. Die Stelle über Buch mußt Du ſelbſt leſen, ſie 

iſt mit bewunderungswürdigem Verſtande geſchrieben. 

Der eine Brief iſt vom 11. Oktober aus Mailand, Albergo 

di Reichmann, wo auch der König gewohnt hat, geſchrieben. Der 

zweite vom 17. aus Verona. Der letzte in des Königs Vorzimmer 

auf ſeinen Knien, ganz blaſſe Tinte — ein wahres Studium. In 

dieſem ſchreibt er von einem Plan, den er für ſein Alter hat, pour 

embellir sa vieillesse et mourir avec gloire. Auch das leidet 

keinen Auszug. Er ſcheint lebendiger wie je. Aber die Gebirge 

und den Granit ſchreibt er auch ſehr hübſch, wie ſeine Legitimität 

verdächtig würde. Man hätte ihn auf ganz gewöhnlichem Ralf 

ſtein gefunden, und die Schweizer Gebirge, die man ſo uralt ge— 

glaubt hätte, ſchienen ganz jung. 

) Der König kehrte am 4. Januar 1823 von ſeiner italieniſchen Reiſe 
nach Berlin zurück. 

**) Leopold v. Buch, geb. 1774, + 1853, Geognoſt. 
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Der König reiſt ſehr ſchnell und hält ſich überall nur Tage 

auf. Er will mit Ende des Jahres in Berlin zurück ſein. Aber 
er iff ſehr gütig gegen Alexander. Jamais je n'ai été mieux recu, 

il m'a serré les mains en arrivant, il m'a demandé avec beaucoup 

de délicatesse, si cette interruption de mes travaux habituels me 

contrariait beaucoup, il a ajouté qu'il s’était longtemps fait un 

scrupule de m’appeller. — — — 

Le roi a plusieurs fois dirigé la conversation sur toi et ta 

famille, sur tes vastes connaissances dans les langues. 

Den Staatskanzler hat er auch in Verona getroffen“). Sa 

santé m'a paru assez bonne. II s'est beaucoup attendri en me 

voyant, et il a répété tout ce que tu as vu dans ses lettres A 

moi sur l’estime et l'affection personelle qu'il te porterait con- 

stamment, qu'il s’éloignait seulement de toi sur quelques points 

dans des combinaisons d’administration. 

Alles alſo aufs beſte und freundlichſte. 

Alexanders Kommen nach Berlin macht mir ſehr große Freude. 

Quel bonheur pour moi de revoir aprés tant d' années ta chere 

femme (nach ſeiner Art unterſtrichen) et tes enfants que j’aurai 

de la peine A reconnaitre. Rien, rien ne pourra me priver de 

cette jouissance. 

Lebe herzlich wohl, geliebte Seele. Amarme alle und ſage 

Gabrielen, daß ich dieſe Nacht ſehr lebhaft und deutlich von 

Gabrielchen geträumt habe. Küſſe das liebe kleine Ding von mir. 

Mit inniger Liebe 
Dein H. 

) Der Staatskanzler war auf dem Kongreß in Verona und ſtarb dort 

am 26. November 1822. 
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68. Humboldt an Caroline | Burgörner, 4. November 1822 

ſeit Abgang meines letzten Briefes an Dich bis geftern 

abend bin ich ganz allein geweſen. Geſtern erwartete 

iW ich Motz. Er hatte mir nämlich geſchrieben, er werde 

vielleicht den 3. kommen. Mit der Küche ſah es etwas ſchlimm 

aus. Die Rebhühner find vergiftet. Aber Keller hat, ohne mein 

Zutun, ſich in ſeiner Kraft erhoben, dem Apotheker, von dem die 

Vergiftung herkam, bei 20 Taler Strafe das Handwerk gelegt. 

Das Vergiften iſt um ſo törichter, als auch die Krähen, die na— 

türlichen Feinde der Mäuſe, davon ſterben. Es ſoll aber in dieſem 

Jahr, wo ſo viel Mäuſe ſind, viel weniger Krähen geben, ſagt 

Keller ſehr weiſe. Natürlicher ausgedrückt ſind viele Mäuſe, weil 

wenig Krähen ſind. Haſen hatte Grimm, aller Mühe ungeachtet, 

nicht kriegen können. Ich hatte alſo eine Hammelkeule kommen 

laſſen, die immer meine letzte Zuflucht iſt, wenn die Not am höchſten 

ſteigt. Ich zog mich früh an und wartete bis 3. Nach Tiſch 

ging ich den Weg, den Du ſo liebſt, von der Gottesbelohnung zur 

Kupferkammer. Selten habe ich Burgörner ſo ſchön geſehn. Die 

Sonne ging ohne ein einziges Wölkchen unter. Du glaubſt über— 

haupt nicht, wie hübſch es hier iſt. 

Wie ich zu Hauſe kam, hatte ich mich eben ausgezogen und 

den Kaffee bringen laſſen, als Motz kam. Er war im Herfahren 

dreimal umgeworfen, auch wollte er nichts von der Reiſe erſtattet 

haben. Er meinte, es wäre ſo hingegangen. Er iſt wirklich von 

einer unerſchöpflichen Gefälligkeit. Wir tranken Tee und ich 

ließ eine Weinſuppe und Ragout von Hammelbraten machen. 

Ich weiß nicht, liebes Kind, ob Du auch ſo, wie ich, fühlſt, daß 

das eine große Sache in der Schöpfung iſt, daß aus einem Braten, 

wenn man ihn nur nicht ganz aufißt, wie von ſelbſt ein Ragout 

entſpringt. Es gibt eine große Beruhigung beim Küchenzettel 
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machen. Der Käſe iſt jest in Burgörner vortrefflich. So war 

das Souper ſehr anſtändig, wenn auch mäßig. Wir blieben noch 

bis 10 zuſammen, und heute morgen haben wir gegen 8 gefriih- 

ſtückt. Wie wir noch frühſtückten, noch in der heiligen Frühe, 

ließ ſich Keller melden. Wir erblaßten beide bei dem Wort. 

Aber man mußte ihn annehmen. Er blieb zum Glück nicht lange. 

Motz hat ihn ganz naiv gefragt, ob er um ſeinen Abſchied ge⸗ 

ſchrieben habe. Er verneinte es aber. Er iſt noch gar nicht be- 

ſtätigt und weiß noch nicht, wie man ſein Examen gefunden hat. 

Gegen 11 fuhr Motz weg. 
Ruft*) iff doch ſehr aufmerkſam, gleich von Verona aus zu 

ſchreiben. Er hat es aber überhaupt auf uns gemünzt. Alle 

dieſe erwarten das Evenement, das nie kommen wird und nie 

kommen möge). 

Lebe wohl, innigſtgeliebte Seele. Ewig Dein H. 

69. Humboldt an Caroline Burgörner, 7. November 1822 

ay ~ J habe Dir bisher, geliebte Seele, nichts über die Zeit 

meiner Rückkunft zu Dir geſchrieben, ſo dankbar ich auch 

. empfunden habe, daß Du ihrer oft in Deinen Briefen 

erwähnſt. Es war aber alles zu ungewiß, als daß es möglich 

geweſen wäre. Jetzt aber iſt es fo weit, daß ich den Tag be- 

ſtimmen kann. Ich denke Sonntag den 17. von hier abzureiſen 

und Montag den 18., abends, bei Dir zu ſein. Ich freue mich 

herzlich darauf, beſte Seele, ſo gern ich auch noch hier bliebe, denn 

) Geh. Nat Ruſt, geb. 1775, berühmter Chirurg, der den Staats- 

kanzler begleitete. 

% Gemeint iſt das Ableben Hardenbergs und Humboldts Berufung 

zum Staatskanzlerpoſten. 
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es iſt ſehr, febr hübſch hier. Ewiger Sonnenſchein, der nur geſtern 

zum erſtenmal etwas unterbrochen war, und eine Stille, von der 

man keinen Begriff hat. 

Deinen lieben Brief vom 2. habe ich geſtern früh bekommen. 

Daß Du doch wieder haſt den Krampf haben müſſen, ſchmerzt 

mich ſehr, und da er fünf Stunden gedauert, iſt er doch wieder 

ſehr lang geweſen. Ruſt verſicherte ja in meiner Gegenwart, daß 

er Dir etwas geben würde, was den Anfall gleich höbe, daß er 

nur dafür nicht einſtehen könnte, daß er ſich nicht zeigte. Du haſt 

ſehr recht getan, ihm gleich alles, wie es geweſen iſt, zu ſchreiben. 

Ich hoffe doch, der Kanzler bleibt nicht länger als der König in 
Italien. So einen geſuchten Arzt mit ſich zu ſchleppen, iſt wirklich 

eine große Indiskretion gegen das Publikum. Man muß ſein 

Leben für ſehr wichtig halten. 

Alexander wird eine Epoche des Winters bei uns ſehr bunt 

machen, denn er iſt immer mit hunderttauſend Menſchen in Be— 

wegung. Aber wovor ich mich im voraus fürchte, ſind die Höfe. 

Bei einem kurzen Aufenthalt und im Getümmel des Winters iſt 

das ein wahres Kreuz. 
Es freut mich, wenn Du, beſte Li, meine Briefe amüſant 

findeſt. Ich weiß eigentlich nur, daß ich immer amiifabel bin, 

und ſo finde ich auch hier ganz allein oft Stoff zum Lachen. 

Aberhaupt, dünkt mich, gibt es nichts Leichteres in der Welt, als 
ſich zu amüſieren. Es iſt eigentlich alles amüſant in der Welt, 

was nicht geradezu traurig iſt, man braucht nur hineinzuſehen, den 

Eindruck zu empfangen und zurückzugeben. 

Madame Pflaume war denn mit dem Gemahl!) hier, ich 

denke Dienstag. Sie hat mich nicht beſucht, und ich habe mich 

auch in Entfernung gehalten. Aber da fie den Nachmittag weg- 

fahren wollte, habe ich meinen kleinen Dollond auf die Vergröße⸗ 

7 ) Neuer Amtmann in Burgörner. 
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rung der Supitertrabanten geftellt, ihn auf das Stativ geſetzt, ihn 

nach dem Wagen gerichtet und nun ihren Durchgang abgewartet. 

Bothens Stimme verkündigte ihr Herabſteigen der Treppe. Er 

führte ſie. Die Geſtalt kann ich nicht beurteilen; da ſie erſt vor 

6 Wochen entbunden worden iſt und es ihre erſte Ausfahrt war, 

war ſie bis an das Kinn verpackt. Sie iſt aber eher groß als 

klein. Das Geſicht iſt ziemlich hübſch, eine kleine Naſe, lebhafte 

Augen, nur ſah ſie ſehr blaß aus. Agréments von Warzen, 

Pockengruben, Pickeln kann ſie nicht haben. Es hätte mir der 

kleinſte nicht entgehen können. Da ich mich, mit folder Ver— 

größerung bewaffnet, ſo tief in die Stube zurückgeſetzt hatte, daß 

ſie mich nicht ſehen konnte, blieb ſie ganz in ihrem naturel. Sie 

hat ſich auch mit Bothe die Pflanzungen beſehen. Man ſagt, 

daß fie eine gute und tüchtige Wirtin fei, der nur der Hamſter⸗ 

krug zu ignobel und einſam geweſen ſei. Sie zieht nach Burgörner, 

wie andere Leute nach Paris gehen. Es iſt aber auch ſehr amü⸗ 

ſant hier. 

Vorräte hinterlaſſe ich hier für die Zukunft. Ich habe vor 

einigen Tagen erſt 5 Pfund Kaffee und einen großen Hut Zucker 

gekauft. Das letzte habe ich getan, auch, weil man mit dem 

pfundweiſe Kaufen ſo leicht beſtohlen wird. Der Hut iſt ſicher, 

ſeinen ewigen Formen kann man nichts anhaben. Dann habe ich 

den ganzen Hut geſchlagen, mit eigener Hand! Daran habe ich 

vielleicht nicht recht getan, aber es war hier eine prächtige Schachtel, 

in der einmal ein Kuchen aus Halle gekommen iſt, und es war 

längſt meine fixe Idee, eine Schachtel mit geſchlagenem Zucker ganz 

angefüllt zu ſehn. Ich habe ſie einmal bei Carolinen vorgebracht, 

bin aber immer abgeſchlagen worden. Da ich nun hier die Zucker— 

herrſchaft allein führe, habe ich nicht widerſtehen können. Damit 

Grimm mich nicht auslachte, habe ich das große Werk um Mitter- 

nacht vorgenommen und mich, da ich fertig war, ordentlich 
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triumphierend zu Bett gelegt. Wenn nun Caroline wieder her— 

kommt, hat ſie in vieler Zeit nichts zu tun. 

70. Humboldt an Caroline Burgörner, 11. November 1822 

FN eute über 8 Tage, ſüße Li, um dieſe Zeit, es iſt gegen 

K 7 abends, muß ich ſchon ſehr nahe bei Dir fein, und freue 

Jo mich herzlich, Dich wieder zu umarmen. Die Abergabe 

ift denn heute geweſen, und obgleich noch nicht unterſchrieben ift, 

ſo ſind doch alle Dinge ſo weit beſeitigt und abgeſprochen, daß 

kein Hindernis mehr dazwiſchen kommen kann. 

Mit Hardenberg habe ich heute ziemlich den ganzen Tag allein 

zugebracht, und neulich war er faſt den ganzen Abend bei mir. 

Wir haben alſo ſehr viel geſprochen, und es hat mich doch nicht 

ohne Intereſſe gelaſſen. Ich habe erſt jetzt eine rechte Idee von 

ſeinem Weſen und Empfinden. Er iſt doch eigentlich ſehr fon- 

ſequent und hat auch eine viel mehr innerliche Natur, als man 

ſonſt denkt, ſo daß es einem begreiflicher wird, daß er und No— 

valis haben Brüder ſein können. Die Grundlage ſeines ganzen 

Weſens iſt unſtreitig, wenigſtens jetzt, die katholiſche Religion und 

die beſtimmte Idee, die überall durchleuchtet, daß er am Rande 

des Grabes ſteht. Dieſe veredelt nun ſchon an ſich den Menſchen 

und ſetzt ihn über das bloß Irdiſche hinweg, und das iſt auch in 

ihm ſichtbar. Dabei fühlt er ſehr tief das Anglück, alle ſeine 

Brüder verloren zu haben, und kommt ſich ganz verlaſſen vor. 

Aber die Stände hat er die feſte Idee, daß ſie ganz unmöglich 
ſind, da es keine Kirche mehr gibt. Darin liegt für ihn überhaupt 

der Keim alles Anheils. Wo fic das Weltliche allein bloß be- 

rührt, da kann kein Segen fein. Daß ſich die Regenten populärer 

machen, mit anderen Menſchen umgehen, iſt ihm ein Greuel. Sie 
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follten ſuchen, wie Gott zu regieren, womöglich ganz unſichtbar. 

Man kann nichts mit ihm berühren, wo dieſes Vermiſſen katho⸗ 

liſcher Einrichtungen nicht immer wieder vorkommt. Er ſagt eigent⸗ 

lich faſt mit dürren Worten, daß er kein anderes Geſchäft mehr 

auf Erden zu haben glaube, als für das Heil ſeiner Seele zu 

ſorgen. Er ſcheint ſehr gern mit mir zu ſein, vermutlich weil er 

ſieht, daß ich aufmerkſam zuhöre und in ſeine Ideen eingehe. 

Er war neulich in Halle geweſen. Da hatte man ihm mit 

ſolcher Gewißheit erzählt, daß ich durch einen Kurier wäre 

ſchleunig nach Verona berufen worden, daß er gar nicht geglaubt 

hatte, mich mehr hier zu finden. Man dient doch noch immer zum 

Amüſement der Leute. 

Lebe innigſt wohl, umarme alle. Ewig Dein H. 

a 
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Vierter Abſchnitt 

Staatskanzlerwechſel. Alexander v. Humboldts 

Beſuch in Berlin Januar 1823 

Mai in Tegel, Juni bis 11. Juli in Ott⸗ 
machau, Geburt des erſten Humboldt⸗-Enkels 

23. Juli 1823 

Badereiſe Frau v. Humboldts nach Karlsbad 

und Marienbad. Humboldt in Ottmachau, 

Breslau, Berlin und Tegel. Humboldts Reiſe 

zu Goethe und nach Burgörner 
7. November bis 19. Dezember 1823 

Der Tod Hardenbergs, 26. November 1822, hatte naturgemäß in 

Preußen die Hoffnung wieder aufleben laſſen, daß Humboldt zu ſeinem 

Nachfolger berufen werden würde. And wieder regt ſich dieſe Erwartung, 

als der zum Staatskanzler ernannte und ſeitdem kränkelnde Miniſter Graf 

Voß, geb. 1755, am 30. Januar 1823 ſtirbt. An ſeine Stelle ſollte der in 

Berlin verabſchiedet lebende Feldmarſchall Graf Kleiſt von Nollendorf, geb. 

1762, treten. Noch ehe aber ſeine Ernennung veröffentlicht war, ſtarb auch 
dieſer am 19. Februar 1823. 

Frau von Humboldt ſchreibt in dieſer Zeit der Tochter Adelheid: 
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„Mit dem Vater iſt alles noch in derſelben Angewißheit. Die 

Leute reden und reden, allein ich ſehe nicht, daß es zu einem 

Schluß kommt. Meine Wünſche ſind wie die ſeinen auf nichts 

Außerliches gerichtet. Das ernſte, wahre Wohl liegt einem freilich 

am Herzen und zwar das, aus dem reinen und hohen Standpunkt 

angeſehn, der nicht mehr im Perſönlichen befangen iſt. Aber ob 

das erreicht werden kann unter den Bedingungen, die einmal nicht 

zu ändern find, mit den mitwirkenden, vielleicht nicht einmal freund- 

lich geſinnten Perſonen, das iſt eine ſchwer zu beantwortende 

Frage. Er hält ſich rein, klar und beſtimmt in ſeinen Wuferungen. 

. . . Je mehr man ihn [Humboldt] kennen lernt, je tiefer, je 

mehr wird er ein Gegenſtand unendlicher Liebe und Achtung, denn 

einen reineren Zuſammenklang wahrer Güte (denn die wahre iſt 

immer mit innerer Stärke und Klarheit gepaart) und geiſtigen 

Gaben ſah ich nie, und gewiß ſteht er darin unübertroffen und 

unübertrefflich.“ 

Humboldt ſelbſt hat wohl nie ernſtlich an ſeinen Wiedereintritt in 

den Staatsdienſt geglaubt, er verſenkte ſich ganz in ſeine Sprachforſchungen 

und gab ſich der langentbehrten Freude eines Beſuchs ſeines Bruders hin, 

der Anfang Januar 1823 zu ihm kam. Alexander Humboldt brachte wie 

gewöhnlich „ganz Berlin in Bewegung“ und dem Familienkreiſe die ſchönſte 

Erheiterung. Frau von Humboldt ſchreibt der Tochter Adelheid: 

„Wie wünſchte ich, geliebtes Kind, daß Du und Auguſt 

wenigſtens die Morgenſtunden bei uns ſein könntet. Von 8 bis 

10, das ſind die ruhigſten. Die Maſſe von Wiſſen aller Art, 

die da zur Sprache unter den beiden Brüdern kommt, iſt wirklich 

einzig.“ 

Des Königs Güte erfüllte auch dieſen Wunſch, indem Hedemann einen 
Arlaub, um den er nicht zu bitten gewagt, erteilt bekam und mit ſeiner 

Frau nach Berlin eilen konnte. 

Einen Mißton in den fröhlichen Kreis bringt, wie ſo oft ſchon, Theodor, 

deſſen ſtarrer Eigenſinn ſich den militäriſchen Vorſchriften nicht beugen will. 
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Er wird zu zwei Monaten Feſtung verurteilt, und das Mutterherz bricht 

in die Klage aus: „Wenn doch Gott Erbarmen mit der Angſt meines 

Herzens und meinen Tränen haben wollte und einen Samen beſſerer Ent⸗ 

ſchlüſſe in ihm wollte aufgehen laſſen! Von ihm kommt ja alles Gute.“ 

Der Mai wird wieder in Tegel zugebracht, und Anfang Juni geht es 

nach Ottmachau, wo ſich der Familienkreis mit Ausnahme des Bülowſchen 

Paares wieder vollzählig ſchließt und heitere Wochen verſtreichen. 

Die Mutter ſchreibt darüber an Gabriele: 

„Ottmachau hat mir mehr wie je gefallen. Mit der Gegend 

bin ich vertrauter geworden und ſie iſt mir ordentlich ins Herz 

gewachſen. Selbſt mit dem alten wüſten Schloß habe ich mich aus- 

geſöhnt. Hedemanns und Mathilde wohnten drin, und wenn erſt 

liebe Menſchen drin wohnen, ſo bekommt das Gemäuer ſelbſt, 

was einem bis dahin wüſt und öde vorkam, ein wirtlicheres, freund- 

licheres Anſehn. Adelheid hat recht gehabt, Dir zu ſchreiben, es 

wäre zum Ambringen amüſant geweſen in Ottmachau. Der Vater 

war von einer Heiterkeit und ſprudelndem Witz, wie ich ihn je 

geſehn habe, Adelheid in ihrer gewohnten Heiterkeit, Hedemann 

außerordentlich aufgelegt und in ſeiner neckenden Manier, die Du 

kennſt, aber ohne irgendeinen verletzenden Stachel. Mathilde fein 

und witzig, Caroline ſehr heiter, und ich habe auch mein Mög— 

lichſtes getan, nicht zurückzubleiben. Oft mußten wir aber den 

Vater bitten, aufzuhören, weil Mathilde vor Lachen gar nicht 

mehr Atem ſchöpfen konnte. Ach, der 11. Juli] hat das alles 

auseinandergeſprengt, und ſo heiter die Wochen waren, ſo traurig 

war der Abſchied. Mathilde abreiſen zu ſehn, fo nahe ihrer Ent: 

bindung, und niemand um ſie, der ihr beiſteht, und daß ich's 

nicht konnte, hat mich im tiefſten Herzen zerriſſen. Auch ſie 

war ſehr, ſehr bewegt. Den 24. kommt Theodor zurück. Gott 

lenke alles zum Beſten!“ 

And als am 23. Juli in Breslau ein Sohn geboren iſt, ſchreibt ſie: 

„Ich kann nicht leugnen, daß dieſe Nachricht mir zum Teil 
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die ſchwere Laſt vom Herzen genommen hat, die darauf lag, ich 

hoffe, die Wochen ſollen ruhig verlaufen. Mathilde ſoll ſich helden⸗ 

mütig benommen haben. Es iſt ein liebes herrliches Weſen. Mein 

Dank gegen Gott iſt unendlich, es war mein erſtes Gefühl, kann 

ich wohl ſagen, ihn aus der ganzen Fülle meines Herzens und 

meiner Liebe dem darzubringen, von dem uns alles Gute kommt. 

And alles, was uns kommt von ihm, iſt gut, nur daß wir arme, 

kurzſichtige Menſchen es hier nicht immer erkennen. Möge er alles 

zum Beſſeren wenden mit Theodor, möge die Geburt dieſes Kindes, 

die Erfüllung eines von ihm ſo ſehr gehegten Wunſches doch ein 

neues Leben in ihm aufgehen machen!“ 

Die Nachricht von der Geburt des erſten Enkelſohnes fand die 

Großeltern ſchon nicht mehr beiſammen. Nach der Abreiſe der Kinder aus 

Ottmachau hatte ſich Frau v. Humboldt, am 18. Juli, wieder nach Karlsbad 

aufmachen müſſen, und der Briefwechſel zwiſchen dem Ehepaar ſetzt wieder ein. 

71. Humboldt an Caroline Ottmachau, 18. Julius 1823 

8 iſt ſehr traurig, teure Li, wieder die langweiligen 

N a Nummern der Briefe anzufangen, wenn man fo 

0 1 froh beieinander war und ſo gern zuſammen ge⸗ 

blieben wäre. Es ſchmerzt mich auch ſehr, daß 

Du dieſen erſten Brief von mir ſpät bekommen 
wirſt. Er muß noch bis Montag hier liegen, und dann geht er 

wohl volle 8 Tage. Es ließ ſich aber nicht anders tun, ich hätte 

dann geſtern ſchreiben müſſen, wo Du eben erſt fort warſt. Es 

war ein himmliſch ſchöner Tag, Ihr werdet ihn freilich zu warm 

gefunden haben. 
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Den 19. 

Ich erwartete heute einen Brief von Hedemann, und er ijt 

auch richtig gekommen. Ich ſchicke Dir, teure Seele, den Brief 

ſelbſt, es iſt in vieler Rückſicht gut, daß Du ihn lieſeſt. Zuerſt 

und vorzüglich der großen Liebe wegen, die darin herrſcht. Was 

er über ſeine Mutter und Adelheid fagt, hat etwas tief Rührendes. 

Er iff grundgut und die ſchroffen Seiten, die er bisweilen zu haben 

ſcheint, rühren alle von der wirklichen Lebendigkeit und Heftigkeit 

ſeiner Empfindung en her, die dann einſeitig und abſprechend wird. 

Im Grunde kommt das auch ſelten und dreht ſich nur um einige 

Kardinalpunkte, in denen er nun einmal nicht anders wird. Jeder 

Menſch mag ſolche haben, nur daß er es ſelbſt nicht ſo bemerkt. 

Am wichtigſten aber iſt der Brief in Rückſicht auf Theodors An— 

gelegenheiten. Ich halte ſie für viel ernſtlicher als Auguſt meint, 

und habe es im Grunde ſeit dieſem Winter, noch mehr aber ſeit 

der letzten Geſchichte als gewiß angeſehn, daß er den Abſchied 

nehmen wird. 

Diesmal auf Theodor zweckmäßig zu wirken, werde ich mir 

zum eigenen Geſchäft machen und vielleicht darum einen Tag länger 

in Breslau bleiben. Wenn etwas auszurichten iſt, ſo wird es mir 

wohl gelingen. Ich bin ganz ruhig, durchaus nicht leidenſchaftlich 

und am wenigſten böſe gegen ihn geſtimmt. Ich ſehe aber ganz 

das Ernſthafte, das in der jetzigen Verknüpfung von Amſtänden 

liegt, und bin alſo ernſt und feſt und nicht leichtſinnig darüber. 

Theodorn ſelbſt bedaure ich mehr als ich ihn anklage. Ein 

großer Teil der Schuld, wie er nun geworden iſt, liegt in den Ver— 

hältniſſen und Zeiten, die er durchgegangen iſt. Darum kann ſich 

ein Menſch nie ſelbſt freiſprechen, da er eigentlich doch im Innern 

immer frei bleibt, man muß ihn auch nicht merken laſſen, daß man 

es ſo anſieht, aber man muß in ſeiner eigenen inneren Beurteilung 

des anderen nicht unbillig ſein. Ich werde alſo mit Ruhe die 
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jetzigen Torheiten zu löſen ſuchen, wenn er nicht ſchon alles au ſehr 

verdorben hat. 

Theodor macht uns allerdings Sorge und Kummer, aber wir 

müſſen auch bedenken, daß es das einzige iſt, was unſer ſonſt ſehr 

glückliches Leben moraliſch ſtört, und da muß man das eine ohne 

große Klage tragen und nur mit ruhiger Vernunft und Ernſt be- 

handeln. 

Du kommſt alſo morgen in Karlsbad an, beſtes Kind, wenn 

Du nur leidliches Wetter gehabt haſt. Hier war es heute den 

ganzen Tag bedeckt, regnete aber nicht und war eher kühl als heiß. 

Ich bin erſt um 6 ausgegangen, nach dem Wehr, auf der Seite 

unſerer Waſſerbauten. Der Weg iſt lang, aber ſehr ſehr hübſch, 

ich habe unendlich Deiner gedacht und war ſehr heiter und glücklich 

in mir, nur hätte ich Dich, ſüße Seele, zu mir gewünſcht. Das 

Wehr iſt prächtig, die Neiße ſehr voll. Dies pfeilſchnelle Gleiten 

in ganz glatter Fläche die ſchiefe Wand hinab, und unten das 

Wühlen und Brauſen zieht einen ordentlich nach ſich. 

Ich arbeite ſehr viel. Mit meinen Diners geht es ſehr gut, 

ich bin nämlich immer allein. Montag habe ich Leute. Vorgeſtern 

hat mir Leſeur nachmittag ganz geſchütterte Sahne gegeben. Als 

ich ſchalt, ſagte er mit Achſelzucken: „II y a eu un orage ce matin.“ 

Ich habe ihn aber bedeutet, daß das zwar eine recht nützliche 

Wetternotiz ijt, daß ich aber mit meinem Kaffee nicht von den Ge- 

ſtirnen und dem Himmel abhängen will, und daß er hätte können 

andere Sahne vom Vorwerk kommen laſſen. Seitdem iſt ſie ſehr gut. 

Den 20. 

Der Tag iſt heute ſo ſtill hingegangen, liebſte Li, wie der 

Himmel trüb und bedeckt, aber ohne Regen und Sturm und mit 

hübſcher warmer Luft war. Ich bin bloß bis an die Brücke ge— 

gangen und dann in meine Mauern zurückgekehrt, wo ich noch ein 
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paar Stunden auf der Breſche und dem Altan zugebracht. Nir- 

gends kann man ſo gut zu Hauſe bleiben als hier. Wo man auch 
vom Hauſe weggehn mag, iſt die ſchönſte Ausſicht immer die von 

den Amgebungen des Schloſſes aus. Ich habe ſie noch heute be— 

wundert. Sie iſt größer und reizender zugleich, ſtiller in den 

fernen, ſich weit auseinanderlegenden Gegenſtänden, und bewegter 

in der freundlichen Nähe, als ich leicht je eine Gegend geſehen habe. 

72. Caroline an Humboldt Prag, 19. Juli 1823 

euerſtes Herz! Ich bin geſtern abend gegen 8 Ahr glücklich 

bier angekommen und habe keinen Anfall auf der Reiſe 

gehabt, obgleich Donnerstag und zum Teil geſtern das 

Wetter ſehr ſchlecht, regnicht und beſonders ſehr kalt war. Dasſelbe 

Gewitter, das Dienstag bei uns in Ottmachau die Luft ſo furchtbar 

drückend machte, hat ganz Böhmen ſozuſagen überſchwemmt. In 

Reiners blieb ich die erſte Nacht. Auf der Poſt in Reinerz find nur 

zwei Pferde, und ich hätte nicht weiter gekonnt, da alles erſt zum 

Donnerstag beſtellt hat. In Königgrätz fand ich meinen Lauf— 

zettel; die Poſt, die ihn hätte mitnehmen ſollen, ging erſt Freitag. 

Indeſſen kam ich noch ſo leidlich nach Gitſchin, wo es wie mit 

Mollen goß. Ein ſchlechtes Wirtshaus, aber ein Aufwartmädchen, 

die Dich mit ihren böhmiſchen Reden und flawiſchen Manieren 

unendlich würde amüſiert haben. Ich bat die Wirtin um weiße 

Wäſche. Sie meinte, ſie hätte die Betten nur geſtern weiß über⸗ 

zogen, und es wären drei fo brave Herren geweſen, die drin ge- 

ſchlafen hätten. 

Aberhaupt ſprechen nur höchſtens Wirt und Wirtin Deutſch. 
Poſtillone, Leute zum Dienſt, alles, alles Böhmiſch. 
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Heute nachmittag mache ich noch zwei Poſten, und morgen 

hoffe ich dann bei guter Zeit in Karlsbad zu ſein. Es iſt jetzt 
große Paſſage, da ſchon viele Familien von Karlsbad zurückkommen, 

und mit den Pferden wird es nicht gar gut gehn, zumal ich keinen 

Laufzettel habe ſchicken können. Die Poſt war ſchon geſchloſſen. 

Mein Befinden iſt wenigſtens leidlich geweſen, aber meine 

innere Stimmung war ſehr wehmütig. Es hat mich mehr wie je 

angegriffen, fo von Hauſe und aus fo lieber Amgebung weg zu 

müſſen. Dabei bin ich doch in nicht geringer Sorge um die liebe 

Mathilde. Ach, es iſt eine fo ſchwere Stunde — — — und zu 

denken, daß niemand recht vernünftiges um ſie iſt. Gott wolle doch 

mein innigſtes Gebet um ſie erhören! Carolinchen grüßt, iſt wohl 

und voll der liebevollſten Sorge um mich. Dieſe Zeilen, hoffe ich, 

erreichen Dich noch den 26. in Ottmachau. Grüße alles mir liebe 

dort und ſchreibe bald Deiner Caroline. 

73. Humboldt an Caroline Ottmachau, 21. Julius 1823 

ch bin in der höchſten Not, liebſte Seele, Du haſt den 

| Becher mitgenommen oder hingeſtellt, wo ich ihn nicht 

zu finden weiß, und nun ſchwimme ich im Kaffee umher 

wie ein Schiff, das den Polarſtern verloren hat. Du wirſt Dich 

aber wundern, daß ich ſchon heute den Becher gebraucht habe [um 

Kaffee herauszugeben]. Ich habe auch ſehr regiert und geſcholten 

darüber. Es kann unmöglich richtig ſein. Leſeur hat ſich gewiß 

auf den Sanskrit verlaſſen. Ich habe es ihm aber genau vor— 

gerechnet. Die Leute behandeln mich wie ſo einen überſtudierten 

Magiſter. Ich hoffe aber nun Effekt gemacht zu haben. 

Mein Diner iſt ſehr gut abgelaufen und war gar nicht 

ennuyant, verſichere ich Dir. Es war der Landrat da, der Major, 
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Sommerfeld, der Bürgermeiſter, Menzel Vater und Sohn und 

Pohl. Es wird Dir nun wunderbar ſcheinen, wie das Amüſement 

ſein kann. Wir hatten aber bisher nie den Bürgermeiſter genug 

ergründet. Das iſt eigentlich der kond des Amüſements in Ott⸗ 

machau. Er weiß von allem, nimmt, wenn man ihn nur machen 

läßt, das Wort ganz allein, iſt biſſig gegen alle Leute und in ſich 

zufrieden wie ein Gott. Er hat den Priifidentenftod noch gekannt. 

Anſer Haus ſoll im 17. Jahrhundert gebaut ſein. 

Nach Tiſch habe ich die Leute auf das Vier gebracht, und 

da hätteſt Du nur die Lebendigkeit ſehen ſollen. Sie ſprachen alle 

auf einmal, jeder lobte ein anderes Bier, aber alle klagten, daß 

es nicht mehr ſo gut ſei als ehemals. Von dem ehemaligen Bier 

ſprachen ſie wie von einer entführten Geliebten. Vor allem aber 

jammerte der Bürgermeiſter, daß er aus Liebe zu den Bürgern 

gar das viel ſchlechtere Stadtbier trinken müſſe und nicht von 

unſerm nehmen dürfe. Den Major habe ich heute ſtudiert, ohne 

ihn aber viel zu Worte kommen zu laſſen. Eine recht lange und 

recht langweilige Geſchichte habe ich ihn ganz auserzählen laſſen 

und ordentlich zugehört, damit er ſeine ixy*) hätte. Aber dann 

habe ich ihn immer kupiert. Ich habe aber herausgebracht, daß er 

ganz eine Kinderwärternatur angenommen hat. Er hat wirklich 

ganz weibliche Manieren. 

Ich habe heute etwas ſehr Hübſches in dem „Bhagavad Gita“, 
dem Sanskritgedicht, das ich jetzt leſe, gefunden, wobei ich ſehr 

an Karlsbad gedacht habe. Du weißt, es iſt ein großes Geſpräch 

zwiſchen einem Helden und einem zum Menſchen gewordenen Gott 

über die göttliche Natur. Da kommt auch vor, daß es einen 

eigenen Geiſt gibt, der ſeinen Sitz in den Eingeweiden hat und 

ſich um nichts anderes bekümmert, als daß der Menſch gute 

Offnung hat. Er heißt apana. Es iſt wirklich eine himmliſche 
) Recht. 
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Entdeckung. Man weiß nun doch, an wen man fic) zu wenden 

und wem man die Schuld beizumeſſen hat, wenn es nicht geht. 

In Karlsbad muß aber der arme Gott gar nicht fertig werden 

können. Ich will aber nicht länger „bei meiner Kindheit Roſentraum“, 

wie Mathilde es nennt, verweilen, nur das mußte ich Dir mitteilen. 

Den 23. 

Haft Du ſchon das Anglück gehört oder in Zeitungen ge- 

leſen, das den armen Papft*) betroffen hat? Er hat ſich den 

Schenkel beim Aufſtehen von ſeinem Tiſch gebrochen und dürfte 

[das! wohl ſchwerlich in ſeinem Alter und ſeiner ohnehin großen 

Schwächlichkeit mehr überleben. Er tut mir ſehr leid. Man 

hätte ihm, wenn er ſterben mußte, ein ruhigeres und ſchmerzloſeres 

Ende gewünſcht. Mich hat dieſe Nachricht, als ich ſie heute las, 

um fo mehr frappiert, als ich gerade mit der letzten Poſt Conſalvi“) 

geſchrieben und ihn noch gebeten hatte, dem Papſt meinen Reſpekt 

zu verſichern. So wird immer eins nach dem anderen fremder, 

denn Rom war doch mehr, fo wie wir es kannten und liebten, da 

dieſer alte Mann noch lebte. 

74. Caroline an Humboldt Karlsbad, 22. Julius 1823 

F haorgeſtern abend bin ich glücklich hier angekommen und habe 

VB das ſchöne Wetter mitgebracht, geliebtes Herz. Ob es 

J wohl in Ottmachau auch fo klarer Himmel iſt? Dann 

wirſt Du viel und lange den Anblick der Gebirge genießen, und 

ich ſitze in Gedanken bei Dir auf der Breſche. 

Hier iſt ein Gewühl von Menſchen, ärger wie je. Viele 

ſind im Abziehn, aber ſie kommen auch noch in Haufen. Ich 

finde viele Bekannte aus Wien, und wer einen kennt, der hat ſich 

*) Pius VII., Graf Chiaramonti, geb. 1740, + 1823. 
**) Conſalvi, Kardinal und Staatsſekretär Pius’ VII., geb. 1757, + 1824. 

134 



fo am dritten Ort und im ennui des Badeaufenthalts, als wenn 

man früher intim geweſen wäre. Clarys aus Teplitz ſind hier, die 

Gräfin Fünfkirchen, die jetzige Gräfin Eſterhazy, die ich kaum in 

Wien gekannt habe. Aber hier flog ſie mir beinah an den Hals. 

So auch die Neſſelrode, geborene Gourieff. Kohlrauſchens ſind 

auch noch hier und die Herzogin von Cumberland“). Die Ace— 

renza iſt leider zwei Tage vor mir fort und mußte fort, weil ihr 

Quartier genommen war. Pauline“) iſt in Marienbad, auch Goethe 

und der Herzog von Weimar. 

Ich wohne ganz nah bei dem Gaſthof des Grafen Bolza, 

„Zur Sklavin“, und habe die Ausſicht auf die Johannisbrücke. 

Rother war den 20. früh abgereiſt, wo ich den Abend kam, und 

ich habe ſein Quartier bezogen. Ich habe 6 Dukaten pro Woche 

geben müſſen. Das Eſſen iſt auch teurer, und alle Menſchen 

klagen über die Koſtbarkeit des Aufenthalts hier in dieſem Som— 

mer. Ich habe geſtern ſchon angefangen zu trinken und heute 

ſchon 6 Becher Neu- und Mühlbrunn zu mir genommen. Nach 

einigen Tagen werde ich zum Sprudel übergehen. 

Daß der Papſt geſtorben ſei, verſichert mich Voß, der auch 

ſehr freundlich mit mir tut, ſei eine offizielle Nachricht. Der Tod 

des Papſtes ſchmerzt mich. Er war eine der Geſtalten, die zu einer 

eben ſchon verſchwindenden Zeitepoche gehörten. Der Platz zu den 

Bildniſſen der Päpſte in San Paolo fuori le mura endigte mit 

dieſem. Wer wird eine neue Reihe beginnen? 

Nimm heut, geliebtes Herz, mit dieſen Zeilen vorlieb. Sie 

treffen Dich in Breslau. 

Caroline grüßt, und ich umarme Dich mit inniger Liebe. 

*) Friederike, geb. 1778, + 1841, Schweſter der Königin Luiſe. 

**) Fürſtin von Hohenzollern-Hechingen. 
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75. Humboldt an Caroline Breslau, 27. Julius 1823 

Ach ſchrieb Dir heut früh einige Zeilen aus Ottmachau, um 

Dir Mathildens Entbindung von einem Sohn zu ſchrei— 

ben, weil man ſich auf Theodors verwirrte Anſtalten im 

Briefſchreiben nicht immer verlaſſen kann. Ich höre aber hier, 

daß er Dir ſchon Nachricht gegeben hat. Ich bin ſeit heute nach 

6 Ahr hier. Ich fuhr nach 8 früh aus und hielt mich meiner Ge— 

wohnheit nach gar nicht unterwegs auf, und als ich eben eine 

kleine halbe Meile von der Stadt entfernt war, kam mir Theodor 

entgegengeritten. Er ſah ſehr glücklich über das häusliche Ereignis 

aus, ſchien ſehr erfreut über meine Ankunft und ritt dann wieder 

voraus, um Mathilden zu ſagen, daß ich käme. Dieſe habe ich 

wirklich ungemein wohl gefunden. Zu Füßen ihres Bettes ſteht 

die Wiege. Der kleine Junge iſt eher groß als klein. Er ſoll 

dunkelblaue Augen haben, was ich aber nicht ſelbſt geſehn habe, 

da er bis es dunkel wurde ſchlief. Seine Züge ſind recht hübſch, 

der Mund beſonders iſt ſehr klein, die Hände find groß. Ma⸗ 

thilde klagt jetzt über gar nichts. Sie ſpricht ebenſo munter und 

lebendig als in Ottmachau, und man muß ſie nur abhalten, nicht 

zu viel zu reden. 

Von Theodors Geſchichte habe ich natürlich noch gar nicht 

mit ihm geſprochen. Ich kann nicht anders ſagen, als daß er ſehr 

gut und aufmerkſam um mich und ſehr liebevoll beſchäftigt mit 

Mathilden iſt. Ich wohne in der eigentlichen Eßſtube und ſchreibe 

an Theodors Schreibtiſch. 

Mathilde und Theodor wünſchen ſehr, daß ich zur Taufe 

bleiben möchte. Sie wiſſen ſonſt gar kein männliches Weſen zum 

anweſenden Paten. Dabei wünſchen ſie die Taufe am 6. Auguſt. 

Adelchen ſoll den 5. herkommen. Ich habe alſo ausgemacht, daß 

ich Mittwoch, den 30., von hier nach Herrnſtadt gehe, den 5. mit 
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Adelheid und ihrer Schwiegermutter hierher zurückkehre und dann 

den 7. geradezu nach Berlin gehe. So vereinige ich alles, der 

armen Mathilde macht es viele Freude, und es iſt auch gut, ſich 

gegen Theodor liebreich zu bezeigen. 
Den 28. 

Dieſer Brief, beſtes Kind, muß in einer halben Stunde ab- 

gehen. Alſo kann ich nur noch ſehr wenige Zeilen hinzuſetzen, 

und die leider nicht erfreulichen Juhalts find. Mit Mathilden 

geht alles gut, und wirklich ſehr gut, mit dem Kleinen auch. Ich 
habe ihn heute bei ſeiner Wäſche geſehn, und er iſt recht hübſch 

und muſterhaft ſtill. Gegen Theodor kann ich auch, wie er gegen 

mich iſt, keine Klage haben. Aber mit ſeinem Verhältnis mit 

dem Regiment iff es vorbei. Ich bin bei ſeinem jetzigen Regi⸗ 

mentschef geweſen. Das Detail ſchreibe ich Dir mit nächſter Poſt. 

Wenn er jetzt fortdienen wollte, würden ſeine Kameraden nicht mit 

ihm dienen wollen, es würde Duelle auf Duelle geben und daraus 

würde doch am Ende eine Verabſchiedung folgen. 

Mathilde hat mich über die Sache gefragt. Ich habe ihr 

kurz die Wahrheit geſagt. Sie war wohl betreten darüber und 

ſehr, ich habe ihr aber verſichert, daß das ihr und ſelbſt Theodorn 

bei uns nicht ſchaden ſollte. Sie tut mir ſehr leid. Indes muß 

man alles zum Beſten wenden. Das Anmögliche läßt ſich nicht machen. 

Lebe wohl, innigſt geliebte Seele. Ewig Dein H 

76. Caroline an Humboldt Karlsbad, 2. Auguſt 1823 

eſtern, geliebtes Herz, habe ich Deine lieben Briefe aus 

Ottmachau und aus Breslau erhalten, und auch noch eine 

: Zeile vom 27., in der Du mir Mathildes Entbindung 

noch von Ottmachau anzeigſt. Alles das iſt zuſammen gekommen. 
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Die Nachrichten über Theodor find allerdings nicht erfreulich. 

Hedemanns Brief und Dein eigener hatten mich ſchon am vorigen 

Poſttage darauf vorbereitet, daß alles ſo kommen mußte. And 

nur zu ſehr teile ich Deine Anſicht, daß es bei einem anderen Ne- 

giment mit ihm ſo oder vielleicht noch unangenehmer kommen kann. 

Denn ſolange die Aberzeugung in Theodor bleibt, daß die einmal 
feſtbeſtehenden Verhältniſſe und nicht er ſich ändern müſſen, iſt an 

keine Sinneswandlung bei ihm zu denken. Was nun aber? 

Darüber erlaube ich mir kein Arteil. Du beurteilſt ihn überhaupt 

ſo richtig, treffend und doch zugleich mild, daß ich gar kein Wort 

darüber hinzuzuſetzen weiß. Ich kann nur unterſchreiben. Er tut 

mir im übrigen ſehr leid, Mathilde tut's mir auch, er iſt nicht 

glücklich und in der Länge wird er auch nicht glücklich machen. 

Immer, ich weiß es wohl, läßt ſich ſagen, daß, wie er das Dienen 
betrieb, nichts dabei herauskommen konnte. Aber welch ein leidiger 

Troſt! And wird er ſich nicht in andere und unangenehmere Dinge 

verwickeln, wenn nun dies letzte Band gelöſt iſt? 

Du ſagſt, mein beſtes Herz, ich fol nicht zu traurig fein. 

Fürchte nichts, es iſt mir nicht gegeben, mir irgend etwas in einer 

Empfindung zu erſparen, hier am wenigſten, — man muß alles 

wiſſen und dann es ſtill und ergeben tragen. 

Die guten Nachrichten von Mathildens Geſundheit erfreuen 

mich ſehr 

Valentini, der preußiſche Konſul in Nom, ſchreibt mir, 

Bunfen*) habe ihn angegangen, die Dornenhecke, die um unſern 

Grabreeinto am Teſtaccio iſt, wegnehmen zu laſſen. Für die 

künftige Begräbnisſtätte der Proteſtanten iff ein neuer Ort an- 

gewieſen. 

) Chriſt. Karl Joſias v. Bunſen, geb. 1791, + 1860, war feit 1818 

preußiſcher Geſandtſchaftsſekretär in Rom, 1823 Legationsrat, 1824 mit den 

Geſchäften der Geſandtſchaft betraut. Von 1827 bis 1838 Geſandter in Rom. 
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Die Verheerung der Paulskirche durch Brand wird Dir auch 

ungeheuer leid getan haben. So was erſteht nicht wieder in dem 

Jahrhundert, wo wir leben, und mehr Ruinen bedurfte die ewige 

Stadt nicht. Mich hat's unbeſchreiblich ergriffen. 

Die Nachricht vom Tode des Papſtes war zu voreilig. Aber 

wird der 81 jährige Greis dieſe Heilung überleben? Alles geht 

unter. Feſt und unwandelbar fiebt eigentlich nur die Zeit. 

Denn die Zeit iſt Ewigkeit, und an ihr bricht ſich das wogende 

Leben, das Wollen, das Vermögen der Geſchlechter und der Na— 

tionen. Mit Haſt fliegt es vorüber, während ruhig die Sonnen 

auf und unter gehen nach unwandelbaren Geſetzen. 

wenig an die Luft gekommen. ean Gehen find hier 

( (kaum irgend angenehme Wege, überall Sand und uner— 

freuliche Amgebungen nah um einen herum. Es iſt ſehr glücklich, 

daß die Kinder das weniger fühlen, und man muß es ſie nicht 

fühlen laſſen. Aber außer einem gewiſſen Anblick von freundlichem 

Grün in der Maſſe hat doch dieſe Gegend nichts, wodurch ſie 

gefallen kann. Doch vergehen mir die Tage ſchnell und heiter. 

Die ewig frohe Laune Adelchens und ſein wirkliches Glück mit 

ihr und auch mit ſeiner Lage haben etwas, das, wenn es auch 

nicht ſcheint, einen für ſich unterhalten zu können, doch mich immer 

ſehr ſüß im Innern bewegt. Ich möchte faſt ſagen, daß man im 

Leben noch mehr des Anblicks des Glücks an anderen, als des 

eigenen Gefühls bedarf. Mit ſich ſelbſt könnte man wohl noch 

fertig werden, wenn man auch in vielem des Glücks entbehren 
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müßte. Allein das recht frohe und unbefangene, gleichſam fic 

ſelbſt unbewußte Glück zu ſehen, hebt einen wie unwillkürlich aus 

vielen kleinlichen Sorgen und Bekümmerniſſen des Lebens heraus. 

12 Ahr nachts. 

Eben wird lebhaft geſchoſſen, trompetet, und die Huſaren find 

in voller Bewegung. Es find hier die Abungen im kleinen Feld⸗ 
dienſt jetzt. Vorige Nacht hatte ſich ein Offizier mit einigen Mann 

in Guhrau hineingeſchlichen und dort alarmiert, und heut ſcheint 

ſich die Schwadron von Guhrau zu rächen. Du, ſüße Seele, 

ſchläfſt gewiß viel ruhiger. Gute Nacht! 

78. Humboldt an Caroline Herrnſtadt, 4. Auguſt 1823 

die Nächte find hier, zwar nicht für mich, aber doch für 

ty) andere ſehr unruhig, liebe Li. Vorgeſtern wurde ganz 

nah geſchoſſen, wie ich Dir ſchrieb, geſtern war Ball 
und heute nacht iſt die Garniſon ausgerückt, um einen nächtlichen 

Aberfall auf Guhrau zu machen. Die Nacht iſt wunderſchön, 

obgleich es in der Entfernung ziemlich ſtark blitzt. 

So ſehr gern ich bei Auguſt und Adelchen und auch bei Ma— 

thilden und Theodor bin, ſo freue ich mich doch, nun bald am Ziel 

meiner Irrfahrten zu ſein. Man führt doch ſo ein viel müßigeres 

Leben, das mir einmal nicht angenehm iſt. Hier arbeite ich eigentlich 

nur den Vormittag von 10 bis gegen 2. Denn um ½9 kommt 

man zum Frühſtück zuſammen, und dann vertrödelt ſich die Zeit 
ſo bis 10. Den Nachmittag ſind wir immer unausgeſetzt zuſammen 

geweſen. Den Abend habe ich Dir noch geſchrieben. Auguſt iſt 

unendlich lieb und ich bin hier im Garten und Spazierenfahren 

viel allein mit ihm geweſen. Adelchen habe ich viel weniger ge- 
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nofjen. Den ganzen Morgen hat fie ihre Wirtſchaft und den 

Nachmittag und Abend iſt ſie natürlich mehr mit den Frauen und 

Kindern beſchäftigt. Zum Leſen ohne Auguſt, hat ſie uns noch 

neulich geſtanden, kommt ſie gar nicht, auch gar nicht. Die Zeit, 

die ſie noch für ſich hat, geht mit Briefſchreiben hin. Es iſt eine 

eigene Exiſtenz, und die ich an ſich nicht eben billigen möchte. 

Allein jeder iſt auf ſeine Weiſe glücklich, und ſie iſt es wirklich 

ſehr. Noch geſtern auf dem Ball hat ſie ſich, wie ſie ſelbſt ſagt, 

unendlich gut amüſiert. 

Für Auguſt find Loéns Kinder eine unerſchöpfliche Quelle 

des Vergnügens und der Anterhaltung. Du würdeſt Dich aber 

oft darüber ärgern. Denn er neckt die Kleinen ſo ewig fort, daß 

ſie zwar ſehr glücklich bei ihm ſind, aber alle Minuten weinen 

und lachen. Aberhaupt habe ich noch heute an Dich gedacht, 
armes Kind, daß Deine Nerven ſehr leiden würden. Es aßen 

außer Loéns auch noch Offiziere hier, und ohne daß ich meine 

Stimme erhob, ertönte ein Gemiſch ſehr hell gellender. 

79. Caroline an Humboldt Karlsbad, 6. Auguſt 1823 

feine liebe Seele! Ich habe Deinen Brief vom 28. Juli aus 

Breslau erhalten, und fo wenig erfreulich auch fein Inhalt 
war, ſo war ich doch durch den früheren auf dieſen vorbereitet. 

Ich wiederhole, daß ich tief, tief einſehe, wie nichts anderes zu tun 

war, als was Du getan. Still erwarte ich den Ausgang, obgleich 

nicht ohne Herzensbeängſtigung, das kannſt Du mir glauben. Ach, 

er tut mir ſelber ſo leid, denn ſeine Art Leben iſt von der Art, 

daß er ſelbſt nicht glücklich dabei iſt. Ich wage nicht zu hoffen. 

Denn eine Sinnesänderung müßte mit ihm vorgehen, die ich nicht 
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erwarten darf. Mein Herz wendet fic) in ſtillem und innigem 

Gebet zu Gott. — 

Wie allein ich mir hier unter dem Schwall fremdartiger 

Menſchen vorkomme, wage ich Dir nicht zu ſagen. Der General 

von Dörnberg!) iſt allenfalls der einzige, mit dem es einem leid⸗ 

licher zumute iff. Er intereſſiert ungemein durch ſeine Innerlich⸗ 

keit, möchte ich ſagen. Man geht gleich mit ſeinem Gemüt, mit 

ſeinem Herzen um. Die äußeren Formen fallen gleich von einem 

ab und man iſt gleich im Gebiet wahren Lebens mit ihm, der 

tiefſten Empfindung. Da das nun von einem Mann ausgeht, 

der ſehr männlich ausſieht, eine ganz ernſte militäriſche Tournüre 

hat, ſo hat es einen doppelten Reiz. Er iſt größer wie Blücher, 
aber im Geſicht ſieht er ihm etwas ähnlich. Seine Frau iſt jetzt 

in Breslau, bei Tochter und Schwiegerſohn“). Heute biſt Du 

nun auch wieder da und meine Gedanken umgeben Dich ſehr .. 

Ich habe ſehr über Deine letzten Briefe aus Ottmachau 
lachen müſſen. Den Becher hatte ich allerdings mitgenommen. 

Es war ja mein Karlsbader Becher. Aber jede Caffe tat ja die- 

ſelben Dienſte, Du liebes, ſüßes Herz! Daß du den Bürger⸗ 

meifter und fein Amüſement fo ſpät ergründet haſt! Dein in- 

diſcher Geiſt apana iſt ſehr hübſch und hier ſollte ihm ein Tempel 

gebaut werden. Die Offenherzigkeit der Menſchen hier über dieſen 

Punkt iſt ſehr hübſch. Alle Banden der Sitte ſind gelöſt. Ich 

frug letzthin am Brunnen jemand, wie er ſich befinde. „Ach, 

nicht gut,“ erwiderte er mit einer Art Leichenbittergeſicht. „Wieſo?“ 

ſagte ich. „Ich bin ſchon“, ſagte jener, „zwei Tage ſo gut wie 

) Freiherr v. Dörnberg, geb. 1768, + 1850, war 1812 bis 1814 in 

ruſſiſchen Dienſten geweſen. 

) Graf Karl v. der Gröben, geb. 1788, + 1876. Später General- 

adjutant Friedrich Wilhelms IV. und kommandierender General des 
VII. Armeekorps. 
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nicht in Karlsbad geweſen.“ Ich verftand die Phraſe und wir 

lachten. 

Teures Herz, nun muß ich ſchließen, ich kann gar wenig 

ſchreiben. Den 18. gehe ich nach Marienbad. 

80. Humboldt an Caroline Breslau, 6. Auguſt 1823 

cch bin mit Adelchen, liebe Li, heute nach 6 hier ange- 

J kommen. Wir haben Mathilden und das Kind voll— 

kommen wohl gefunden. Mathilde war auf und iſt bis 

9 mit uns geblieben, ſie ſieht ſo geſund und munter aus, daß es 

auch Adelheid ſehr gewundert hat. 

Sie iſt unendlich gerührt über Deine liebevolle Sorgfalt für 

ſie, und hat immer wieder angefangen, mit Adelheid und mir davon 

zu reden. Theodor iſt aufmerkſamer und liebevoller als je ſonſt, 

in ſeiner Sache hat er aber die Partie ergriffen, die ich vorausſah. 

Er hat um ſeine Entlaſſung geſchrieben. Wenn alſo der König nicht 

etwas tut, was man kaum einmal wünſchen kann, ſo iſt die 

Sache geendigt .. 
Den 7. 

Ich habe Dir ſo lange, liebes Kind, nichts Komiſches ge— 

ſchrieben, und habe heute etwas ſo Eminentes in dieſer Art von 

Mathilden erfahren, daß ich ſchlechterdings damit anfangen muß. 

Stell Dir vor, Carlsburg und ſeine Frau haben ſich dergeſtalt in 

das unterirdiſche Reich ihres Hauſes geteilt, daß er den Wein, 

ſie den Bierkeller unter Aufſicht hat. Kein anderer unheiliger Fuß 

betritt dieſe Regionen. Keine Flaſche wird herausgeholt, kein 

Faß abgezogen, als durch ſie ſelbſt, oder in ihrer Gegenwart. 

Zum Heraufholen nehmen ſie aber nicht einmal Begleitung mit. 

Nach der Lage des Hauſes nun finden ſich Tage im Jahr, wo in 
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den Bierkeller Waſſer kommt. Alsdann zieht Carlsburg Waſſer⸗ 

ſtiefel an und die Frau reitet auf ihm in den Bierkeller und ver⸗ 

richtet ihre Geſchäfte. Iſt Carlsburg einmal enrhumiert, ſo wird 

eine Magd zu dieſem Ritt gebraucht. Das iſt doch wirklich das 

Originellſte, was man ſich denken kann. 

Den 8. 

Es war heute die Taufe, liebes Kind, deren Erbaulichkeit 

aber ſehr durch die wirkliche Lächerlichkeit des Predigers geſtört 

wurde. Es war der Garniſonprediger in Geſtikulationen, in leeren, 

ſich ewig wiederholenden Worten, gerade wie ein Prediger nie 

ſein ſoll. Theodor war ſelbſt bei ihm geweſen, um ihn zu bitten, 

die Taufe zu verrichten. Er hatte ihm natürlich ſeinen Namen 

geſagt, der Mann ſchien aber entweder von uns gar keine Rennt- 

nis zu haben, oder hatte nicht begriffen, daß Theodor mein Sohn 

war. Wie er heute ankam, begann er mit der Angeſchicklichkeit, 

da Mathilde, Albertine“) und Adelheid zuſammenſtanden, Alber⸗ 

tinen für die Wöchnerin anzuſehen und brachte ihr ſeine Glück 

wünſchung an. Als dies redreſſiert war, wurden ihm die Namen 

der Paten gegeben, die der Jäger ſehr ſchön hatte aufſchreiben 

müſſen. Da wurde er von Dir und mir die Exzellenzen gewahr. 

Nun erfuhr er zugleich, daß ich, der Großvater, die leibhaftige 

Exzellenz wäre. Nun ſchoß er auf mich los und ſtrömte in Ent⸗ 

ſchuldigungen, Lobpreiſungen und Ehrfurchtsbezeigungen über. So 

ging es bis zur Taufe. Die Rede war höchſt gewöhnlich, indes 

nicht eben lächerlich. Ich kam indes in einer extemporiſierten Stelle 

wieder vor und wurde mit Simeon verglichen. Auch ſprach er 

immer von den ehrwürdigen Eltern, was auf Theodors und Ma— 

thildens Jugend nicht ſonderlich paßte. Dann hatte er die ſchreck— 

liche Methode, nicht den Glauben einfach herzuſagen, ſondern nach 

Gefallen einiges auszulaſſen und anderes zu erklären und zu umſchreiben. 

M. Lobn, geb. v. Hedemann. 
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Trotz aller dieſer Dinge kann ich nicht leugnen, daß ich inner⸗ 

lich ſehr gerührt war. Man ſieht ſo gar nicht, was aus ſolch 

einem Kinde wird, in dem alle Schickſale noch unentwickelt daliegen. 

Der Kleine war muſterhaft ſtill und hat mehr, als ich faſt je bei 

Kindern geſehen, ein ſtilles und ruhiges Amherblicken mit ſeinen 

großen, blauen Augen. 

Rhedigers haben mir ein närriſches Buch mitgegeben: „Scheffners 

Leben“. Scheffner war ein alter, ſehr angeſehener Mann in Königs— 

berg, der 1808 und 1809 mit allen, die aus Berlin dort waren, 

viel lebte. Es kommen die närriſchſten, indiskreteſten und gar 

nicht zu entſchuldigenden Dinge darin vor, allein es intereſſiert, 

wie jede Selbſtbiographie, die voll von Arteilen über lauter lebende 

Perſonen iſt. Ich werde nur genannt, ohne Zuſatz. Aber an 

einer anderen Stelle zitiert er bei Gelegenheit des Todes eine 

Stanze aus meinem „Rom“, die, welche ſchließt „Nur ein Leben 

aus dem Tod Entfalten iſt der Menſchheit ſchmerzumwölktes 

Walten“. Es freut einen immer, wenn eine Stelle, die man ge- 

ſchrieben, in anderen eigene Empfindungen angeregt hat. 

Was haſt Du dazu geſagt, daß San Paolo fuori delle mura 

abgebrannt iſt? Du ſchreibſt mir noch von den Bildniſſen der 

Päpſte. Nun liegen fie in Aſche. Es iſt wohl das erſtemal 

ſeit bekannter chriſtlicher Zeit, daß eine der ſieben Hauptkirchen 

Roms abbrennt. 

Gute Nacht, teuerſtes innigſtgeliebtes Weſen! Eben finde 

ich in „Scheffners Leben“ folgende ſehr einfach ſchöne und wahre 

Verſe von Paul Gerhardt“): 

Wo ich bisher geſeſſen, 

war nicht mein rechtes Haus; 
mein Ziel iſt ausgemeſſen 

And gern tret' ich hinaus, 

) Aus Paul Gerhardts „Ich bin ein Gaſt auf Erden“. 
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leg, was ich hier gebrauchet, 

ſehr ruhig alles ab, 

und wenn ich ausgehauchet, 

verſcharre man mich ins Grab. — — 

Den 9. 

Ich will dieſen Brief, liebe Li, nur heute früh noch mit 

wenigen Worten ſchließen, da er vor Mittag auf die Poſt kommen 

muß. Adelchen wollte heute ſehr früh fahren, aber ſie hat etwas 

am Wagen machen laſſen müſſen, und der iſt nicht fertig geworden. 

Sie wird vor Mittag nicht fortkommen. Ich gehe morgen früh 

um 5 und bin Dienstag, bei guter Zeit, hoffe ich, in Berlin. 

Ewig Dein H. 

81. Humboldt an Caroline Berlin, 12. Auguſt 1823 

ich bin heute um 2 Ahr angekommen und wollte Dir aus 

führlich ſchreiben. Allein Rauch und Flemming waren 

es hier und haben mich fo aufgehalten, daß es nun 6 Ahr 
geworden iſt. Es iſt mir alſo nicht möglich, Dir mehr als dieſe 

Worte [zu ſagen], daß ich ſelbſt geſund bin, Hermännchen voll 

rührender Freude über meine Rückkunft und Bülows wohl ge— 

funden habe. Ich war zwar bis zum dritten Tag von Berlin 

aus unterwegs, aber eigentlich nur 34 Stunden auf 44 Meilen im 

Wagen. Man fährt jetzt außerordentlich. Mathilde und der 

Kleine waren ſehr wohl, als ich wegging. Gabriele und Gabriel- 

chen ſind es auch hier. Bülow und Hermann umarmen Dich 

herzlich und ebenſo die liebe, gute Caroline, der ich in tiefſter 

Seele für ihre Sorgfalt um Dich danke. 
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82. Caroline an Humboldt Karlsbad, 12. Auguſt 1823 

ej eute kommſt Du alſo nach Berlin, Deinem letzten Brief 

nach. Wie ſehr wird Männchen ſich freun! Amarme 

ihn doch von mir. Ich hoffe, er wird fleißig geweſen 

ſein und Du mit ihm zufrieden ſein. 

Von Rom habe ich einen Brief. Die Zerſtörung von 

S. Paul ſoll unglaublich ſein. Wenig iſt gerettet. Die bronzene 

antike Tür iſt geſchmolzen. Die Säulen kalziniert und zertrümmert, 

die Moſaiken zerbrochen. Es ſoll ein Jammer ſein, es zu ſehn. 

So geht doch alles Große nach und nach unter, und ſo etwas erſteht 

nicht wieder im Laufe dieſer Zeiten. 

Man ſpricht hier viel von zwei Fräulein von Levetzow, ohne 

die man Goethen ſelten oder nie in Marienbad zu ſehen bekäme. 

Sie hängen immer an ſeinen Armen. Man ſagte vorige Woche 

ſogar, er hätte die älteſte geheiratet. Doch hoffe ich, ſind ſolche 

Ideen dem 73 jährigen Goethe fremd. 

Hier iſt Meyer, der Kunſcht Meyer aus Weimar, Goethens 

Freund. Er ſieht aber ſehr gelb und krank aus, höchſt verfallen und ge- 

altert, und vollführt eine Morgentoilette am Sprudel, daß, wie einfach 

ich über Toilette denke, ich mich doch beſinne, mit ihm herumzugehn. 

Deutſche ſind jetzt die wenigſten hier. Man hört nichts wie 

Polniſch an den Brunnen, auf dem Spaziergang, höchſtens wechſelt 

es mit dem Franzöſiſchen. Die Polen, die vornehmen, haben eine 

ſuperverfeinerte Tournüre im Außeren, im Innern find fie doch roh. 

Einen intereſſanten Menſchen habe ich an dem Doktor Liboſchütz 

gefunden, den ich im Jahr 13 und 14 auch in Wien gekannt hatte, 

eigentlich ein Ruſſe, aber in Deutſchland gebildet und ein denkender 

Kopf. Er iſt jetzt lang in Sibirien geweſen und hat ſchöne und merf- 

würdige Landesprodukte mit von dort hergebracht, von denen er mir 

einige gezeigt hat. 

S —— 
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83. Humboldt an Caroline Tegel, 14. Auguſt 1823 

Icch bin geſtern um 8 beim ſchönſten Wetter und herrlichem 

i Mondſchein hier angekommen und habe Gabrielchen mit 

dem Kinde ſehr wohl und Tegel bezaubernd ſchön ge- 

funden. Die Bäume haben ſeit unſerer Abreiſe ſehr an Laub ge⸗ 

wonnen, der Abend war vollkommen ſtill und lieblich, und das Haus 

und der See ſahen im Scheine des ſchon ſich zum Antergang 

neigenden Mondes wunderhübſch aus. Ich hätte unendlich viel 

darum gegeben, wenn Du, ſüßes Herz, und die liebe Caroline mit 

hier geweſen wären. Es iſt mir recht wehmütig, alle Kinder nach⸗ 

einander (denn ich bin nun bei allen, bei jedem beſonders geweſen) 

ohne Dich, mein unendlich liebes Weſen, zu ſehen. Hermännchen 

nehme ich mit Almus') her, er kommt übermorgen geritten. 

Das Tegelſche Haus wird Dir Freude machen. Der fertige 

Teil iſt von einer großen Zierlichkeit von außen und innen. Ich 
war heute im Antikenſaal, er ſieht doch inwendig viel größer aus, 

als man es erſt dem Raum anſah, und die Höhe gibt ihm ein ſehr 

ſchönes Verhältnis. Die Balkenlage, die ihn von der Bibliothek 

trennt und ſeinen Fußboden macht, iſt ungeheuer ſtark und dicht 

und wirklich merkwürdig ineinander gefügt. Sie muß eine ſehr 

große Laſt tragen können. 

84. Humboldt an Caroline Tegel, 17. Auguſt 1823 

ch ftand noch eben am offenen Fenſter, es iff eine himm⸗ 

liſche Sommernacht. Der Mond iſt dem Antergang nah 

und die Sterne ſcheinen dazu heller als ſonſt in einer 

Mondnacht. Du armes Kind, mußt morgen wieder reiſen und 

) Hauslehrer. 
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wirſt alfo recht früh zu Bett gegangen fein. Der Weg fol 

ſchlecht ſein, aber ſonſt muß Marienbad wenigſtens den Reiz der 

Neuheit für Dich haben, das iſt immer etwas. Auch ſind wohl 

Goethe und der Großherzog noch da. Hier aßen heute Eichler, 

Flemming und Olfers, nach Tiſch kam Nicolovius. 

Mein Wunſch wäre eigentlich, ſo wenig wie möglich Menſchen 

hier zu ſehen. Ich habe faſt dieſen ganzen Sommer hindurch 

nichts getan und möchte daher nunmehr arbeiten. Soviel das nun 

vor den Beſuchen angeht, tue ich es auch. Hermann hat auch ſchon 

geſagt, es wäre gar kein rechtes Familienverhältnis jetzt hier. Das 

bezieht ſich aber nur darauf, daß ich allein frühſtücke. Geleſen 

haben wir bisher den Abend nicht. Nur neulich, wo ich mit 

Gabriele ganz allein den ganzen Tag war, habe ich ihr das ſchöne 

Lied von Herder vorgeleſen: „Nenne nicht das Schickſal grauſam“ 

uſw. Ich fand es zufällig und kann Dir nicht ſagen, geliebte 

Seele, wie unendlich und ſo recht mit der Sehnſucht nach dem, 

was nicht wiederkehrt, es mich in die ſüße Zeit unſeres Zuſammen⸗ 

ſeins kurz vor unſrer Heirat zurückverſetzt hat. Es iſt aber auch 

an ſich wundervoll, hübſch und tief und anmutig zugleich. Aber⸗ 

haupt wird nicht leicht wieder ein Mann, wie Herder, geboren 

werden. Er beſaß ein ganz eigenes Talent, die Welt wie in ein 

Bild der Phantaſie umzuſchaffen, und die Phantaſie doch ſo dem 

Gedanken und dem Gemüte nahezuhalten, daß beide nichts zu ver— 

lieren glaubten. Wir haben leider nur noch einen Teil ſeiner zer— 

ſtreuten Blätter, und gerade den nicht, in dem jenes Gedicht ſteht. 

Die beiden andern müſſen in der Zeit verloren gegangen ſein, wo 

die Bücher im alten Flügel lagen. Ich fand das Gedicht aber in 

einer Handſchrift, die von einem Neffen Kunths herrührt, der 

Prediger, ich denke im Magdeburgiſchen, iſt, und über die Vor- 

ſtellungen des Todes bei den Alten geſchrieben hat. Dieſer hat 

unſeres Parzenreliefs ausführlich gedacht, allein nicht gewußt, daß 
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die anfangs reſtaurierte ſitzende Parze nachher wirklich antik auf- 

gefunden worden iſt. 

So allein mit Gabriele war ich nie geweſen, mit Adelchen oft. 

Gabrielchen beſorgt die Wirtſchaft ſehr gut und ohne große ſchein⸗— 

bare Amſtändlichkeit. 

Geſtern abend ganz ſpät, es war ſchon dunkel, war ich noch 

auf dem Berg und hörte, daß Leute hinten ohne Weg gerade 

durch den Park gingen. Ich rief und nötigte ſie zurückzukommen. 

Es war ein Herr und eine Dame, der Herr entſchuldigte ſich ſehr, 

er habe ſich verirrt, er habe eben gern Tegel in der Dämmerung 

ſehn wollen. Eine Abenddämmerung ſei doch nur recht ſchön in 

der Natur, auf dem Papier könnte man ſie nicht ſo anſchaulich 

begreifen. Iſt das nicht göttlich? Der Mann war vermutlich ein 
Stück von einem Maler. Seine Donna aber wäre mir papieren 

lieber geweſen als in der Natur, und doch kam ihr die Dämme⸗ 

rung mächtig zu Hilfe. 
Den 19. 

Es war heut ein himmliſcher Tag, und glücklicherweiſe auch 

kein Beſuch, ſo daß die Stunden ſtill und heiter hinfloſſen. Bülow 

kam heut mittag. Er hat mir geſagt, daß Olfers ſucht mit nach 

Neapel zu kommen. Sie mögen auch wohl, Flemming und er, 

davon muß man aber nicht reden, den Plan haben, wenn Niebubhr*) 

nicht nach Rom zurückginge, dieſen Poſten mit dem Neapolitani⸗ 

ſchen zu verbinden, fo daß Olfers in Nom, Flemming in Neapel 

wäre. Ich glaube aber nicht, daß dies ginge, da Olfers katholiſch 

iſt! ). Auf alle Weiſe bereiten fie fic) ein ſanftes und hübſches Leben, 

das ich beiden wirklich gönne. Es iſt für alle, die in Italien auch 

nur entfernt zu tun haben können, gut, daß dort zwei menſchliche 

) Berthold Georg Niebuhr, geb. 1776, + 1831, Staatsmann und Ge- 

ſchichtsforſcher, von 1816 bis 1823 Geſandter in Rom. 

% Vgl. Eliſabeth von Olfers, Bd. II, Berlin, E. S. Mittler & Sohn 1914. 
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Gefandte find, die Sinn für das Land und für die Gegenſtände 

haben, die einen dort intereſſieren können. Ich wünſche und hoffe, 

daß der König den Vorſchlag mit Flemming genehmigen möge. 

Den 21. 

Bülow iſt heute zu ſeinem Vater nach Düſſin abgereiſt. Er 

iſt bis Henningsdorf geritten, dort beſteigt er die Schnellpoſt. Das 

Gut liegt nämlich 28 Meilen von hier, hart an der Hamburger 

Straße, wie Tegel. Wir müſſen vor vielen Jahren vorbeigekommen 

ſein und haben nicht geahnt, daß uns daher ein Mann Gabrielens 

kommen würde, die damals auch noch nicht geboren war. Solche 

verhüllte Schickſale ſind ſehr wunderbar. Die beiden Güter haben 

nun ſo lange an derſelben Straße gelegen, und nun muß die Ver⸗ 

bindung über Frankfurt am Main kommen. Bülow erzählt von 

einer Marmorſtatue, die im Garten bei ſeinem Vater ſteht und für 

ſehr ſchön gehalten wird. Er weiß aber gar nichts davon zu er— 

zählen, als daß es ein nackter Mann iſt. Dieſe Nacktheit hat 

einem Herzog von Mecklenburg, der das Gut einmal beſeſſen, ſo 

mißfallen, daß er den armen Gott oder Helden hat tief in die 

Erde vergraben laſſen. Wie aber der keuſche Herzog die Augen 

geſchloſſen, hat man die Statue wieder ausgegraben, und ſo prangt 

ſie noch jetzt. Das ſind wirklich eigene Schickſale. Man lernt 

aber daraus, wie man in Mecklenburg mit den Statuen umgeht. 

Bülow hat verheißen, zum 1. wieder hier zu ſein. 

: ri von hier an, hoffe ich, foll die Rückreiſe angetreten werden. 

—Vorgeſtern abend bin ich mit Carolinchen wohlbehalten 

hier angekommen. Das Quartier war beſtellt, ſehr ſchön, unſtreitig 
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das ſchönſte, was ich je in einem Bade gehabt habe (außer, daß 

im ganzen Hauſe die Mittel fehlen, ſich ein Zimmer zum Schlafen 

dunkel zu machen), aber auch ſehr teuer. 32 Florin die Woche. 

Es iſt wirklich ridikül, allein, was will man machen? Das ganze 

Ortchen beſteht nur aus 28 ſehr ſchönen, vier Jahre alten Häuſern, 

und man muß zahlen, was ſie verlangen. 

Wir haben geſtern gebadet, in Waſſer, Caroline und ich. Die 

Waſſerbäder find ſehr angenehm, man fist gleichſam in Cham- 

pagner, fo mouſſiert das Waſſer. Ich gehe heute ſchon zu den 

Schlamm- oder Moorbädern über. Die Moorbäder find das 

große wirkſame Mittel von Marienbad. Die Gegend hat Whn- 

lichkeit mit der Karlsbader, nur iſt das Tal weiter, die Häuſer 

ſtehen noch einzeln, eine eigentliche Straße gibt's nicht. Es iſt 

alles noch im Werden. Tag und Nacht wird gebaut. Frauen 

und Kinder ſieht man Baumaterialien herbeiſchleppen, weil ſoviel 

Fuhren gar nicht aufzutreiben ſind. 

Eine große Freude hat es mir gemacht, Goethe noch zu ſehn. 

Heute reiſt er ab nach Franzensbrunn, wo er noch ein 14 Tage 

bleiben will. Er treibt dies Leben in den böhmiſchen Bädern, 

wie mir vorkommt, mit in geologiſcher Hinſicht und Beſchäftigung. 

Ich war mit Caroline bei ihm, es ſchien ihn zu freun, er war 

ungemein freundlich, und beim Abſchied ſehr weich. Er hängt mit 

großer Freude an dem Gedanken, Dich im November in Weimar 

zu ſehen, und läßt Dich tauſendmal grüßen und verſichert, er wolle 

ſich von allem losmachen und nur für Dich leben. Ich fand ihn 

wohl ausſehen, beſonders, wenn man ſeinen Zuſtand im Winter 

bedenkt, wohler und etwas voller im Geſicht als im Jahr 17, wo 

ich ihn zuletzt ſah, und wirklich weniger alt und verfallen in den 

Zügen als in Rauchs Büſte. Dennoch fand ich in einer ge— 
wiſſen Weichheit des Ausdrucks, in dem leicht ſich mit Feuchtigkeit 

füllenden Auge, in einer gewiſſen Anſicherheit der Bewegungen 
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Spuren des ſehr vorgeſchrittenen Alters, und mir iſt's ſehr lieb, 

daß Du nicht länger zögern wirſt, ihn noch einmal zu ſehen. Wie 

ſcheinbar kräftig der ſchöne Greis auch daſtand, es kam mir doch 

vor, als ſei ſein irdiſch Ziel nicht fern mehr. Sein Auge fand ich 

ſehr verändert, nicht trübe, aber um die Pupille herum einen weiten 

blaßblauen Kreis — mir war, wie ich hineinſchaute, als ſuche das 

Auge ein anderes Licht und andere Sonnen. — 

Sein Intereſſe am Wiſſenſchaftlichen bleibt rege. Es kam die 

Rede auf Liboſchütz und die Produktionen, die er aus Sibirien 

mitgebracht, von denen ich letzthin ſchrieb. Er erfaßte ſogleich, 

was ich ihm erzählte, mit großer Lebhaftigkeit, und wenn nicht 

ſeine Sachen ſchon gepackt geweſen wären, ſo glaube ich, er wäre 

geblieben, um den Doktor Liboſchütz hier abzuwarten und ſeinen 

Goldkriſtall zu ſehen. Den hatte er bei ſich, etwa ſo lang wie ein 

Gelenk am kleinen Finger. Es ſoll ein ſehr merkwürdiges Stück 

fein. Liboſchützens Sammlung, obgleich klein, hat mich ſelbſt un- 

endlich intereſſiert, und ſeit vorigem Winter hat mir Alexander 

viel Wißbegierde über all dieſe Dinge eingeflößt. 

Goethe ſprach, wie ein junger Mann über ſein wiſſenſchaft⸗ 

liches Treiben es könnte. „Man muß ſich die Erde,“ ſagte er, 

„wenigſtens das Stück, das man abreichen kann, wie einen Kreis 

denken, in deſſen Mittelpunkt man ſteht, und ein Dreieck nach dem 

anderen unterſuchen.“ 

ſich keinen Begriff macht. Ich ging bis nach 8 auf dem Berg 
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und in dem Gehölz dahinter und habe ſehr, ſehr viel mit großer Sehn⸗ 

ſucht an Dich gedacht. Gabrielchen und ich waren wieder ganz 

allein, und wir freuen uns recht, daß die Leute ſo gut begreifen, 

daß wir keine hier haben wollen. Ich nötige die Leute immer, 

wenn ich ſie ſehe oder ihnen ſchreibe, aber ich muß wohl ſolche 

Mienen dabei machen, oder ſolche Phraſen brauchen, daß ſie wie 

die Treppe wirken, womit der Nürnberger Wiegel (fo, glaube ich, 

hieß er) ſeine Gäſte immer wieder hinunterwand. Ich arbeite ſehr 

viel, und die Mittags- und Abendſtunden, wo ich mit Gabrielen 

bin, vergehen mir ſehr ſchnell. Es ſpricht ſich ſehr hübſch mit ihr, 

und ich bin es mit ihr am wenigſten gewohnt, ſo daß es mir neu 

iſt. Da ſie die Kleinſte war, bin ich wenig dazu gekommen. Sie 

hat in ihrer ſtillen Manier eine ſehr richtige Beurteilung und ein 

überaus leiſes Gefühl, und eine wirklich himmliſche Anbefangenheit 

und Anſpruchloſigkeit. Sie iſt, das fühlt man an allem, nur einzig 

vertieft in ihr Kind und ihre häusliche Lage, in der ſie wirklich 

ſehr glücklich iſt. 

Wenn ich ſo bedenke, wie das Glück ſo auf verſchiedenen 

Wegen gefunden wird, wie zum Beiſpiel die beiden, ſo guten, 

ſich ſo liebenden, ſo gleich erzogenen Kinder, Adelheid und Ga— 

briele, doch auch nicht in Gedanken mit ihren Männern tauſchen 

möchten, und keine ſich bei dem der anderen recht glücklich fühlen 

würde, ſo kommt mir das Glück wie das Geſpinnſt vor, in das 

jeder fic) auf ſeine Weiſe einſpinnt. Es wird ihm zum Glück, 

weil er es ſo gewollt hat, weil es ſich ſo nach und nach in all 

ſein Tun und Denken eingeſchlichen hat, daß der Verſtrickte es 

nun für ſeine Natur hält. Es iſt darum auch nichts falſcher, als 

das Glück nach dem Maße der poſitiven Freuden zu meſſen, die 

es gibt. Mit Freude und Genuß iſt es ſo wenig gleichbedeutend, 

daß es ja oft in Schmerz und Entbehrung geſucht und empfunden 

wird, und es hängt lange nicht ſo von den Dingen ab, denen 
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man es zuſchreibt, als von der Kraft und Neigung der Seele, 

ſich aus ſeiner äußeren Lage ſeine innere Beſtimmung zu machen, 

ſie mit einer Art ſehnſüchtiger Begierde zu ergreifen und an ihr 

feſt zu hängen. Darum bleibe ich auch feſt dabei, daß der Menſch 

des Glückes bis auf einen ſehr hohen Grad gewiß iſt, wenn er es 

nur ſein will, und daß, wer dieſen Sinn in ſich zu ſchärfen ver— 

ſteht, wenig vom Anglück zu fürchte hat. 

Ich war heute in Hermanns Sprachſtunden ... Ich dächte, 

wir ließen ihn in dieſem Winter den Religionsunterricht bei 

Schleiermacher anfangen. Was meinſt Du dazu? Mir ſchiene 

es Zeit, und es iſt wohl auch nicht übel, daß es geſchieht, ehe er 

unter mehr Leute tritt, was doch nun nach und nach der Fall ſein 

wird. Auch muß, denke ich, dieſer Unterricht wenigſtens zwei Jahre 

dauern. Man kann ihm eigentlich nicht zu viel Zeit widmen. 

Das Gemüt muß auf alle Weiſe zum Nachdenken und Empfinden 

über dieſe höchſten Gegenſtände angeregt werden, damit es ſich 

etwas ſelbſt ſchafft, was eine eigentümliche Geſtalt an ſich trägt. 

Denn wenn dieſe Ideen nicht ſo in die Individualität übergehen, 

daß ſie gleichſam aus ihr entſprungen ſcheinen, ſo wirken ſie auch 

nicht ſtark und tief, und Schleiermachers Unterricht, bin ich tiber- 

zeugt, iſt gerade dazu der paſſende. Er ſucht gewiß mehr, nur 

lebendig zu machen, was ſchon ſelbſt im Lehrling ruht, als gerade 

beizubringen und einlernen zu laſſen. 

Morgen reitet Hermann nach Berlin, um franzöſiſche Stunden 

zu nehmen. Ich laſſe ihn allein reiten. Er hat es ſchon öfter 

getan und iſt auf ſeinem Pferd ſehr gut zu Hauſe. Schlafe nun 

wohl, meine geliebte Seele! 
Den 23. 

Wir haben keine Briefe von Dir gehabt, liebe Li. Ich hoffe 

aber gewiß, daß Dir darum doch nichts zugeſtoßen iſt, ſondern 

nur eine Anordnung der Poſt an dem Ausbleiben der Briefe 
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ſchuld iſt. Meine, denke ich, ſollſt Du alle empfangen haben. 

Ich habe Dir eigentlich viel geſchrieben und Dir, armem Kinde, 

viel Mühe mit dem Entziffern der kleinen Hand gemacht. Allein, 

es iſt ſo eine ſüße Beſchäftigung, mit Dir zu reden, und ich denke, 

daß meine Briefe doch auch in etwas den einförmigen Badeennui 

brechen. 

Wir haben heute Nachricht von Adelchen gehabt. Sie mel⸗ 

det ſich auf Montag nachmittag in Berlin an. Ich freue mich 

unendlich, das liebe Kind zu ſehen. 

Der Bau iſt in dieſen Tagen ſehr vorgerückt. Ich bin geſtern 

nacht noch nach ein Ahr um das Haus herumgegangen, es im 

Mondſchein zu ſehen. Die Schatten der vielen Ecken und Vor⸗ 

ſprünge und die helle Weiße dabei machen ſich ſehr gut. Du 

wirſt über mich lachen, mein ſüßes Kind, daß ich mich ſo mit 

unſerm eigenen Hauſe amüſiere. Aber ich kann nicht leugnen, daß 

ich es ſehr gern habe. 
Den 24. 

Flemming und Boisdeslandes haben heut hier gegeſſen. Ich 

war mit ihnen beiden am Nachmittag ſpazieren gegangen und 

wir hatten uns lange Zeit hingeſetzt. Als wir etwas nach 6 uns 
wieder dem Hauſe näherten, ſahen wir einen fremden Wagen 

ſtehen. Indes war alles im Hauſe ſehr ſtill, und Gabriele erſt 

nicht einmal zu finden. Endlich entdeckten wir ſie in der Partie, 

und wer zeigte ſich an ihrer Seite? Bettina!) Sie iſt auf 

einige Tage oder Wochen in Berlin und war mit Franz Savigny“) 

herausgefahren. Sie ſieht recht wohl aus und ordentlich embelliert. 

Sie hatte mit Gabrielen das ganze Haus beſehn, und es ſchien 

ihr wirlich recht ſehr gefallen zu haben. Mit mir hat ſie ihre Art 

) Bettina v. Arnim, geb. Brentano, geb. 1785, 1859. 
**) Sohn des berühmten Nechtsgelehrten und der Schweſter der Bettina 

Brentano. 
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Noman, der aber gar keine Gefahr droht, fortgefpielt. Sie ift 

immer mit mir gegangen, hat mich ordentlich genötigt, noch allein 

die ganze Lindenallee mit ihr ganz ſpät zu gehn, hat mich ordentlich 

glauben machen wollen, ſie wäre gerade jetzt in die Stadt gekommen, 

weil ſie gehört habe, ich käme jetzt, kurz, ſehr verbindlich und 

ſchmeichelhaft. Ich habe ihr verſichert, daß ich zweifelte, daß wir 

je zuſammenkommen könnten und daß ſie Gefallen an mir haben 

könnte. Dabei aber ſprach ſie bisweilen auch ganz ernſthaft über 

ſich, ihre Lage. Es iſt doch ein eigenes Geſchöpf, mit der ich gar 

nicht gern umgehe und die allemal eine gewiſſe Mattigkeit in mir 

zurückläßt, der man aber Geiſt, und ich glaube auch, ein nur vor 

Eitelkeit, intellektueller Anruhe und auch ungünſtiger, äußerer Lage 

nie recht aufgekommenes Gemüt nicht abſprechen kann, und die 

einem, wenigſtens iſt das meine Empfindung bei ihr, immer eine 

Art Bedauern einflößt. Sie dachte den Winter in Berlin zu ſein 

und Haus an Haus mit uns zu ziehen. 

Von Dir, teures Weſen, wiſſen wir noch immer nichts. Woran 

das nur liegen mag? Ewig Dein H. 

87. Caroline an Humboldt Marienbad, 25. Auguſt 1823 

* cch vergaß, Dir in meinem erſten Brief von hier zu ſagen, 

&) teuerſtes Herz, daß ich noch Deine Zeilen vom 12. einen 

8 Tag vor meiner Abreiſe aus Karlsbad empfing. Hier 

nun in dieſer Wildnis hat ſich auch Dein folgender Brief vom 

15., in Tegel geendigt, eingefunden. Ich danke innig für alles. 

Ich habe nun ſchon zwei Waſſer- und fünf Moorbäder genommen, 

und Ruſt, der, wie ich ſchrieb, ſeit dem 22. hier iſt, iſt zufrieden 

mit dem Effekt. Doch will er nichts über die Anzahl der Moor⸗ 

bäder bis jetzt ausſprechen. Das Wuferfte für mich wären 21 
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Bäder. Das führte mich bis 8. oder 9. September, und vor dem 

15. könnte ich dann nicht wohl in Tegel ſein. Allein es kann auch 

ſchlechtes Wetter einfallen oder andere Zufälle, daß er mich früher 

entläßt, und dann reiſe ich natürlich ab. Es kann daher wohl 

kommen, daß ich unvermutet ankomme, da die Briefe 6 bis 7 Tage 

gehen. Wenn ich einen leidlichen Weg von Eger (woſelbſt man 

allemal hin muß, um aus dieſem cul de sac herauszukommen), 

finden kann, ſo denke ich auf Zwickau und Leipzig zu gehen und 

nicht auf Dresden. In ſolchem Fall erſpare ich mehr wie einen 

Tag Fahren, einen in Dresden, und nach ſolcher Kur wahrlich ſehnt 

man ſich nach Ruhe. And ich ſehne mich außerdem noch viel mehr 

nach Dir und den Kindern. 
Den 26. 

Geſtern abend, wie ich von einem Spaziergang mit Carolinen 

nach Hauſe ging, denn auch am Abend laſſen ſie einen hier trinken, 

begegnete ich Hufeland*), dem Staatsrat mit ſeiner Frau, der die 

ſchleſiſchen und böhmiſchen Bäder bereiſt. Anterſucht werden ſie 

dieſes Jahr. Schon Kohlrauſch hat dieſelbe Reiſe gemacht wie 

Hufeland, und Ruſt will ſie noch machen. Hufeland hatte den 

Prälaten des Stifts Tepel, dem eigentlich das hieſige Bad gehört, 

bei ſich, und alle einheimiſchen und fremden Doktoren. Er ſelbſt 

ging mit in die Höhe geworfenem Kopf, als ob er oben was ſuchte, 

mit der Brille auf der Naſe, und probierte alle Quellen, und der 

Prälat ſagte immer mit einer Art geiſtlicher Salbung: „Der Herr 

Staatsrat, der Vater aller Arzte.“ Caroline und ich, wir mußten 

heimlich viel lachen. Morgen geht dieſer Papa aller Doktoren nach 

Eger uſw. 

Du biſt alſo nun ruhig in Tegel, teuerſtes Herz, und genießeſt 

die Ruhe wohl auch nach allen Irrfahrten des Sommers. Tegel 

muß gewiß ſehr niedlich und hübſch fein. Rauch ſchrieb mir, vom 

*) Chriftoph Wilh. Hufeland, geb. 1762, + 1836, berühmter Mediziner. 
158 



Feſtungsturm von Spandau aus gefehn ſähe das neue Haus wie 

ein marmorner Altar im Grünen aus. Ich habe den Ausdruck 

ſehr hübſch gefunden. 

Den letzten Poſttag habe ich Gabrielen geſchrieben. Geliebtes 

Herz, Du wirſt entſchuldigen, aber ich kann nicht alles leiſten. Der 

ganze Morgen vergeht hier mit Trinken, Baden, et tout ce qui 

s'en suit. Ich bin ſo ſehr angegriffen, dennoch fange ich an, eine 

ſehr günſtige Wirkung der Moorbäder zu bemerken. Ich glaube 

wohl, daß dies ein gewaltiges Bad iſt. Aber im Anfang der 

Dinge, eine Entwirrung aus einer Waldwildnis iſt es zugleich. 

Das Badehaus und einige Hütten ſind alt. Die 28 Häuſer, die 

da ſtehen, alle neu. 

Dein Brief [vom 13. Wuguft] iff eben angekommen. Ich 

kann erſt das nächſtemal darauf antworten. Heute umarme ich 

Dich, Gabrielle und Adelheid und Hermann. Ach, warum muß 

ich hier im Moor ſitzen, während Ihr zuſammen ſeid! 

Der Mond war auch hier unendlich ſchön und geht auf über 

einem dunkeln Tannenwald. Adieu! 

88. Caroline an Humboldt Marienbad, 31. Auguſt 1823 

Don Goethe höre ich geſtern, daß er es in Eger nicht hat 

VB aushalten können, ſondern nach Karlsbad gegangen iſt, 

wo das Fräulein mit ihrer Mutter iſt, welches er an- 

betet. Sie heißt Levetzow. Es iſt dies eine kurioſe Geſchichte, die 

der ganzen Familie und ihres Zuſammenhangs. Genug, die Groß— 

eltern des Fräuleins, Herr und Frau von Bröſigke, aus Preußen 

gebürtig, haben hier das größte Haus gebaut, wohnen im Sommer 

immer hier, und Frau von Bröſigke hat Bekanntinnen, die in ihrem 

Hauſe wohnen, erzählt, Goethe habe ihrer Enkelin ſeine Hand an- 
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getragen und ihr gefagt, fie würde auch in ſeiner Familie von 

ſeinem Sohn und Schwiegertochter ſehr geehrt und auf Händen 

getragen werden. Vom Großherzog aber würde ſie als ſeine Witwe 

2000 Taler Penſion jährlich haben. Das Fräulein aber, ſagt die 

Großmama, könne ſich nicht zu einer im Alter ſo ſehr ungleichen 

Heirat verſtehen. 

89. Humboldt an Caroline Tegel, 30. Auguſt 1823 

s ift fo geweſen, wie ich mir vorſtellte, Du hatteſt Deinen 

Brief dem Sekretär von Schuckmann “) mitgegeben, ſüßes 

— Herz, Schuckmann iſt länger unterwegs geblieben, und 

pane ift noch dadurch eine Zögerung entſtanden, daß der Brief 

unter Bülows Adreſſe in deſſen Abweſenheit in ſein Haus ge— 

ſchickt worden iſt. So wurde er erſt erlöſt, als ich Montag, 

25., in Berlin mit Gabriele war. Wir gingen nämlich den Tag 

hin, um Adelchen dort zu erwarten. 

Es iſt heute ein Tag der Störung. Denke Dir, wer ſich, als 

ich da unterbrochen wurde, melden ließ. Der langmähnige Cha- 

miſſo“ )! Ich hätte eher an jeden anderen gedacht. Er kam gleich 

nach 12 und hat, wie natürlich, hier gegeſſen. Allein nachher ging 

er ſehr bald. Ob er gleich ſchwer zum Sprechen zu bringen iſt, 

habe ich ihn doch nicht ungern. Er hat immer etwas Originelles, 

nur ſchade, daß es zu ſchwerfällig herauskommt und nicht immer 

ſonderlichen Gehalt hat. Heute hat ſich Adelheid ſehr damit 

amüſiert, daß, als er ſagen wollte, daß der Pudding, den man in 

England ſehr gut machte, höchſtens in Hamburg anfinge gut zu 

) Friedr. v. Schuckmann, geb. 1755, + 1834, Kultusminiſter. 

% Adalbert v. Chamiſſo, geb. 1781, + 1838, der Dichter war damals 

Vorſteher der königlichen Herbarien. 
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werden, er das fo ausdrückte: In Hamburg dämmert der Pudding. 

Ich finde es ſehr hübſch, und gut angebracht, hätte es Effekt ge⸗ 

macht. Ich habe ihn wieder viel nach Gegenſtänden der Reife 

gefragt, allein, da iſt nie viel Weſentliches aus ihm zu bringen. 

Als ich mit ihm ſpazieren gehen wollte und mich im Mühlen⸗ 
gang der Mühle näherte, kam Schinkel gefahren. Mit Schinkel 

ſind wir dann den ganzen Bau durchgegangen und haben viele 

Kleinigkeiten abgeredet, die noch zu beſtimmen waren. Morgen 

iſt der neue Bau ſo hoch, daß die Zimmerleute die Dächer richten 

können. 

Schinkel hat jetzt mit Hirt, dem Waagen“), den wir einmal 

im Palais des Königs ſahen, Wach“) und noch einem, deſſen ich 

mich nicht erinnere, den Auftrag, die Sollyſche“ n) Sammlung zu 

klaſſifizieren. Er kann nicht genug beſchreiben, wie intereſſant das 

Geſchäft iſt und welcher Schatz doch eigentlich in der Sammlung 

ſteckt. Von jeder Schule und ihren Anterarten enthält ſie Bilder, 

vorzüglich mehrere der ſchönſten Francias. Ein Rafael ſoll auch 

unbezweifelt ſein, aus der früheren Schule in Mantua gekauft. 

Das ſeltenſte Stück der Sammlung iſt vielleicht ein echt griechiſches 

Bild mit griechiſchen Inſchriften. Es hat eine Jahreszahl, aber 

nach Erſchaffung der Welt, und da nun dieſe Rechnung nicht 

überall gleich war, ſo kann es aus dem 7. Jahrhundert nach Chriſti, 

aber auch ſpäter ſein. Am Stil erkennt man dann, daß noch 10 

bis 12 andere von derſelben Gattung ſind. 

2000 Bilder hat man, als ſchlecht, abgeſondert, etwa 600 

gleichfalls als Dubletten oder verdorben, und nun bleiben für das 

) Guſtav Friedr. Waagen, geb. 1794, + 1868, Kunſtſchriftſteller, ward 

1823 nach Berlin berufen, um ſich an der Einrichtung des Muſeums zu be— 
teiligen. 

) Karl Wilh. Wach, geb. 1787, + 1845, Maler. 
gl S. 20. 
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neue Muſeum etwa 900 der italieniſchen Schule und 550 von 

anderen Schulen. Es ſoll unglaublich ſein, wie viel und der beſten 

Bilder Solly ſelbſt unwiederbringlich verdorben hat. In dem 

Wahn, einen Firnis abzuwaſchen, hat er die Farben ſelbſt ab— 

gerieben. Aberhaupt iſt ſein Kaufen doch eine wahre Verrücktheit 

geweſen, da er gar nicht einmal großen Verſtand zu den Sachen, 

noch rechte Freude an Kunſt gehabt hat. 

Schinkel wünſcht eine Reiſe nach Italien und denkt darauf, 

aber allein. Es iſt mir heute mehr als je aufgefallen, daß doch 

Schinkel die Kunſt in einem viel allgemeineren Sinn umfaßt als 

alle anderen in Berlin, namentlich als Rauch, und auch als viel— 

leicht die meiſten derer, die einer einzelnen Kunſt ſich widmen. 

Vielleicht iſt das aber bei der Architektur mehr möglich und nötig. 

Ich habe Theodorn ſeinen Wagen durch einen Schiffer geſchickt. 

Er ſprach mir unaufhörlich davon in Breslau und hatte wer weiß 

wie viele Projekte dazu. Ich habe alſo ein Ende gemacht und 

ihm geſchrieben, daß ich die 12 Taler, die die Fracht beträgt, 

ſchenken will. Die Ankunft und Herſtellung des Wagens wird 

ihn nun wieder eine Weile beſchäftigen. Aber das Anglückliche iſt 

nur, daß er gar keine andere Beſchäftigung als ſo mit Sachen 

hat, die noch dazu immer Geld koſtet. Ich muß bisweilen bei mir 

lachen, wie wenig Geld und Sachen ich zu meinem Amüſement 

brauche. Es ſind indes das Göttergaben, die man nicht an ſich 

rühmen muß. Ich meine hier nur die Genügſamkeit in äußeren 

Dingen und das Talent, in ſich und unabhängig von allen Sachen 

glücklich, heiter und beſchäftigt zu ſein. Die beiden Dinge habe 

ich ſehr, und nehme ich nun das Außere dazu, vor allem Dich, 

liebes Herz, die Kinder und viele Erinnerungen (die Zukunft liegt 

immer ſehr wenig in meinen Rechnungen), fo hat nicht leicht ein 

Menſch ein größeres und ein mehr ſicheres Glück, die Wechſel 

ausgenommen, denen alles Menſchliche unterliegt. Das bedenke 
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ich oft mit wahrer Dankbarkeit gegen das Schickſal, und würde es 

darum ſchon viel ruhiger tragen, wenn ich nun auch durch Krank— 

heit oder ſonſt leiden müßte. Dieſen Sommer bin ich äußerſt 

geſund geweſen und bin es noch, und nicht bloß das, ſondern 

wirklich kräftig und ſtark. Nur das Alpdrücken habe ich viel mehr 

und länger als ſonſt. Es iſt eine der wunderbarſten, aber auch 

der unangenehmſten Empfindungen. Ich nehme mir bisweilen vor, 

es austoben zu laſſen, aber man kann es nicht über ſich gewinnen, 

weil man doch nur halb bei ſich iſt. Es kommt nicht zu periodi— 

ſchen Zeiten, aber doch mit Intermittenz alle vierzehn Tage, drei 

Wochen, dann aber Tage hintereinander. Frage aber ja nicht 

Ruſt darum. Man muß ſolche kleinen Abel tragen, wenn man 

ſie gerade nicht ändern kann. Die Hitze war wirklich ſehr befrie— 

digend in dieſen letzten Tagen, aber das vermehrt das Alpdrücken 

nicht. Der Sommer ſcheint nachzukommen, es iſt ſehr ſchön. 

Adelchen iſt ſo in den Flur unten verliebt, daß ſie behauptet, 

den ganzen Tag dort nicht wegkommen zu können. Alles grüßt 

Dich und Carolinen. 

Auguſt kommt vermutlich erſt den 5. 

Mit innigſter Liebe Dein H. 

90. Humboldt an Caroline Tegel, 30. Auguſt 1823 

ittwoch hat ſich Kunth angemeldet mit der Frau, dem 

Heinrich und einem Prediger, der ſein Neffe von einer 

— Schweſter iſt und fic) mit Antiquitäten beſchäftigt. Mit 

ae Runth habe ich neulich ein ſehr hübſches Geſpräch gehabt, in 

dem ihre ganze Anbefangenheit ans Licht kam. Sie lobte die 

Penſion, in der Adalbert iſt, und meinte, wenn ſie nur Heinrich 
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auch hineintun könnte. Ich lobte dieſen, fie klagte über feinen 

Leichtſinn und die ſchlechten Schulzeugniſſe. Ich ſagte, ſie möchte 

ſich wenigſtens an die Anzufriedenheit des Vaters nicht kehren. 

Er habe, da wir beide frei darüber reden könnten, noch eine alte 

verdrießliche Hofmeiſtertournüre, er ſei auch immer mit uns böſe 

geweſen und habe verſichert, daß wir nichts lernen würden, und 

nun wäre es doch ſo ſchlimm nicht geworden uſw. Das öffnete 

ihr ordentlich den Mund und ſie klagte nun, und wirklich mit 

Recht, daß er gar keine Manier habe, mit Kindern umzugehen, 

zu verdrießlich, zu krittelig, bald zu ſtrenge, bald zu gelinde ſei. 

Der Heinrich mache ſich gar nichts mehr aus ſeinem Schelten. 

„Es geht ihm wie mir, ſagte ſie, anfangs in unſerer Ehe hielt er 

mich wie ein Kind, ſchalt über alles, hofmeiſterte immer; da ich 

ſchlecht Deutſch ſprach, hielt er Predigten über jedes falſche Wort. 

Wenn ich ihn auch manchmal auf Knien um Verzeihung bat, blieb 

er doch böſe. Da nahm ich endlich meine Partie und ließ ihn 

brummen und mache mir nichts daraus, ſondern denke, daß er ein 

guter Mann iſt, der aber einmal dieſe Gewohnheit hat. And von 

Zeit zu Zeit ſage ich ihm recht ordentlich die Wahrheit. Da wird 
er zwar böſe, aber es hilft doch. Ich muß es jetzt wieder tun, 

es tut mir immer leid, da es ihm weh tut, aber es iſt ihm doch 

gut.“ Iſt das nicht himmliſch, ſolch' Eheamüſement? Es zeigt 

mir aber immer mehr, daß es gar nicht gut iſt, wenn die Frau 

jünger als der Mann iſt. Sie ſagte auch ſehr gut: „Anter Mann 

und Frau muß wahres Vertrauen ſein, man muß ſich alles ſagen 

können, ſo kann es aber nicht unter uns ſein.“ Es iſt wirklich 

wahr, ohne völlige Gleichheit im Alter und allem iſt es mit der Ehe 

wenigſtens nie das Höchſte, es iſt nichts ſo fatal, als wenn ſich der 

Mann ſo viel klüger und erfahrener hält als die Frau, es kann 

da lange nicht ſo ein Genuß des ganzen Weſens durch das ganze 

Weſen ſein. Bei unſern Kindern fällt es mir oft ein. Zwar 
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macht ſich fo etwas in jedem auf feine Weiſe, fie find gewiß 

ebenſo glücklich, als wir waren und ſind, allein davon bin ich feſt 

überzeugt, daß weder Hedemann noch Bülow ihren Frauen ſo viel 

in der Anſicht des Lebens, in den Ideen über die wichtigſten Dinge, 

in den tiefſten Wendungen des Gemütes verdanken, als ich Dir, 

und doch liegt in Adelchen und Gabrielchen ſo viel, daß es ſein 

könnte. Ich weiß ganz beſtimmt daß ſich durch Dich Dinge in 

mir entwickelt haben, die ewig geſchlummert haben würden, wenn 

ſie freilich auch, um hervorzukommen, in mir liegen mußten. Es 

iſt auch nicht, daß Du etwas dazu getan hätteſt, nein, Du haſt bloß 

ſo neben und mit mir gelebt. Aber wenn man ſich ſo beſtändig und 

unaufhörlich mit einem wirklich tiefen und reichen weiblichen Weſen 

beſchäftigt und ſie in ihrem Ganzen, mit ihren Vorzügen und 

Schwächen, zu faſſen ſucht, und die immer an Stärke und Innigkeit 

zunehmende Achtung den Sinn ſchärft und das Aufnehmen er— 

leichtert, ſo gibt es, wenn man nur irgend empfänglich iſt, und das 

bin ich nun wirklich vorzüglich, nichts ſo mächtig den Kopf und 

das Gemüt Bildendes auf Erden. Das alles iff aber ganz un- 

möglich bei zu jungen oder zu ungleichen Heiraten. 

Es iſt ſo ſpät geworden, daß ich heute aufhören will, verzeih 

das lange Geſchwätz, aber es iſt ſo ſüß, mit Dir zu reden. Bald 

können wir es ja wieder mündlich. Ich freue mich unendlich darauf. 

Von Herzen gute Nacht! 
Den 31. 

Bülow kam ſchon heute früh aus Düſſin zurück, ſchien aber 

gar nicht ſonderlich erbaut von dem, was er gefunden hatte. Die 

ſogenannte marmorne Statue iſt bloß von Sandſtein, und mit der 

Bewirtſchaftung des Gutes geht es auch ſchlecht. Düſſin iſt 

Fideikommiß, und der Vater ſcheint in ſeinem Teſtament beſtimmen 

zu wollen, daß das Los unter den Söhnen über den Beſitz ent- 

ſcheiden ſoll. Auch das Haus hat Bülow gar nicht recht mehr 
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gefallen. Er hat natürlich jetzt einen ganz anderen Maßſtab 

als ſonſt. 

Von Larochens waren bloß er und ſie mit dem kleinen Leo 

hier. Ich habe Dir doch neulich von der Arnim geſchrieben, auch 

daß ſie das Haus ſo hübſch gefunden hätte. Laroche behauptet 

nun, gegen ihn habe ſie alles daran getadelt, außerdem hätte ſie 

mit vielem Lachen erzählt, daß ich ſehr verliebt in ſie ſei. Laroche 

hat ſie ermuntert, das nur vielen Leuten zu erzählen. Sie werde 

dann ſehen, daß es niemand glauben würde. Ich laſſe es mir 

auch gefallen, wenn ich nur darum nicht verliebt zu ſein brauche. 

Das wäre ſonſt ein hartes Schickſal. Was das Haus betrifft, ſo 

iſt es ſehr gut, daß man dies doch für ſich ſelbſt baut, und es 

alſo ſehr gleichgültig iſt, wem es ſonſt gefällt oder mißfällt. Das 

finde ich, iſt weit ſchlimmer bei öffentlichen Gebäuden, die die Ne⸗ 

gierung machen läßt. Die ſieht jedermann gleichſam als ſeine an, 

und da iſt der Tadel viel weniger harmlos. 

Was Du über Goethe ſchreibſt, teure Li, hat mich ſehr 

intereſſiert und iſt ſehr ſchön. Dieſe Tätigkeit und dies Intereſſe 

ſo ſpät zu behalten iſt wirklich ſehr viel, und wenigen gegeben, 

und es iſt ihm vor allem zu gönnen, daß er wirklich ein ſehr gliic- 

liches Alter hat. Wenn ich auch vieles in ihm, und namentlich die 

Leidenſchaft auf die böhmiſchen Bäder, nicht durch mich ſelbſt be- 

greife, fo kann ich es mir doch erklären und finde es zuſammen— 

hängend in ihm. Ich freue mich ſehr, ihn im Herbſt zu ſehen. 

Ich fürchte aber nur, daß uns der Hof ſehr ſtören wird. Darum 
hätte ich viel lieber den Beſuch im Sommer gemacht. Dieſer 

Störung iſt gar nicht zu entkommen. Denn vermutlich iſt Goethe 

doch nicht mehr ſo rüſtig, um in dieſer Jahreszeit ſich nach Jena 

zu verſetzen. 

Der Großherzog muß in dieſen Tagen in Berlin eintreffen, 

und ich werde ihn dann gleich beſuchen. Zu den anderen Fürſt⸗ 
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lichkeiten denke ich nicht zu geben, höchſtens vielleicht zum Herzog 

von Cambridge), da ich ihn ſeit ſehr lange kenne. 

Den 1. September 

Ich ſchreibe mit unendlicher Freude dieſen Tag her, liebe Li, 
da doch dieſer Monat nicht zu Ende geht, ohne daß Du kommſt. 

Bis zum 15., ſchmeichle ich mir gewiß, biſt Du wieder hier. Es 

macht mich ſehr glücklich, es geht mir auch ſo mit den Kindern 

recht gut, aber es iſt ein ganz anderes Leben, wenn ich Deine 

lieben Augen ſehe und mit Dir reden kann, Du einzig ſüßes 

Weſen. Ewig Dein H. 

91. Caroline an Humboldt Narienbad, 3. September 1823 

ein beſtes Herz! Heute morgen hat Ruſt entſchieden, 

daß ich den 6. abreiſen könnte. Ich hoffe den dritten 

Tag, den 8., nach Leipzig zu kommen und den 10. bei 

Euch in Tegel zu fi. Käme ich nicht, fo ängſtige Dich ja nicht, 

es wäre dann doch nur irgendein Aufenthalt mit dem Wagen. 

Der Tod des Papſtes, den Louis Bonaparte, der noch hier 

iſt, für gewiß erzählt hat, tut mir doch ſehr leid. 

Ich bin ſo ſehr von dem Gedanken der baldigen, längſt er— 

ſehnten Abreiſe ergriffen, daß ich nicht mehr ſchreiben kann, denn 

ich ſehe es nur für einen Zufall an, wenn der Brief vor mir 

da iſt. Ewig Dein. 

; ) Adolf Herzog von Cambridge, geb. 1774, + 1850. Von 1831 bis 
1837 Vizekönig von Hannover. 
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In Tegel erfreute fic) die Familie noch einen Monat hindurch des 
Zuſammenſeins. 

Nach dem Scheiden Hedemanns überſiedelte man wieder nach Berlin, 

wo am 16. Oktober bei Bülows die zweite Tochter geboren wurde. Frau 

von Humboldt mußte ihre pflegende Fürſorge zwiſchen der Tochter und 
dem Gatten teilen, der von einem hartnäckigen Erkältungsfieber be- 

fallen war. 

Kaum wiederhergeſtellt, machte er ſich nach Weimar auf, um Goethe 

den verſprochenen Beſuch abzuſtatten. Er ſchreibt: 

92. Humboldt an Caroline Halle, den 7. November 1823 

a Du, liebe Li, für mein Befinden in Sorge fein könnteſt, 

) ſchreibe ich Dir einige Worte gleich von hier aus. Es 

r iſt mir nicht einen Augenblick ſchlimmer die beiden Tage 

geweſen als in Berlin, eher beſſer. Geſtern habe ich zu Mittag 

das Rebhuhn gegeſſen, heute ſeit 7 Ahr früh les iſt jetzt über 6) 

nichts, und es iſt mir den einen wie den andern Tag gleich ge— 

weſen. Gefahren bin ich geſtern nicht ſonderlich und heute miſerabel. 

Geſtern kam ich um ½9 abends an, heute habe ich zu 11 Meilen 

9 Stunden gebraucht. Die Chauſſee iſt eben mit Kies befahren, 

man kommt nicht aus dem Schritt. 

93. Caroline an Humboldt Berlin, 8. November 1823 

— — Tu warjt kaum fort, mein teuerſtes Herz, als Tieck ſchickte 

2 ) und Dich bitten ließ, eine kleine Schachtel mit kupfernen 

— und bleiernen Medaillen an Goethe mitzunehmen. 

Heut biſt Du nun wohl in Naumburg und von dort ſchreibſt 

Du mir, wie es mit Deinem Befinden geht. Ich hoffe gut und 
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beſſer. Die Luftveränderung, wie klein fie iff, und Bewegung in 

der grünen Chaiſe kann günſtige Wirkung haben. 

Mit Gabrielen geht es fortdauernd ſehr gut... . 

Ich leſe Goethens Morphologie, es intereſſiert mich ſehr. Er 

und ſeine Individualität am meiſten. Denn er iſt im kleinen, was 

die Natur im großen. Das Höchſte und das Gewöhnlichſte lebt 

und webt in ihm, — und mit ihm, ach, legt man doch eine Welt 

ins Grab! * 
Tauſend Liebes der Wolzogen, der Schiller und Goethen ſelbſt. 

Bald mehr von Deiner treuen Caroline. 

94. Humboldt an Caroline Schulpforta, 9. November 1823 

u wirſt hoffentlich, liebſte Seele, meine Zeilen aus Halle 

bekommen und ſchon daraus erſehen haben, daß es mir 

Unrecht gut gegangen iſt. 

Hier habe ich alles beim alten gefunden. Ilgen ſieht mir 

ſchwächer aus als im vorigen Jahr und hat, ob er gleich jetzt ganz 

wohl iſt, lange an einem böſen Fuß gelitten, und zwar weil er, 

was wirklich nur ihm begegnen kann, ſich ſelbſt getreten hat. Sie 

aber iſt ganz unverändert. Sie haben 7 Koſtgänger, und ſo iſt 

mittags ein anſehnlicher Tiſch. Abends eſſen wir allein. Ich be— 

wundere mich ſelbſt. Ich habe keinen Gedanken an Tee und be— 

handle das Souper mit dem größten Ernſt. Der Menſch kann 

ſich wunderbar ändern. 

Der kleine Maltzahn iſt nicht mehr hier... Aberhaupt 
ſcheint doch unter den Kindern dieſer Generation eine eigene Scheu 

vor den Wiſſenſchaften zu herrſchen. Der kleine Helvig iſt auch, 

zwar unter dem Vorwand der Geſundheit, aber auch weil er gar 

nichts lernte, weggenommen worden. Der junge Saalfeld wird 
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zum großen Kummer des Vaters in kurzem fortgeſchickt. Aber den 

jungen Eylert, den Sohn des Biſchofs, wurde geſtern, vieler Un- 

arten wegen, Gericht gehalten. Er iſt 18 Jahre alt und ſitzt in 

Antertertia, wird aber auch vermutlich bald fortgeſchickt werden. 

Ilgen muß man mit ſeiner Art ſich auszudrücken darüber hören. 

Er ſagt ganz naiv: „Wenn die Jungens Anſtalt machen, ſich in 

Tertia anzuſiedeln und ſich da fürs Leben feſtzuſetzen, müſſen ſie, 

marſchl, hinaus!“ Er ſchiebt übrigens die ganze Schuld darauf, 

daß die Eltern die Kinder nicht genug mit Ohrfeigen und mit dem 

Stock behandeln, und die Rede, die er geſtern, wie er mir erzählte, 

dem jungen Eylert gehalten, wie ſein Papa und ſeine Mama ihn 

behandeln ſollten, war, wenn man ſich den Biſchof dazu denkt, das 

Komiſchſte auf der Welt. Eine eigene Klauſur hat Ilgen für alle 

Nüſſe in der Pforta angeordnet. Es darf weder eine Wal- noch 

Haſelnuß in das Tor hinein. Ilgen behauptet, wenn man den 

Jungen Nüſſe zu eſſen erlaubte, ſo wäre kein Menſch mehr ſeines 

Lebens und ſeiner Glieder ſicher. Man bräche Hals und Bein 

über die Schalen auf Treppen und Gängen. 

Den 10. 

Ich habe heute mittag ganz unvermutet, ſüßes Kind, Deinen 
und Kunths Brief bekommen und danke dir unendlich dafür.... 

Aber Goethe ſchreibſt Du ſehr wahr und ſchön. Wohl be— 
gräbt man eine Welt mit ihm. Denn es iſt ſeiner Natur eigen, 

alle die verknüpfenden Anſchauungen, und dies Forſchen nach dem 

ganzen und vollen Weſen der Dinge, wie ſie über ſich und unter 

ſich aneinander grenzen, zu haben, auf dem auch alle Weltver— 

knüpfung in der Wirklichkeit und Unendlichkeit beruht. Mir iſt es 

oft mit großem Bedauern aufgefallen, wie ich die Stücke las, daß 

von eigentlichen Naturforſchern das wohl wenig geſchätzt, ja nur 

beachtet wird. Selbſt Alexander möchte davon nicht Ausnahme 

machen. Wenigſtens hat er mir von dieſer Morphologie nie ge— 
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ſprochen noch geſchrieben. Sie bedenken nicht, daß ein Menſch die 

Form der Natur mit innerem und wahrem Genie und ſogar er— 

finderiſch auffaſſen und wie durch eine Inſpiration erkennen und 

in der Kenntnis des Stoffes ſehr zurückſtehen, wohl auch von dieſem 

manches falſch anwenden kann. Da aber einmal Goethe in dieſer 

Sache ſich des Beifalls der erſten in der Wiſſenſchaft ſchwerlich 

wird erfreuen können, ſollte er den Beifall derer, die man faſt die 

letzten nennen könnte, nur inſofern privatim nicht verſchmähen, als 

er guten Willen, einen unbefangenen Sinn und manchmal Anſpruch— 

loſigkeit bewährt, dagegen ihn nicht ſo öffentlich auspoſaunen. Die 

Stellen über den Schütz') werden Dir auch mißfallen haben. Dieſer 

Menſch iſt wirklich zu flach und unbedeutend. 

95. Humboldt an Caroline Weimar, 12. November 1823 

=A habe Goethen, liebe Li, leider krank gefunden. Er hat 

HO feit 10 bis 12 Tagen einen Huſten, der ihn ſehr mit- 
nimmt. Er wirft nicht aus dabei, hat kein Fieber, ob- 

1 555 vollen Puls und krampfhafte Anwandlungen, ſo daß ihm 

die Nägel oft blau ſind. Er klagt beſonders über ſchlafloſe Nächte, 

die mit dem Huſten natürlich verbunden ſind. Er ſchreibt die 

Verſchlimmerung ſeines Zuſtandes großenteils einer gefährlichen 

Krankheit zu, an der ſein Arzt, ein Hofrat Rehbein, daniederlag. 

Jetzt iſt dieſer, auf den er großes Vertrauen ſetzt, wiederhergeſtellt, 

und ſo iſt er auch mutvoller. Sein Ausſehen kann ich dem— 

ungeachtet nicht ſehr verändert finden. Auch ſpricht er heiter, fo- 

bald ihn der Gegenſtand belebt. Da es ihm aber unmöglich gut 

) In ſeiner Schrift „Zur Morphologie“ hatte Goethe längere Auszüge 

aus einer 1821 erſchienenen Schrift von Wilh. v. Schütz „Zur Morphologie“ 
gegeben, deſſen Gedanken ſich an ſeine eigenen anſchließen. 
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fein kann, viel zu reden, fo werde ich mich doch in acht nehmen, 

ihn nicht zu viel und zu lange zu beſuchen. Es iſt mir ſehr leid, 

daß es ſich gerade ſo hat fügen müſſen. Was ich ſeinem Zuſtand 

unangemeſſen finde, iſt die ſchreckliche Hitze bei ihm, nach der der 

Bagration und der meines Bruders verdient ſie die dritte im 

Grade zu heißen. Ich halte fie aus, aber es erfordert eine Ge: 

wohnheit wie die meinige. Ich habe mir die Freiheit genommen, 

in Gegenwart des Arztes darauf aufmerkſam zu machen, und der 

riet ſehr einen Thermometer an. Allein Goethe iſt in meinen 

Prinzipien und proteſtiert gegen einen ſo gefährlichen Zeugen. 

Im Geſpräch habe ich ihn wie ſonſt gefunden, höchſt inter⸗ 

eſſant und leicht zu großer Teilnahme zu bringen, aber abgebrochen, 

ſo daß man das einzelne zuſammenleſen und ſich ſehr hüten muß, 

ihn nicht durch ein dazwiſchengeworfenes Wort aus ſeinem Ideen⸗ 

zuſammenhang zu bringen. Mit mir iſt er, man kann nicht freund⸗ 

licher, er hat mir auch verſprochen, mir vorzuleſen oder mir zum 

Leſen zu geben, und er muß doch alſo allerlei bereit haben. In 

den Geſprächen über Kunſt, und namentlich über Berliniſche, habe 

ich in den Geſprächen mit ihm und dem Großherzog immer viel 

von den alten Ideen gefunden, die nicht frei von Vorurteil ſind. 

Der Großherzog ſagte mir ganz naiv, daß er das Komödienhaus 

anfangs ſehr häßlich gefunden habe, er geſtand aber auch, daß, 

als er es oft und in allen Beleuchtungen geſehen, er ſehr von 

ſeiner erſten Meinung zurückgekommen ſei. Vom Tegelſchen Hauſe 

ſpricht er noch mit großem Beifall und hat in meiner Gegenwart 

der Großherzogin“) und Groffiirftin™) von den Winden“ ) erzählt. 

Auf Meyer hat bei uns nichts einen ſolchen Eindruck gemacht 

) Quife, Prinzeſſin von Heſſen⸗Darmſtadt, geb. 1757, + 1830. 

*) Maria Paulowna, geb. 1786, + 1859, Tochter Kaiſer Pauls I. von 
Rußland, Gemahlin des Erbgroßherzogs. 

e) Reliefs an den Türmen des Tegeler Hauſes. 
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als der Lippi, den er für einen der beſten erklärt, die er je geſehen 

hat, und das Fragment des Männerkopfes, das Du nicht liebſt. 

Von beiden hört er nicht auf zu reden. Goethe iſt ungemein be— 

gierig, das Fragment zu ſehen, und ich wünſchte ihm wohl die 

Freude zu machen. Sei doch ſo gut, teure Seele, und ſprich mit 

Rauch, ob er Luſt hat, es formen zu laſſen, aber zugleich, ob es 

ohne allen Schaden des Stücks geſchehen kann. Denn, da es ſo ſehr 

felten iff und Weftmacott*) in London es bloß mir zuliebe formen 

ließ, ſo möchte ich es allerdings nicht verderben. Einen Abguß 

der großen Juno nach unſerm Kopf hat Goethe auch und iſt er— 

ſtaunt über die Schönheit des Abguſſes. 

Den Minervakopf, der bei uns auf dem Ofen ſteht, hält 

Meyer für ſchöner als den der Velletraniſchen. Dieſe Meinung 

möchte ich nun nicht teilen, um ſo weniger, als ich den Kopf der 

letzteren hier wieder bei Goethen geſehn habe. 

Goethes Art, ſich zu beſchäftigen, iſt mir, nachdem ich nun 

alle ſeine Hefte geleſen und ihn hier noch darüber höre, ſehr klar. 

Ich fragte ihn nach verſchiedenen Sachen, die ifn an fich inter- 

eſſieren müſſen, Alexanders neueſtem geognoſtiſchen Werk, ſeiner 

Reiſe uff. Auf alle Fragen geftand er, daß er das gar nicht ge— 

leſen habe und nicht leſen wolle, bis er in ſeinen eigenen Forſchungen 

darankomme. Bei dieſer Gelegenheit ſagte er dann deutlich, daß 

er jetzt gar nicht mehr anders leſe, als indem er gleich auch dar— 

über ſchreibe, und darum hüte er ſich vor neuen Büchern, die ihn 

nur anregen und auf Anterſuchungen führen würden, die außer 

ſeinem Weg lägen, und zu denen er jetzt nicht mehr Zeit und 

Kraft habe. Von mir hatte er die Sprachabhandlung jetzt wieder 

geleſen und war ſehr bewandert darin. Merkwürdig aber iſt mir 

geweſen, daß er mir auf die über die Geſchichte“) nie weder ſchriftlich 

*) Sir Richard Weſtmacott, geb. 1775, + 1856, Bildhauer. 
0) Bal. S. 106. 
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ein Wort geantwortet, noch jetzt eine Silbe geſagt hat. Dieſe 

Abhandlung hat überhaupt ein eigenes Schickſal. Einigen, wie Du 

weißt, und unter denen auch ziemlich trockene Menſchen ſind, wie 

Heeren“) in Göttingen, hat ſie wirklich über die Maßen gefallen, ſo 

auch Dir. Andere haben ſchon durch ihr Stillſchweigen das Gegenteil 

gezeigt, ſo gewiß der größte Teil der Akademie in Berlin, ſelbſt 

Schleiermacher, wie ich glaube, Alexander, dem nun ſchon die paar 

Worte mißfällig find, die von höherer Weltregierung darin vor- 

kommen, Schlegel, auch Körner, dem ich ſie in der Handſchrift 

zeigte, urteilte nur ſehr mäßig davon, ebenſo Welcker. Ich geſtehe 

aber, daß ich auf der Seite derer bin, die von der Arbeit eher 

viel halten, und dieſe Erfahrung wird mich künftig mehr beſtimmen, 

bloß meinem Arteil zu folgen. Denn ich war wirklich ſehr zweifel⸗ 

haft, ob ich die Abhandlung nur überhaupt ſollte drucken laſſen. 

Zwiſchen Goethe und der Schiller iſt eine Art Angelegenheit 

über die Briefe Schillers und Goethes. Goethe möchte dieſen 

Briefwechſel zuſammen drucken laſſen, und die Lücken von der 

Zeit, wo ſie zuſammen waren, erzählend ausfüllen. Wenn er dieſe 

Idee ausführt, ſo iſt ſie für die Leſer offenbar die beſte. Die 

Schiller aber möchte, und mit Recht, den aus dieſen Briefen zu 

ziehenden Vorteil nicht für die Kinder aufgeben. Sie hält alſo 

Goethes Briefe zurück und hat einige von Goethe gemachte Vor— 

ſchläge, ſie für eine geringe Summe zurückzukaufen, abgeſchlagen. 

Ich habe nun dadurch, daß ich Goethen meine Schillerſchen Briefe 

gegeben, ihn aber gebeten habe, ſie, wenn er ſie geleſen hätte, der 

Schillern zu geben, und daß ich ihm fo indirekt zu Gemüte ge- 

führt, daß von Schiller geſchriebene Briefe von ſeinen Freunden 

billig als Eigentum der Kinder angeſehn werden, eine neue Be— 

wegung in die Sache gebracht, und beide Teile haben mich nun 

5 A. H. L. Heeren, geb. 1760, + 1842, Profeffor der Geſchichte in 
Göttingen. 
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gebeten, fie zu vermitteln. Ob das aber gelingen wird, fteht doch 

dahin. Denn obgleich beide ſich ehren und lieben, ſo beſtehen ſie 

doch gegenſeitig auf ihren Meinungen. Das alles muß natürlich 

ganz unter uns bleiben. 

Schillers jüngſte Tochter, Emilie“) denke ich, iſt ein wunder— 

bares Geſicht und Geſtalt. Man kann fie lange anſehen und un- 

gewiß bleiben, ob man ſie ſchön nennen ſoll, aber nicht einen 

Augenblick, ohne nicht ſehr auf ſie hingezogen zu werden. Sie 

hat etwas ſo Einfaches, ſo Reines, ſo Edles in den Zügen, etwas 

ſo durchaus Jungfräuliches, ohne im Geſpräch irgend verſchloſſen 

zu fein, daß man fo etwas gewiß nur äußerſt ſelten erblickt. Sie 

hat mir ausnehmend gefallen. Die Alteſte iſt bei der Chere mère“) 

und ſoll gar nicht anziehend ſein. 

Lolo und Caroline grüßen Dich, Carolinen und Gabrielen un— 

endlich, auch die Stein!) hat mit der größten Teilnahme nach Euch 

allen gefragt. Ich habe ihr von allen Kindern erzählen müſſen. 

Die arme Frau iſt aber ſehr taub und kann faſt gar nicht gehen, 

iſt ſelbſt zu ſchwach, in ein Bad zu reiſen. 

Der Fürſtin von Rudolſtadt 't) habe ich heute geſchrieben und 

mich auf den 21. angemeldet. Es war dies nötig, da ſie manch— 

mal ſo krank iſt, daß ſie ſchlechterdings niemand ſehen kann. Ich 

freue mich ſehr, zu ihr zu gehen. Ich kann Dir nicht ſagen, ſüßes 

Herz, was mir das Wiederſehen dieſer Gegenden für Freude 

macht, lauter ſüße Erinnerungen an Dich und an eine glückliche 

Zeit. Ich gehöre zwar gar nicht zu denen, die die vergangene 

Zeit glücklicher nennen als die gegenwärtige, ich kann nicht finden, 

) Geb. 1804, + 1872 als Gattin des Frhrn. v. Gleichen-⸗Rußwurm. 

**) Frau v. Lengefeld, Mutter der Caroline v. Wolzogen und Charlotte 

v. Schiller. 

***) Charlotte v. Stein, geb. 1742, + 1827. 

+) Caroline Luiſe, geborene Prinzeſſin zu Heſſen⸗Homburg, geb. 1771, 

+ 1854. 
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daß es damals und in der Jugend beffer war; es iſt nur anders. 

Ich bin jetzt ſo glücklich durch Dich, durch die Kinder, durch mich 
ſelbſt, daß mir nicht nur nichts abgeht, ſondern daß ich manches 

Angemach, wenn es nur nicht dich und die Kinder betrifft, ohne Mühe 

tragen und gegen das übrige Glück aufwägen könnte. Mit mir 

ſelbſt bin ich ſogar jetzt wohl eher zufrieden, als wie ich mich nach der 

Erinnerung an tauſend kleine Amſtände von damals her beſinne. 

Es gab damals Zeiten, wo ich recht unleidlich war, und ich be— 

wundere noch oft im Stillen und danke es Dir, daß Du das und 

mich mit vieler Nachſicht getragen haſt. Alſo nicht gerade gliict- 

licher nenne ich jene Zeit, aber darin war ſie eigentümlicher und 

auch beſſer, daß wir größeren Menſchen näher ſtanden und täglich 

mit ihnen umgingen. Wenn es jetzt auch gleich merkwürdige gäbe, 

kommt man nicht ſo leicht mehr mit ihnen nahe zuſammen. Die 

Jugend hat natürlich etwas, das ſich leichter anſchließt. 

Goethe wird ſeine Wahrheit und Dichtung nicht weiter fort— 

ſetzen, und die Champagne wird das letzte bleiben. Aber er hat 

eine Chronik ſeines ganzen Lebens von Jahr zu Jahr, oft von 

Monat zu Monat ausgearbeitet, wo er die verſchiedenen Epochen 

in verſchiedener Ausführlichkeit behandelt, und die wohl in einiger 

Zeit erſcheinen wird. Es iſt unglaublich, wie viel er ſich mit dem 
Aufſuchen, Ordnen, Redigieren aller alten Papiere beſchäftigt. 

Sogar, was man im „Morgenblatt“, der „Literaturzeitung“ und 

früher in der „Frankfurter Zeitung“ hat abdrucken laſſen, wird 

aufgeſucht und zuſammengeſchrieben. 

Motz hat hier einen Neveu, mit dem ich ehemals in Ge- 

ſchäftsverbindung ſtand. Von dieſem erfahre ich, daß er die 

Kronprinzeſſin“) bis Berlin begleiten, aber den 10. Dezember, doch 

nicht eher, in Magdeburg zurück ſein wird. Eher werde ich alſo 

) Prinzeſſin Eliſabeth von Bayern, geb. 1801, + 1873, vermählt 1823 

mit dem Kronprinzen, nachmaligem König Friedrich Wilhelm IV. 
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auch nicht Burgörner verlaſſen können, da ich ihn notwendig 

ſehen muß. 

Nun lebe wohl! Amarme alle lieben Kinder und Kindeskinder. 

Ewig Dein Ap} 

96. Humboldt an Caroline Weimar, 15. November 1823 

cc danke Dir herzlich, ſüßes Herz, für Deinen lieben Brief 

E vom 11., der mich hier ſehr angenehm überraſcht hat.. 
5 Sch habe heute einen ſehr hübſchen Abend 1 0 

8 war mit Carolinen, die Dich innigſt grüßt, und der Emilie 

Schiller im Theater. Man gab Wallenſteins Tod. Die Jage— 

mann!) ſpielte die Thekla ſehr gut, ob fie gleich zu alt und ſtark 

für die Rolle iff. Hernach war ich bis 11 allein bei Carolinen, 

die ſehr liebenswürdig iſt. Man iſt ein ganz anderer Menſch, 

wenn man aus einer Tragödie kommt, das habe ich immer gefühlt, 

und heute wieder; wenn auch nur leidlich geſpielt wird, geht doch 

das Große ſo lebendig an einem vorüber. Das Schauſpiel, würdig 

und ruhig genoſſen, bleibt das Edelſte aller Vergnügen. 

Mit Carolinen haben wir viel der vergangenen Zeiten gedacht. Sie 

hat mir einen Brief gezeigt, den ich ihr 1790 am 16. Januar aus 

Deſſau über Dich geſchrieben. Es war mir in den Tagen in 

Weimar erſt recht aufgegangen, wie Du mich liebteſt, ſüßes Herz, 

und davon handelt eigentlich der Brief. Es iſt eine Stelle darin, 

die ich abſchreibe, weil ſie von unſerer damaligen Zukunft ſpricht, 

die nun auch wieder Vergangenheit iſt. Ich ſage von Dir: „Ich 

fühl' es, was ſie mir jetzt iſt, iſt doch nur erſt ein Schatten von 

dem, was ſie mir ſein wird. Ihre Seele iſt zu groß und reich, 

als daß die meine ſie ſchon jetzt ganz zu faſſen vermöchte. Es iſt 

) Caroline Jagemann, als Geliebte des Großherzogs Frau v. Heygendorf. 
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zu viel in ihr, als daß jedes Schöne in ihr etwas in mir finden 

könnte, womit es ſich gattete. Ich bin nicht unruhig darüber, die 

Liebe gibt allen Dingen die Farbe des eigenen Gefühls, und ver— 

liert einmal, wenn wir beide alt werden, dieſe Liebe bei ihr die 

Glut, die den Genuß jetzt ſo ſchwärmeriſch entzückend macht, ſo 

bleibt es ihr, mich durch ſie glücklicher zu ſehen. Allein immer 

werde ich mehr durch ſie als ſie durch mich genießen.“ Die Stelle 

hat mich ſo gefreut, weil es wirklich buchſtäblich wahr iſt, daß ich 

mit jedem Jahre, wo wir zuſammenleben, immer mehr in Dir ge- 

funden habe und noch finde. Es liegt auf der einen Seite wohl 

darin, daß, wer einmal viel iſt, dies Viele immer mehr und reicher ent⸗ 

faltet, aber es iſt auch wahr, daß das Große und Schöne einem 

immer größer und ſchöner erſcheint, je inniger man ſich daran gewöhnt. 

Mit Goethe geht es noch gar nicht gut. Auch heute abend 

foll er fic) fehr matt und angegriffen gefühlt haben. Ich fab ihn 
leider heute gar nicht. Den Vormittag ging ich mit Riemer“) 

auf die Bibliothek, nach 9 Ahr. Der Großherzog hatte beſtellt, 

daß man ihm ſagen laſſen ſollte, wenn ich gekommen ſein würde. 

Er kam bald darauf, blieb ſehr lange mit mir dort, fuhr dann 

mit mir nach dem Jägerhauſe, wo Bilder aufgeſtellt werden, und 

ſo wurde es drei, als wir zu Hauſe kamen, und den Abend war 

ich im Theater. Ich fürchte mich auch gewiſſermaßen, bei Goethe 

zu ſein. Er ſoll nicht viel ſprechen, und meine Gegenwart verleitet 

ihn immer dazu. 

Das Herumfahren mit dem Großherzog iſt ſehr pittoresk. Wir 

ſitzen nebeneinander in einer Droſchke und zwiſchen uns ein ſchwar⸗ 

zer, großer neufundländiſcher Hund, der über uns beide hervorragt 

und alle Augenblicke herauf und herunter ſpringt, und einem mit 

ſeinem Schwanz unter der Naſe wegfährt. Vier andere Hunde 

laufen um den Wagen herum. 

) Friedr. Wilh. Riemer, geb. 1774, + 1845, Bibliothekar. 
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Auf der Bibliothek find ſchöne Sachen, und ich habe ein 

Manuſkript einer Grammatik einer amerikaniſchen Sprache gefunden, 

von der ich noch keine hatte und der ich lange nachtrachtete. Ich 

erhalte es hier ohne Mühe mitgeteilt. Der Großherzog iſt die 

Freundlichkeit ſelbſt. Er hat ſich heute nach allem, was von 

Sanskrit hier ſein könnte, aufs ſorgfältigſte erkundigt, damit es mir 

gezeigt werden ſollte. Die Großherzogin iſt gütig wie immer, und 

die Großfürſtin ſcheint diesmal beſonders zufrieden mit mir. Sie 

hatte geſtern einen großen Tee, wo auch die Großherzogin und die 

ganze Stadt war, und machte, wie es ans Spiel ging, die Kon— 

verſation allein mit mir. Ich blieb aber nur bis gegen 9, da 

ich oben beim Großherzog allein zum Abendeſſen eingeladen war. 

Die Kinder hat ſie mir verſprochen zu zeigen, aber es kam noch 

nicht dazu. 

Sehr hübſch iſt doch, daß bei dieſen Geſellſchaften auch Rie— 

mer und Meyer, trotz ſeines wunderbaren Ausſehens, ſind und 

ſehr geehrt werden. Meyer trägt dann eine ſchwarze Samtkappe, 

und graue oder gepuderte Locken hängen auf der Seite heraus. 

Ich gehe hier auch friſiert. Den erſten Tag kam der Friſeur ohne 

Puder. Auf meine Bemerkung meinte er, niemand trüge mehr 

Puder. Ich blieb aber bei meiner Sitte und ſchickte ihn fort, 

welchen zu holen. Nun kam er aber auch wie zur Schlacht ge— 

rüſtet, in einer Hand die Schachtel, in der anderen einen unge— 

heuren Puderquaſt und einen kleinen zum Sukkurs, und lin] einem 

ſchmutzigen eingepuderten Rock, da er erſt einen ſehr reinen hatte. 

So begann und vollendete er das Werk. Nun proponierte er mir 

aber, mich mit dem großen Quaſt zu pudern, wo der Friſeur ſo 

von weitem auf einen losblitzt und man nach wenig Augenblicken 

in eine Wolke gehüllt iſt, und das reizte ſo alle meine Kinder— 

erinnerungen, wo ich in Tegel zum Pudern immer auf den Boden 

ging, daß ich mich gleich hinaus mit ihm begab und die Operation 
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ſtandhaft aushielt. So haben wir wirklich ein ſehr ſchönes Werk 

zuſtande gebracht. 

Im Jägerhauſe habe ich heute die Seidler“) aus Nom geſehn. 
Sie hat Rom im Junius verlaſſen und iſt ſeit zwei Monaten 

hier. Man hat ihr eine ſehr helle, hübſche, warme Stube zur 

Werkſtatt eingeräumt, und ſie hatte eben ein Bild, eine eigene 

Kompoſition zu Goethen geſchickt. Sie malt jetzt eine heilige Eli⸗ 

ſabeth, die Almoſen ſpendet, für den Großherzog. Das Bild war 

erſt aufgezeichnet und etwas ſteif und unbewegt. Ich liebe auch 

eigentlich dieſen Gegenſtand gar nicht. Von der Madonna des 

Großherzogs von Toskana und der del Cardello hatte ſie Kopien, 

beide aber, vorzüglich die letztere, viel ſchwächer als unſere. Sie 

ſelbſt aber hat mir ſehr gefallen. Sie hat umſtändlich nach Euch 

allen gefragt und grüßt ſehr. Wenn ich nur zu irgend etwas 

kommen kann, beſuche ich ſie gewiß noch. Ich wüßte lange nicht, 

eine Perſon ſo einfach angenehm gefunden zu haben. 

Die Zeichnungen Carftens™), die man hier hat, find ſehr 

ſchön. Sie lagen auf der Erde, weil man ſie eben in Glas und 

Rahmen bringen wollte, und Du hätteſt die Verzweiflung des 

armen Profeſſors Müller ſehen ſollen, wenn die fünf Hunde des 

Großherzogs darüber hinliefen. 

5 Alſo 1 aus e Es iſt 0 ein 

—bimwmliſcher Ort. Ich habe eine in Pforta gegeſſen, mit 

der es ſehr komiſch zuging, da ſie Ilgens aus Verſehen vom 

) Liüiſe Seidler, geb. 1786, + 1866, die bekannte Weimarer Malerin. 

% Asmus Jakob Carſtens, geb. 1754, + 1798, Maler und Zeichner. 
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Fürſten geſchickt war und er fie wieder haben wollte. Die Slgen 

aber hat fie tapfer verteidigt, und nach vielem Hin- und Herſchicken 

entdeckte es ſich, daß ſie zu einem Geſchenk an den Schulrat Hof— 

meier in Merſeburg beſtimmt war, der Ilgens Feind iſt. Ilgens 

fanden die Schnepfe himmliſch und aßen eigentlich in ihr den ge- 

ſchlagenen Feind mit. Mir, weiß ich nicht, ſchmeckte ſie gar nicht, 

und ich bin für den Augenblick ganz desenchantiert von Schnepfen. 

Mit dem aimable ſein geht es hier ſehr ſcharf her. Geſtern 
bin ich von 9 Ahr morgens bis nach 11 abends ununter- 

brochen nicht herausgekommen. Von 9 bis 3 hat mich der Groß— 

herzog in dem Wetter in offener Droſchke mit ſich herumfahren 

laſſen. Von der Kälte litt ich, gut angezogen, nicht, und ſage nur 

Ruften, daß, wenn er es mir für ſchädlich hält, daß ich am Ofen 

ſitze, ich von hier wie ein Herkules zurückkommen muß. Wir 

waren zuerſt im Jägerhaus wieder, wo die neue Galerie eingerichtet 

wird, und zugleich machten wir einen Beſuch bei Mlle. Seidler. 

Dort fanden wir, was verabredet ſchien, die Jagemann. Ich 
machte ihr Komplimente über ihr Spiel und ſie war ſehr artig. 

Ich merkte gleich, daß das zu was führen ſollte. Von da fuhren 

wir nach Belvedere und beſahen die Treibhäuſer, die wirklich 

prachtvoll ſind. Schönheit der Häuſer, Reichtum der Pflanzen, 

Pracht der Exemplare, alles vereinigt ſich. Ich ſah auch da zum 

erſtenmal in meinem Leben Cochenillewürmer auf ihren Pflanzen. 

Dann beſuchten wir einige Häuſer im Park, wo einige Bilder 

ſind. Am 3 mußte ich mich ſchnell umkleiden und an Hof zur 

Tafel fahren. Nach Tiſch beſuchte ich Carolinen und Goethe, 

zwiſchen 6 und 7 fuhr ich zu den Kindern der Großfürſtin, was 

fie mich ausdrücklich gebeten hatte zu tun. Die Prinzeſſinnen“) 

) Marie, geb. 1808, + 1877, vermählt 1827 mit Prinz Karl von 

Preußen. Auguſta, geb. 1811, + 1890, vermählt 1829 mit Prinz Wilhelm 
von Preußen, nachmaligem Deutſchen Kaiſer. 
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find ſehr liebenswürdig; die älteſte, Marie, ſehr hübſch, und fie 

ſpricht ſo gut und ſo dreiſt und doch beſcheiden, daß ſie wie eine 

erwachſene Prinzeſſin empfängt. Man hätte aber Anrecht, das 

eine Abrichtung zu nennen. Sie iſt ſehr natürlich dabei und ver- 

ſtändig. Die Jüngere, Auguſta, iſt weniger förmlich, aber ſehr 

hübſch lebhaft, und tat, indem ſie ihre Schweſter am Arm hatte, 

allerlei Kreuz- und Querfragen ins Geſpräch. 

Von da mußte ich zum Erbgroßherzog) gehen, der Dich 

ſehr grüßt. Ich ſah bei ihm eine kleine Statue von Nauch, wie 

ſie ſagen, eine Blumenträgerin, die mir nicht ſonderlich gefiel. 

Dann ging es, weil es Sonntag war, zur Cour zur Großherzogin, 

und um 8 fuhr der Großherzog mit mir zum Souper zur Sage- 

mann, wo niemand als ihre Schweſter und die Seidler war. Da 

ſie lebendig und munter (aber gar nicht mehr hübſch) iſt, und den 

Großherzog zu erheitern ſuchte, war es gar nicht ennuyant. Sie 

deklamierte einiges aus Schiller und erzählte auch einige Anekdoten 

recht hübſch, unter anderem wie des Großherzogs großer Hund 

ihr einmal einen kleinen totgebiſſen hätte, wie ſie, um ſich von 

ihrem Schmerz zu zerſtreuen, nach Leipzig gereiſt wäre, wie ſie da 

die Krüdener“) gefunden, wie die ihren Schmerz bemerkt und ihr 

zum Troſt geſagt habe: Auch dieſen Hund werden Sie wieder— 

ſehen. Iſt das nicht der Recke“ ) würdig? 

Heute war den Morgen, den ich zwiſchen Carolinen und 

Goethe teilte, Ruhe, weil der Großherzog auf der Jagd war. 

Den Nachmittag beſuchte ich wieder Goethe. Dann mußte ich 

ins Theater, in die kleine Loge mit dem Großherzog, und hernach 

zum Souper bei der Großfürſtin. Ich bilde mich hier ordentlich. 

) Karl Friedrich, geb. 1783, + 1859, Großherzog 1828. 
**) Barbara Juliane v. Krüdener, geb. v. Vietinghoff, geb. 1764, 

+ 1824, die bekannte Pietiſtin. 

) Eliſa v. der Recke, geb. Gräfin Medem, geb. 1754, + 1833. 
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Ich habe die „Kleinſtädter“ geſehen und war fo vertieft in das 

Stück, daß es mich ordentlich verdroß, wenn mich der Großherzog 

unterbrach. Wie wir bei der Jagemann waren, wurde ausgemacht, 

daß übermorgen, mir zu Ehren, eine Oper, „Figaro“, gegeben werden 

ſollte. Ich laſſe alles geſchehen und rede gar nicht von meiner 

Abneigung gegen die Muſik. Seitdem ich keinen Tee mehr trinke, 

iſt alles aus. Ich ſtehe einmal am Nande des Abgrundes, und 

einen Schritt weiter, fo ſchwimme ich im Bier. Ach, Gott! 

liebes Kind, Goethe hat auf nichts Appetit, nicht auf Bouillon, 

Fleiſch, Gemüſe, er lebt von Bier und Semmel, trinkt große 

Gläſer am Morgen aus und deliberiert mit dem Bedienten, ob 

er dunkel⸗ oder hellbraunes Köſtritzer oder Oberweimariſches Vier, 

oder wie die Greuel alle heißen, trinken ſoll. Doch geht er meiſt 

in eine andere Stube dazu, wenn ich da bin. Die Scheu geht 

doch in einer menſchlichen Bruſt nicht ganz aus. 

Aber ſeine Geſundheit war man heute und geſtern bedenklicher 

als früher, ich glaube aber mit Anrecht. Mir ſchien er eher 

beſſer. Anmittelbare Gefahr iſt bei dieſem Abelbefinden nicht, 
nur die, daß dieſer Huſten Anzeige anfangender Bruſtwaſſerſucht 

ſei oder Arſach davon werde. Er ſprach heute manchmal ſehr 

ſchön, er zeigte mir auch ein Gedicht, das er im Frühjahr gemacht 

hat und das nun im neueſten Heft von Altertum und Kunſt ge— 

druckt wird. Es iſt indiſchen Inhalts, ein Gegenſtück zur „Bajadere“, 

und heißt „Der Paria“. Parias ſind die unterſte Kaſte der Indier. 

Es iſt ſehr ſchön, ſehr künſtlich und merkwürdig, weil er den Stoff 

40 Jahre mit ſich herumgetragen, ihn auf alle Weiſe zu behandeln 

verſucht hat, und erſt jetzt damit fertig geworden iſt. Ob es aber 

ſo gefallen wird, wie die „Bajadere“, zweifle ich doch. Der Stoff 

wird vielen widrig ſein, ich vermute auch Dir. Mündlich mehr 

davon. : 

Es iſt ſchrecklich, daß die Arſach von Goethes Krankheit höchſt— 
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wahrſcheinlich eine einzige Erkältung iff, von der ich Dir auch 

mündlich erzählen werde. Er kann nicht genug ſagen, wie wohl 

und tätig er vorher war. Es iſt peinlich zu hören, daß er alle 

Augenblick Ach Gott! ach Gott! ſagt. Doch iſt das mehr Ange— 

wohnheit. Denn er klagt nicht über Schmerzen. 

Die Großfürſtin iſt von der unendlichſten Liebenswürdigkeit 

für mich. Sie hatte heute niemand als Carolinen, Lolo und 

Meyer gebeten, und da ſie noch ein paar bitten wollte, ließ ſie 

erſt heute früh Carolinen ſchreiben, ob mir die auch angenehm 

ſein würden. Wir haben ſie aber nicht bitten laſſen. Aberhaupt 

behandelt man mich mit der größten Auszeichnung. Sogar Grimm 

bekommt jedesmal vom Hofmarſchallamt ein Theaterbillett. 

Kunſtſachen gibt es hier wohl vielerlei, aber nichts ſehr 

Schönes, gar keine, oder ſo gut als keine Antiken, ſehr wenig 

gute alte Bilder, nur mittelmäßige und wenig Gipſe. Ich tauſchte 

unſere Sachen nicht gegen dieſe. Da man ſo lange Zeit zum 

Sammeln gehabt, Künſtler und Kenner um ſich, ſoviel Verbindung 

mit Italien und nicht wenig Geld, ſo iſt es mir in hohem Grade 

wunderbar. 

Als der Großherzog hörte, daß ich nach Rudolſtadt wollte, 

wunderte er ſich ſehr, aber bald darauf ſagte er: Ich begreife 

ſchon, Humboldt macht die Reiſe, um alle ſeine Jugendwege wieder 

zu gehen. 

98. Caroline an Humboldt Berlin, 18. November 1823 

das iſt ja recht fatal, daß Du Goethe krank gefunden haſt, 

8 mein teures Herz 
2 Ich bin durch Deinen Brief ſehr beſchämt, und wenn 

Du mich liebſt, ſo wirſt Du nie wieder dergleichen ſchreiben. Du 
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wäreſt fonft oft unleidlich geweſen? Einmal weiß ich mich das 

nie zu erinnern, wohl aber habe ich die lebendige Erinnerung Deiner 

nie zu erſchöpfenden Nachſicht gegen mich und meine großen 

Schwachheiten. 

Welche amüſanten Anekdoten Du immer von Pforta in Er- 
fahrung bringſt, bewundere ich. Du könnteſt einen recueil 

intéressant davon herausgeben. Am meiſten hat mich das lachen 

gemacht, daß Ilgen keine Nuſſe duldet. Ich hätte nie geglaubt, 

daß das der Sicherheit des Gehens wegen eine verpönte Frucht 

fein könnte. 

99. Humboldt an Caroline Weimar, 19. November 1823 

daß er immer noch einen ſtarken, trockenen Huſten hat, daß er nicht 

arbeiten kann und faſt nichts zu eſſen und zu trinken vermag als 

Bier und Brot. Die Nächte hatte er bisher ſo gut als gar nicht 

geſchlafen, die letzte iſt beſſer geweſen, aber aus einer Arſach, die 

ich wirklich ſchlimmer als das Abel finde. Er iſt nämlich gar nicht 
zu Bett gegangen, ſondern auf ſeinem Stuhl, wie bei Tage, ſitzen 

geblieben. Die Anruhe, nicht arbeiten zu können, der Verdruß, aus 

ſchöner Stimmung durch eine Erkältung, wie er wenigſtens glaubt, 

in dieſen leidenden Zuſtand verſetzt zu ſein, die Beſorgnis, daß 

dies noch lange dauern könne, wirken ſehr, ſein Abel oder doch die 

Empfindung davon zu vermehren. Die Arzte behaupten, daß ich 

gleichfalls dazu beitrüge, weil es ihn ſo verdrieße, nicht ordentlich 

mit mir reden zu können. Andere meinen, ich heiterte ihn auf. 

Ich wünſchte, er hätte mir von ſeinem Abelbefinden Nachricht ge- 
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geben. Ich wäre dann erft nach Burgörner gegangen und hätte 

ihn dann ordentlich genoſſen, was freilich jetzt nicht der Fall ſein 

kann. Die wichtigſte Frage aber, wie gefährlich oder bedenklich 

nun fein Abel eigentlich iſt, weiß ich kaum zu beantworten, glaube 
mich indes nicht zu irren, wenn ich ſage, daß es für jetzt zwar 

nicht gefährlich iſt, aber es gewiß werden muß, wenn es noch 

Wochen hindurch ſo anhält. 

Heute früh habe ich eine himmliſche Stunde bei ihm zugebracht, die 

ein reicher Lohn für die ganze Neife iſt. Ich muß Dich aber ſehr bitten, 

niemandem ein Wort davon zu ſagen, weil er äußerſt geheim damit tut. 

Ich habe Dir erzählt, denke ich gewiß, daß er mich neulich hatte den 
„Paria“ leſen laſſen. Geſtern gab er mir ein Buch des „Divans“, zu 

dem er mehreres neu hinzugedichtet hatte. Es war ſehr Hübſches 

darunter, doch nichts, was einen bei Goethes früheren Sachen ver— 

wundern konnte. Heute gab er mir ein eigen gebundenes Gedicht, 

eine Elegie. Ich ſah ſchon, daß ſie ſehr zierlich und ſorgfältig 

äußerlich in Band und Papier behandelt war. Sie war ganz 

von ſeiner Hand geſchrieben, er fagte mir, es fet die einzige Ab⸗ 

ſchrift, die davon exiſtiere, er habe fie noch niemandem, ohne Aus— 

nahme, gezeigt und werde ſie noch lange nicht, vielleicht nie drucken 

laſſen. Er habe fic) aber auf meine Ankunft gefreut, weil er 

vorher wiſſe, ich werde mit ihm fühlen. Er ſagte das alles in 

einem bewegteren und ſich mehr erſchließenden Ton, als ihm ſonſt 

eigen war. So fing ich an zu leſen, und ich kann mit Wahrheit 

ſagen, daß ich nicht bloß von dieſer Dichtung entzückt, ſondern ſo 

erſtaunt war, daß ich es kaum beſchreiben kann. Es erreicht nicht 

bloß dies Gedicht das Schönſte, was er je gemacht hat, ſondern 

übertrifft es vielleicht, weil es die Friſche der Phantaſie, wie er 

ſie nur je hatte, mit der künſtleriſchen Vollendung verbindet, die 

doch nur langer Erfahrung eigen iſt. Nach zweimaligem Leſen 

fragte ich ihn, wann er es gemacht habe. And als er mir ſagte: 
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„Vor nicht gar langer Zeit“, war es mir klar, daß es die Frucht 

ſeines Marienbader Amganges war. Die Elegie behandelt nichts 

als die alltäglichen und tauſendmal beſungenen Gefühle der Nähe 

der Geliebten und des Schmerzes des Scheidens, aber in einer ſo 

auf Goethe paſſenden Eigentümlichkeit, in einer ſo hohen, ſo zarten, 

ſo wahrhaft ätheriſchen und wieder ſo leidenſchaftlich rührenden 

Weiſe, daß man ſchwer dafür Worte findet. Die ſelige Nähe 

der Geliebten iſt in ihrer ganzen faltenloſen Einfachheit des Glücks 

geſchildert, mit dem Frieden Gottes, mit dem Gefühl frommer 

Seelen verglichen. Von dem, was eigentlich fromm ſein heißt, iſt in 

wenigen Zeilen eine namenlos ſchöne Beſchreibung. Dann iſt die Be⸗ 

trachtung der Natur, die Anſchauung des Weltalls, alſo das, was 

Goethes innerſte Beſchäftigung ausmacht, der Geliebten gleichſam 

entgegengeſetzt, indem der Dichter ſich fragt, warum ihm das alles 

denn nicht mehr genüge? And dieſer Kontraſt hebt das Gefühl 

der Liebe auf eine wundervolle Weiſe. Die Geliebte iſt nur in 

einer einzigen Stanze (das Gedicht beſteht aus ſechszeiligen Stanzen) 

mehr angedeutet als geſchildert. Wie er nämlich davon ſpricht, 

daß ihn Fels und Feld und Wieſe nicht mehr anſprechen, ſagt 

er: „auch nicht der Wolken zart Gebilde“, und wie er dies Gebilde 

beſchrieben, heißt es, womit ſie am ähnlichſten zu vergleichen iſt, 

ſie „die lieblichſte der lieblichen Geſtalten“. An dieſer Stelle geht 

er gleich auf ſie wieder über, aber gleich wieder vom Sinnlichen 

ab, indem er ſagt: „allein warum ſuche ich ſie da und nicht im 

inneren Gemüt, wo ihr Bild ſo tauſendfältig herrſcht, daß es als 

Eins ſich zu vielen hinüberneigt.“ Zuletzt, da nun die Scheidung 

gewiß iſt, wo geſagt iſt, daß ſie noch ihm nachgeeilt iſt, noch nach 

dem letzten Kuß ihm einen letzteſten gegeben, bricht er in die volle 

Rührung aus: „So fließt denn meine Tränen unaufhaltſam“ uff. 

Nach der Leſung ſpann ſich nun ein Geſpräch darüber an; 

die Perſon wurde nie genannt, aber es war eigentlich immer von 
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ihr die Rede, und es fei nun, daß fie noch ſehr, wie ich glaube, 

in ſeiner Seele herrſche oder nicht, ſo iſt gewiß, daß ohne ſie dieſe 

wirklich himmliſchen Verſe nie entſtanden wären, und damit hat 

ſie denn ein bleibendes Verdienſt. Denn es gibt doch eigentlich 

nichts Höheres, als ein Gefühl, ſelbſt welches es fei, wahrhaft ge- 

lungen in Poeſie vorgetragen. 

Ich konnte mich nicht enthalten, ihm zu ſagen, daß ich wirklich 

erſtaunt wäre, ihm noch dieſe Jugendlichkeit des Talents und des 

Gefühls, da ſolchem Gedicht ein wirkliches zugrunde liegen müſſe, 

zu finden, und daß dieſe Geiſtes⸗ und Phantaſieſtärke wahrhaft 

Gewähr leiſte, daß, wenn nicht ein Zufall ihn dahinraffe, er noch 

für lange Jahre Lebenskraft beſitze, und wirklich hätte ich nie ge⸗ 

dacht, daß er deſſen noch fähig ſei. Er ſagte darauf ſelbſt, daß 

man wohl damit dem Leſer den Geburtstag des Dichters zu raten 

aufgeben könne. In keiner Silbe des Gedichtes iſt des Alters er- 

wähnt, aber es ſchimmert leiſe durch; teils darin, daß alles darin 

fo ins völlig Hohe und Reine gezogen iſt, teils in der umfaſſenden 

Fülle der Naturbetrachtung, auf die hingedeutet iſt, und die Reife 

der Jahre fordert. 
Goethe wurde über das Gedicht, von dem er ſelbſt ſehr naiv 

ſagte: „Ich habe nicht aufhören können, es ſo lange zu leſen, bis 

ich es nun auswendig weiß; ich habe mir auch darin nachgeſehn, 

warum ſoll man ſich ſolche Genüſſe verſagen?“ Er wurde, wollte 

ich ſagen, über das Gedicht und meine Freude daran ſo gehoben, 

daß er, ſein Abel vergeſſend, mit ganz ungewöhnlicher Heiterkeit 

ſprach und ſicher lange fort geſprochen hätte, wenn nicht der Groß— 

herzog plötzlich hereingetreten wäre. Dieſer ſuchte mich auf, um 

mir bei dem ſchönen Sonnenſchein, den wir heute hatten, das 

Palmenhaus in Belvedere zu zeigen, das ich neulich bei dunklem 

Wetter geſehen hatte. 

Es iſt mir ſehr klar geworden, daß Goethe noch ſehr 
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mit den Marienbader Bildern beſchäftigt iſt, allein mehr, wie 

ich ihn kenne, mit der Stimmung, die dadurch in ihm aufge- 

gangen iſt, und mit der Poeſie, mit der er ſie umſponnen hat, als 

mit dem Gegenſtand ſelbſt. Was man alſo vom Heiraten und 

ſelbſt von Verliebtheit ſagt, iſt teils ganz falſch, teils auf die rechte 

Weiſe zu verſtehen. Nur glaube ich doch, daß die Einförmigkeit, 

vielleicht ſogar die geringe Erfreulichkeit des Familienkreiſes ihm, 

nach der lebendigeren Regung in Böhmen, nicht wohltut, und daß 

ihm dies Gefühl mehr laſtet, weil ſeine Krankheit ihm den ge— 

wohnten Troſt beſtändiger Beſchäftigung raubt, wozu denn zufällig 

auch der Mißmut kommt, mir nicht das alles ſelbſt leſen und 

wahrhaft darüber ſprechen zu können. 

Von meinem übrigen Leben iſt wenig zu ſagen. Alle Mittag 

bei Hofe, oft auch abends, ſo iſt morgen Polonäſenball, und ich 

muß wirklich weiße Handſchuhe kaufen, des Morgens bei Carolinen 

und Goethe, des Nachmittags meiſt wieder bei Goethe (heute bei 

Lolo) und den Abend zum Souper bei Frau von Heigendorf. Geſtern 

war Riemer mit dort, heute bloß der Hofmarſchall Spiegel. Heute 

war auch Figaros Hochzeit, und da ich das Stück weder als Ko— 

mödie noch Oper je geleſen noch geſehen hatte, ſo habe ich nun 

doch gelernt, wer eigentlich Graf Almaviva iſt, wovon ich bisher 

gar keinen Begriff hatte. Es iſt unendlich gut, nicht ſo alles von 

Anfang herein zu kennen. Ich bin nun im 56. Jahr weder über 

die Kleinſtädter und Krähwinkel, noch über Figaro blaſiert, ſondern 

genieße beide wie ganz neue Sachen. Ich habe auch viel über 

Muſik ſprechen müſſen, und habe mir ſehr künſtlich herausgeholfen. 

Die Fürſtin von Rudolſtadt hat mir geantwortet und ſcheint 

ſehr vergnügt über mein Kommen. Der Fürſt') hat mir anbieten 

laſſen, im Schloß zu wohnen. Ich lehne das aber ab. 

Caroline, Lolo und Goethe, der oft von Dir ſpricht, grüßen 

5 Friedr. Günther Fürſt v. Schwarzburg⸗Nudolſtadt, geb. 1793, + 1867. 
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Dich herzlich. Verzeih das flüchtige Schreiben. Es bleibt fo wenig 

Zeit. Ich will auch immer auf der dritten Seite endigen, wie Du 

an der leergelaſſenen Stelle ſiehſt, aber es zieht mich immer bis 

zum Ende des Blattes fort. Es iſt ſo unendlich ſüß, mit Dir zu 

reden. Lebe wohl! 

100. Humboldt an Caroline Rudolſtadt, 21. November 1823 

77 oethen fand ich geſtern morgen ſehr ſchwach. Er hatte 

(6) die Nacht wieder nur im Lehnſtuhl zugebracht, und die 

lVugen fielen ihm alle fünf Minuten zu, wobei dann fein 

Kopf gleich auf ſeine Bruſt ſank. Dann hob er ihn wieder und 

öffnete die Augen, und ſo ging es die ganzen Stunden, die ich da 

war. Dazwiſchen ſprach er aber wieder mit Lebendigkeit. Er 

ſagte mir auch einiges über ſeine Lage, wovon mündlich. Er 

braucht eine außerordentliche Erheiterung, glaube ich, in dieſer Ein⸗ 

förmigkeit ſeines Lebens. Eine ſolche würde, meiner Meinung 

nach, einen ſehr glücklichen Einfluß haben. Ich habe ihm allerlei 

Vorſchläge gemacht, allein es wird wohl beim alten demungachtet 

bleiben. Die Arzte behaupten, daß es mit ſeiner Krankheit nichts 

zu ſagen habe. Ich kann leider dieſe Meinung nicht teilen. Sein 

Leib iſt offenbar geſchwollen. Er nimmt faſt lauter flüſſige Nah⸗ 

rung zu ſich. Die ſchlafloſen Nächte und der Huſten matten ihn 

außerordentlich ab. Man erwartet jetzt ſehr gute Wirkung von 

Blutegeln, die man ihm in der Nierengegend geſetzt hat. Ich 

konnte ihn deshalb geſtern nachmittag nicht mehr ſehen und habe 

nicht von ihm Abſchied genommen. Ich werde aber, wenn ich 

übermorgen von hier abreiſe, wieder über Weimar gehen, weil der 

Weg über Jena gar zu ſchlecht ſein ſoll, und dann nur Goethen 

und Carolinen beſuchen. 
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Die Großfürſtin, die Großherzogin und der Großherzog laſſen 

Dich ſehr grüßen und haben es mir ganz beſonders aufgetragen, 

mit dem Zuſatz, daß Du doch ja einmal ſelbſt mitkommen möchteſt. 

Der Erbgroßherzog hat das noch mit den ſchönſten Phraſen aus— 

geſchmückt. Die Höflichkeit gegen mich hat ſich bis zuletzt erhalten. 

Die Großfürſtin hat wirklich alles hervorgeſucht, um ihre Auf— 

merkſamkeit zu beweiſen, und der Großherzog hat mir ſo für mein 

Kommen gedankt, daß man ſah, daß es ihm ſehr lieb geweſen war. 

Er hat mich geſtern noch bis Mitternacht bei ſich behalten. 

Hier iſt es mir heute ſehr gut gegangen. Die verwitwete 

Fürſtin iſt jetzt gerade wohl, ſehr heiter und gut mit mir und hat 

nach allem gefragt. Alles, was man ihr je geſagt hat, weiß ſie 

noch und muß vieles mehr gehört haben. So ſagte ſie vom 

Tegelſchen Bau. Auch von den amerikaniſchen Sprachen und dem 

Sanskrit weiß ſie, und ich habe ihr Sanskritbuchſtaben vormalen 

müſſen. Es iſt nichts zwiſchen Himmel und Erde, wonach ſie nicht 

fragt. Dabei aber hat ſie immer zugleich den wahren Ton der 

guten Geſellſchaft, macht ſchnelle und hübſche Abergänge, appe— 

ſantiert ſich auf nichts und iſt bei dieſer Leichtigkeit doch in den 

wichtigen Dingen recht tief eingehend. Im Außeren möchte ich 

ſagen, daß ſie gewonnen hat, ſie iſt magerer geworden, was ihr 

ſehr gut ſteht. Dabei iſt ſie ganz einfach ſchwarz angezogen. 

Die regierende Fürſtin“) habe ich ganz verändert gefunden. 

Sie ſpricht viel, von ſelbſt und ſehr angenehm. Sie iſt wirklich eine 

ſehr liebenswürdige Frau. Ihr Außeres hat freilich verloren, 

doch iſt ihr Wuchs ſehr ſchön und das Geſicht von bedeutenden Zügen. 

Prinzeſſin Karl“) und ihr Mann ſind wie immer. 

*) Amalie Auguſte, geb. 1793, + 1854, Tochter des Erbprinzen von An⸗ 
halt⸗Deſſau, vermählt ſeit 1816 mit dem Fürſten Friedrich Günther. 

**) Quife Alrike, geborene Prinzeſſin von Heſſen-Homburg, Schweſter der 

verwitweten Fürſtin. Prinz Karl war der Bruder des verſtorbenen Fürſten. 
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Bei der chere mére habe ich nach der Tafel Kaffee getrunken. 

Die chere mére iff im 80. Jahre aber noch rüſtig im Gehen und 

Sprechen. Sie ſteigt ſogar noch die hohe Schloßtreppe. Sie hatte 

eine kindiſche Freude, mich zu ſehen, und ſagt Dir und Carolinen 

und Gabrielen tauſend Liebes. Die Lebensgeſchichte und Ver- 

heiratung der Kinder habe ich heute unendlich oft erzählen müſſen. 

Ich ſagte Dir, glaube ich, noch nichts von Schadows Ma— 
donna. Der Großherzog, der ſie gekauft, liebt ſie ſehr. Sie ſtand 

einige Tage auf einer Staffelei im Verſammlungsſaal des Schloſſes, 

und alle waren damit zufrieden. Auch Goethen wurde ſie geſchickt. 

Offentlich und gegen den Großherzog lobt er ſie ſehr: „Artig, reinlich, 

nett, ſauber, lieblich, anmutig,“ und wie alle ſeine „Artigkeitswörter“ 

heißen. Anter vier Augen hat er mir aber ſeine Theorie über 

dieſe Art Bilder auseinandergeſetzt. Er teilt alle Bilder in die 

ein, die zur Bilderwelt, und die, welche zur Natur gehören. Bei 

den erſten hat der Maler nur andere Bilder vor Augen gehabt, 

bei den letzten die wahre, volle und doch idealiſche Natur. Dies 

Bild rechnet er zu den erſten. Die Madonna ſei keine Mutter, 

keine Amme, keine Wärterin, ſondern eben eine Madonna, wie man 

ſie ſo gemalt zu finden pflege uff. Giotto und Cimabue hätten 

wirklich die Natur ergriffen, da ihre Vorgänger nur Byzantiniſche 

Bilder nachgemacht hätten. Anter ihren Nachfolgern ſei wieder 

viel von dieſer Malerei nach Bildern geweſen. Rafael habe zu— 

erſt wieder die Natur ergriffen, darum müſſe man aber nun nicht 

die vor ihm, ſondern ihn nachahmende zum Muſter nehmen. 

Van Eyck iſt ihm auch einer, der bloß nach Bildern gemalt 

hat. Es ſcheint mir darin viel Vorurteil zu ſein, und ein Teil da⸗ 

von liegt auch darin, daß er eigentlich Haß auf alle chriſtlichen 

Sujets, beſonders auf Madonnen hat. Aber dieſe ſeine Anſicht 

des Chriſtentums ſchreibe ich Dir ein andermal mehr. Heute iſt 

es mir zu ſpät, da ich um 5 ausgefahren bin. 
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Dein ſpaniſches Manuſkript habe ich wieder, ſehr ſchön in roten 

Cordouan eingebunden. Die Grammatik einer amerikaniſchen Sprache, 

die ich hier auch in einer Handſchrift aufgefunden, iſt höchſt wichtig 

und ein wahrer Fund, ich bringe fie mit. Nun lebe wohl, innigft- 

geliebtes Kind. Ewig Dein H. 

101. Caroline an Humboldt Berlin, 22. November 1823 

ich habe Deine zwei lieben Briefe aus Weimar geſtern und 

vorgeſtern bekommen, mein teuerſtes Herz, und ſage Dir 

den innigſten Dank für Deine Liebe und daß Du mir 

o viel ſchreibſt. Vor allem freut es mich zu hören, daß es mit 

Deiner Geſundheit doch im ganzen beſſer iſt. ... 

Mit Goethens Abelbefinden iſt es doch ſehr ſchlimm. Einmal 
bringt es Dich ſehr um die reine Freude und Genuß des Geſprächs, 

tauſend Rückſichten wegen ſeines Alters und der Folgen, die auch nur 

ein zu aufgeregtes Geſpräch haben könnten, treten ein und verkümmern 

die Freude der gegenwärtigen Stunde. Aber mir iſt auch bange, daß 

es mit dem großen Mann ernſtlich zu Ende geht. Eine ſo be— 

deutende Krankheit, wie die ſeinige im Februar und März d. J. 

war, bleibt im 73. und 74. Jahre ſelten ohne Folgen. Wenn er 

geſchieden ſein wird aus dem Leben, wird es doch für das Leben 

ſelbſt gleichſam wie eine ungeheure Lücke ſein, und eine Leere in der 

eigenen Bruſt für jeden, der ihn empfunden hat. 

Die Stelle aus Deinem eigenen Briefe an Caroline Wol— 

zogen aus dem Jahre 90 hat mich aufs neue tief beſchämt. Mein 

Herz, tue mir das nicht an, mir zu ſagen, wie hoch Du mich ſtellſt. 

Du glaubſt nicht, wie es mich wehmütig macht und mich beſchämt. 

Ich bin gar ſehr wenig, aber eines bin ich gewiß; bewußt unzähliger 
Schwächen und demütig in mir. 
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Das Wetter ift fortdauernd furchtbar und defoliert alle Menſchen 

wegen des Triumphbogens, der beabſichtigten Illumination uſw. 

Die Prinzeſſin⸗Braut wird in der Mitte der Linden ihren feier- 

lichen Einzug halten. Ich werde von Profeſſor Lichtenſteins 

Zimmer den Zug mit den Kindern ſehen. 
Was der Großherzog über Deine Neife nach Rudolſtadt ge- 

ſagt hat, gefällt mir ſehr. Alle Jugendwege, es iſt ein hübſcher 

Ausdruck. Ich freue mich ſehr, daß Du hingehſt. Dieſe Fürſtin 

liebe ich doch vor allen. So viel Natur, ſo viel Geiſt und Gemüt. 

Wie nur wirſt Du ſie finden! 
Den 25. 

So ſchnell Deine lieben Briefe ſonſt gehen, ſo alt iſt der 

heutige vom 19., mein geliebtes Herz. Ich bin ſehr ergriffen von 

ſeinem Inhalt und habe, gerade weil das Gedicht, von dem Du 

ganz erfüllt zu ſein ſcheinſt, ſo ſehr ſchön iſt, die traurigſten Ahn⸗ 

dungen über das verglimmende Leben des Dichters. Möchte ich 
doch Anrecht haben! Aber das Sitzen auf dem Lehnſtuhl iſt auch 

mir ein ſchlimmes Zeichen. 

Du haſt in Weimar Sonnenſchein? Wir haben ſeit 16 Tagen 

keine Ahnung, daß eine Sonne hinter dieſem grauen Himmel iſt. 

Mich, ich leugne es nicht, drückt ſolch Wetter, wenn es gar kein 

Ende nimmt. 

102. Humboldt an Caroline Schulpforta, 25. November 1823 

„ch babe hier alles in Bewegung und Anruhe gefunden, 

Icy liebe Li, und heute wenigſtens wäre für kein Geld weder 

ein Poft- noch ein anderes Pferd hier aufzufinden. 
Man ſtürmt nach Merſeburg, Zeitz und an den Ort, wo die 

Kronprinzeſſin von Zeitz aus auf die Chauſſee nach Weißenfels 
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kommt. Dieſer heißt Wethau und liegt etwa eine Stunde von 

Naumburg nach Weißenfels zu. Sechsunddreißig weißgekleidete 

Mädchen überbringen der Kronprinzeſſin ein Sonett, deſſen Sinn 

in etwas nordiſchen Reimen der iſt, daß es im November keine 

Blumen gibt, was nicht zu beſtreiten iſt, daß aber in Bayern 

und Preußen doch eine Blume wächſt, die ſo gefällig iſt, ſich in 

jedem Teil des Jahres pflücken zu laſſen. Dies Wundergewächs 

iſt denn die Volksliebe. Iſt das nicht ſehr ſinnreich? 

Auch die Pforta hat ein Gedicht gemacht. Aus zwölf von 

Schülern verfaßten hat man eins von einem Herrn von Aſedom 

aus Rügen gewählt, in dem die Pointe iſt, daß die Kronprinzeſſin 

mit der Schulpforta verglichen wird. Was mag nun in den 

andern ſtehen, da dies das beſte geweſen iſt? Zu dieſem Gedicht 

iſt ein Kiſſen von roſa Samt mit ſilbernen Franzen von namhafter 

Größe und Dicke gemacht, und mit dieſem Kiſſen und drei Schülern 

begibt ſich nun Ilgen heute an Ort und Stelle, um ſeine Cour 

auf der Chauſſee zu machen. Aber ſeine Toilette iſt heute viel 

debattiert worden, und beſonders, ob er ſeidene oder Glacéhand- 

ſchuh anhaben ſoll. Zum Glück habe ich ein Paar von Weimar 

aus, und fo habe ich ihn damit ausgeſtattet. 

Man erwartet die Kronprinzeſſin erſt um 3 Ahr in Wethau. 

Das Erfreulichſte ijt, daß bei dieſer Gelegenheit alle Schüler Er- 

laubnis kriegen, auszugehn und die dunkle Pforta zu verlaſſen. 

Man nennt das hier mit einem etwas ſchreckenden Ausdruck: Der 

ganze Coetus wird losgelaſſen. Dieſe Entzügelung und Freude 

der armen Jungen wird unſtreitig das Reellſte an der ganze Fete 

ſein. Sollte Ilgen heute abend bei ſeiner Zurückkunft etwas 

Merkwürdiges mitbringen, ſo ſchreibe ich es noch. Ohne alle 

Aventüre kann ſo ein Zug ſchwerlich abgehn. Doch muß ich Ilgen 

die Gerechtigkeit widerfahren laſſen, daß er gegen die ganze Sache 

iſt und auch die Anpaßlichkeit des Gedichtes fühlt. Er hat ſich 
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aber dem Verlangen der anderen Lehrer nicht widerſetzen mögen, 

und darin hat er vielleicht auch nicht unrecht getan. 

In Weimar habe ich bei meiner Rückkunft aus Rudolſtadt 

nur Carolinen und Goethe geſehen. Mit Goethe war es ungefähr 

wie ich ihn verlaſſen hatte. Er muß immer die Nächte auf dem 

Stuhl bleiben, iſt daher matt, hat keinen Appetit und huſtet noch 

viel. Einige Beſſerung aber fand ich darin, daß er wenigſtens 

auf dem Stuhl die Nächte geſchlafen und nur abends und mor- 

gens gehuſtet hatte, daß er auf die Blutegel Erleichterung im 

Anterleib verſpürte, daß er wenigſtens die „Tauſend und eine Nacht“ 

las und weniger Bier trank, wie mir auch ſein Bedienter mit 

Freuden erzählte, der dies Anweſen auch mit Bedauern ſah. Auf 

dieſe Weiſe ließe ſich wohl Beſſerung hoffen. Dagegen hat der 

Geheime Hofrat Herſcher, der aber nicht ſein eigentlicher Arzt iſt, 

Carolinen geſagt, daß das Hauptübel in den Nieren ſitze, daß 

eine bereits ganz zerſtört und die andere auf dem Wege dahin 

ſei, daß Waſſerſucht mithin die unfehlbare Folge ſei. Er glaube 

nicht, daß er länger als ein Jahr leben könne. Was ſoll man 

nun für wahr halten? Prophezeiungen dieſer Art ſind doch oft 

falſch, und wie will man wiſſen, daß eine Niere ganz zerſtört iſt? 

Ich bleibe dabei, daß, wenn wir heute den 25. April ſchrieben, 

Goethe bald beſſer ſein würde, und daß Aufheiterung, mannig⸗ 

faltigerer und ſeiner Individualität mehr zuſagender Amgang ihre 

Wirkung nicht verfehlen könnten. | 

Ich kann nicht leugnen, daß ich mit wahrer Wehmut von 

ihm geſchieden bin. Ich habe ſeine noch immer ſehr ſchöne Stirn, 

die fo das Bild ſeines freien, weiten, unbegrenzten Geiſtes ent⸗ 

faltet, mehrere Male, da er eben ſaß und ich ihn nicht aufſtehen 

laſſen wollte, geküßt, und ich zweifle, daß ich ihn je wiederſehe. 

Es geht unendlich viel mit ihm dahin, meinem Glauben nach mehr, 

als je wieder in deutſcher Sprache aufſtehen wird. 
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Mir hat er in dieſen Tagen, wie zerſtreut und durch feine 

Krankheit geſtört unſer Amgang war, viel Freundſchaft und wahres 

altes Vertrauen bezeigt, und wohltätig iſt gewiß mein Wieder⸗ 

ſehen, mein Eingehen in die Sachen, die er mir wies, meine 

große Freude an der, die ihm die liebſte iſt, auch geweſen. Ich 
möchte es für vieles nicht hingeben, die Reiſe gemacht zu haben. 

Der ganze Aufenthalt in Weimar hat mir viel Freude ge- 

macht, vorzüglich auch Caroline. Sie iſt immer die alte, und 

mehr und beſſer hier, als ich ſie in Frankfurt gefunden hatte. Ich 

habe vorgeſtern ganz allein bei ihr gegeſſen. Es hat ſich gar 

nichts in ihr verändert, noch immer das alles Vereinigende, mit 

der Phantaſie verſchönende Weſen, dies Leben in Ideen und 

Poeſie, und dieſe Luſt, ins wirkliche Leben mit einzugreifen, 

daher das beſtändige Beſchäftigen mit Planen über Dinge, die 

fie gar nichts angehen, und das luftige Gewebe ihrer eigenen Cin- 

richtungen. Sie hat gar nicht den tiefen und ſicheren Gehalt, der 

an ein weibliches Weſen, wenn man Sinn und Gefühl dafür be— 

ſitzt, unauflöslich kettet, eine nahe Verbindung mit ihr hätte mich 

nie beglücken können, allein zum bloßen Amgange, der aber ſehr 

vertraut ſein kann, iſt es auch unmöglich, etwas mehr Anregendes, 

Gefallenderes und im Geſpräch über jeden Gegenſtand mehr An— 

ziehendes zu finden. Dabei iſt ſie von einer tiefen Gutmütigkeit, 

die ſich auch jetzt immer ausſpricht. Ich denke doch, ſie beſucht 

uns einmal in Burgörner oder Tegel. Sie ſchreibt und läßt 

drucken, zwei Bände Erzählungen. Mit der Tragödie ſcheint ſie 

noch nicht im reinen, und einen Roman hat ſie auch im Werke, 

der zugleich den ganzen Zuſtand während der franzöſiſchen Revo- 

{ution und nachher vorſtellen ſoll. Die Fürſtin von Nudolftadt er- 

zählte mir, daß Adolf!) fie fußfällig bitten ſoll, die Tragödie 

nur nicht aufs Theater zu bringen. Ilgen iſt zurück und der Vienen- 

*) Adolf v. Wolzogen, einziger Sohn Carolinens. 
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ſchwarm der Schüler auch. Es iſt wirklich närriſch anzuſehen, 

wie es bei ſolchem Aus- und Einzug im Hofe wimmelt. Der 

alte Ilgen iſt entzückt. Die Kronprinzeſſin wußte, daß die Pforta 

ſie akkomplimentieren würde. Sie hatte in Ilgens Anzug gleich 

den Rektor erkannt und die ganze Zeit des Amſpannens bloß 

mit ihm geſprochen, auch ſich eines Münchener Gelehrten, Thierſch, 
erinnert, der auf der Pforta erzogen iſt. Es ſcheint auch alles 
übrige gut abgegangen zu ſein. Nur die 36 Mädchen ſind durch 
Angeſchicklichkeit deſſen, der die Sache anordnete, gar nicht zum 

Geſpräch gekommen, ſondern der Landrat hat ihr Kiſſen überreicht. 

Heute abend iſt ein großes Feuerwerk in Merſeburg. 

— doch gern die Illumination ſehen wollte, war mir ganz 

wüſt zumut. In der Königſtraße, vor der Poſt, mußten wir 

weit über eine Stunde halten, ſo groß war das Gedränge. Die 

Linden und die Wilhelmſtraße waren zum Teil ſehr ſchön. Die 

Geſandten Zichy und Alopeus hatten ſich ſehr angeſtrengt, des- 

gleichen die fürſtlichen Palais in der Wilhelmſtraße. Die Aka⸗ 

demie war das ſchönſte. Im unteren Geſchoß ſtanden vor jedem 

Fenſter eine Statue, dahinter ein dunkler Grund. Lichter ſah man 

nicht, allein die ſtarkbeleuchteten Statuen machten einen magiſchen 

Effekt. Oben waren drei transparents, das mittlere von Wach, 

den Kronprinzen in Heldentracht darſtellend, mit der Kronprinzeſſin 

auf einem Triumphwagen, vier weiße, gleichgeſpannte Roſſe davor, 

und zu beiden Seiten zwei transparents von Schadow und Kolbe, 

*) v. Bennigſen, Nichte von Frau v. Humboldt. 
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die Künſte und die Wiſſenſchaften darſtellend. Des Kronprinzen 

Wagen leitet der Gott der Liebe. Das Ganze machte einen reizen— 

den Effekt. 

Den Zug habe ich mit Carolinchen, Hermann und Helene 

bei Profeſſor Lichtenſtein angeſehen. Das Wetter war inſofern 

günſtig, daß es mild war und, obgleich bedeckter Himmel, nicht 

regnete. Der mit Blumen geſchmückte Tempel vor der neuen 

Schloßbrücke, nach Schinkels Angabe aus zwölf hohen Säulen be— 

ſtehend, auf jeder eine drapierte Figur viktoriaartig, machte ſich 

ungemein ſchön. Der Jubelruf des Volks, wie der achtſpännige 

Krönungswagen erſchien, das Wehen vieler tauſend Tücher, das 

immer ſich erneuernde Rufen haben mich unendlich gerührt. Du 

wirſt mich nicht auslachen, Du weißt, wie ich es meine. Die 

Freude des Volkes an dem Glück deſſen, der es beherrſchen ſoll, 

die Hoffnungen, die ihm durch die Seele ziehn mit der Ankunft 

einer Fürſtin, die nun dem angeſtammten Herrſcher Enkel und 

Nachkommen geben ſoll, die Liebe, die in dem allen liegt, haben 

etwas tief Bewegendes. Ich konnte mich ſo ganz in das Gefühl 

hineindenken. Dann dachte ich mich auch wieder in das Gemüt der 

gefeierten Fürſtin hinein, und ich meine, es muß eine unbefchreib- 

lich weiche Stimmung hervorbringen, ſich ſo empfangen zu ſehen. 

Prinzeſſin Wilhelm“) ſaß auf der Seite, wo ich mehr vom Wagen 

ſehen konnte. Sie ſah recht königlich mild und ernſt aus. 

Bei der Illumination ſind leider Anglücksfälle vorgefallen. 

Auf der Interimsbrücke am Schloß iſt einem Wagen die Achſe ge— 

brochen, dadurch das Gedränge vermehrt, mehrere ins Waſſer ge— 

fallen, beſchädigt und erdrückt worden. Es ſollen 13 Perſonen 

ſein, die teils tot, teils ſchwer verletzt ſind. 

Herr von Motz iſt hier und war geſtern nachmittag bei mir. 

) Prinzeſſin Marianne von Preußen, geborene Prinzeſſin von Hefjen- 
Homburg, geb. 1785, + 1846. 
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Er iff immer der alte, ein treuer Freund, und eine gewiſſe So- 

vialität verläßt ihn nicht. Er denkt in wenig Tagen nach Magde— 

burg zurückzugehen. Entweder, meinte er, reiſe er den 2. Dezember 

oder könne es dann doch mit Beſtimmtheit ſagen, wenn eher 

er reiſe. 

Da Du im Programm der Vermählungsfeierlichkeiten mit 

unter den Miniſtern, die die Fackeln tragen, aufgeführt warſt, ſo 

meinte Bülow und Flemming, müſſe ich Deine Abweſenheit an⸗ 

zeigen, was ich getan. Demohngeachtet biſt Du und ich auf heut 

zum Abendeſſen bei S. M. dem König eingeladen worden, was 

ich denn aufs neue habe entſchuldigen müſſen. Der Doktor meinte, 

mit der Neigung zum Bruſtkrampf könne er es durchaus nicht er— 

lauben, daß ich hinginge. Einmal habe ich ihn ſeit Deiner Ab— 

reiſe gehabt, und zwar betraf es mich bei Gabriele. Es dauerte 

zwar nur zwei Stunden, aber die waren ſehr ſchmerzhaft . 

104. Humboldt an Caroline Burgörner, 1. Dezember 1823 

Inn glaubſt nicht, wie viel ich zu ſchreiben habe. Es wächſt 

l einem mit den Gütergeſchäften ordentlich unter den Hän⸗ 

— den. Geſtern ſchien die Sonne ſehr freundlich. Heut 

war der Himmel ſehr wunderbar, vorzüglich gegen Abend. Es 

war windiges Wetter und der ganze Himmel voll ſchwerer Wolken, 

die aber nur im Abend unbeweglich lagen, ſonſt hin und her 

trieben, und gerade am Abend blieb ein ſchmaler lichter Streif 

vom Horizont, durch den die Strahlen der Abendſonne ſchoſſen. 

Dazwiſchen lag nun das ganze Tal in einem ſchauerlichen Dunkel. 

Ich ſtand ſehr lange auf dem Lindenberg und kann Dir nicht 

ſagen, wie mir immer das Herz aufgeht, wenn ich alle Tage einen 
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freien Blick in die weite Natur machen kann. Auch gehe ich ſehr 

viel hier, aber ohne mich zu ermüden. Ich habe nichts von 

trockenen und mühevollen Studien hierher mitgenommen. Die wenigen 

Stunden, die mir von der Geſchäftsſchreiberei und dem Spazieren— 

gehen, Leuteſprechen uff. bleiben, leſe ich faſt bloß die Ethik des 

Ariſtoteles und den „Bhagavad Gita“, den Schlegel herausgegeben 

hat. Beide behandeln eigentlich dasſelbe Thema, den Zweck aller 

Dinge, den Wert des Lebens, das höchſte Gut, den Tod als den 
Anfang eines neuen Daſeins. Im Ariſtoteles iſt die Erhabenheit 

eines großen und beinah ungeheuren Geiſtes und der gebildetſten 

Nation des Erdbodens, in dem indiſchen Gedicht die vielleicht noch 

rührendere des höchſten Altertums und eines zu tiefſinniger Be— 

trachtung gleichſam geſchaffenen Volks. Ich leſe von beiden eigent- 

lich immer nur wenig, aber jeder Laut ergreift mich mit einer zum 

eigenen Nachdenken anregenden Stärke. Es fällt mir dabei oft 

ein, daß es doch eigentlich ſonderbar iſt, daß Goethe fo faſt aus- 

ſchließend in den Produkten der Zeit lebt und an dem hängt, was 

er ſeine Arbeit in ſeinen Heften nennt, was doch wieder nur eine 

für die neueſte Zeit iſt. Wenn ich mich meinem Hinſcheiden ſo 

nahe glauben müßte wie er, ſeinem Alter und ſeiner Geſundheit 

nach, wäre mir das unmöglich. Ich ginge vielmehr dann nur in 

die Vorzeit zurück und ſuchte dasjenige um mich zu ſammeln, worin 

ſich die menſchliche Natur am reinſten und einfachſten ausge- 

ſprochen hat. 

Du wirſt jetzt leicht mehr von ihm erfahren als ich. Selbſt 

wenn ich Carolinen regelmäßig darum ſchriebe, würde es nicht eigent- 

lich helfen. Man erfährt immer nur in Weimar die Relationen 

des Bedienten oder die Näſonnements der Arzte. Wer ihn nicht 

ſelbſt ſieht, kann nicht genau urteilen, und Caroline ſieht ihn gar 

nicht. Sie find eigentlich auseinandergekommen, und ſie urteilt bis- 

weilen über ſeinen Charakter und ſein Benehmen mit einer Strenge, 
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die einem weh tut. Wahr iff es indes, daß er ſich gegen die 

Schillerſchen Kinder nicht gut benommen hat. 

Dem Kronprinzen habe ich am 29. geſchrieben und ſchicke den 

Brief mit dieſem ab, da eher keine Poſt ging. Ich habe meiner 

Abweſenheit gar nicht und am wenigſten entſchuldigend erwähnt, 

auch bin ich überzeugt, daß ſie ihm nicht aufgefallen iſt, und ich 

bin recht froh, daß ich die Reiſe gemacht habe. Wäre ich erſt jetzt 

abgereiſt, wäre ich ſo in den Winter gekommen, daß das ein ſehr 

großes Hindernis in allem geworden wäre. 

Morgen, wo Dunker abgeholt wird, laſſe ich den Ingrimm zu 

ſeinem Vater gehen. Er kommt dann Sonntag zurück. Es iſt mir 

nicht angenehm, ihn ſo lange zu entbehren, da, wenn mich jemand 

beſucht, ich ohne allen Bedienten bin und in homeriſcher Einfach— 

heit den Schweinerücken ſelbſt teilen muß. Allein es iſt eine heil⸗ 

ſame Buße, und die vielleicht die Nemeſis beſchwichtigt, daß ein 

abgeſetzter Miniſter einige Tage im Jahr in Staub und Aſche 

zubringen muß. 

105. Caroline an Humboldt Berlin, 6. Dezember 1823 

Hein teures Herz! Dein Brief aus Burgörner vom 1. hat 

mich außerordentlich erfreut. Er kam mir ſchon vor- 

i geftern zu. Herr von Motz iſt heute abgereiſt. Ich habe 

Ounce Wunſch gemäß mit ihm die Abrede genommen, daß er 

den 15. nach Hadmersleben käme, den 16. mit Dir dort bleiben 

und den 17. mit Dir nach Magdeburg gehen wird. Motz gehört 

zu den Menſchen, denen alle Lebensarrangements leicht werden. 

Gewöhnlich ſind das die Tätigſten. Er hat mir aufgetragen, Dich 

ſehr zu grüßen. Ich hoffe alſo, mein teures Herz, Dich den 

19. abends zu umarmen. 
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Du llIieſeſt in Deiner Einſamkeit den Ariſtoteles? Es iſt, glaube ich, 

ziemlich der einzige alte Schriftſteller, von dem ich nur eine einzige 

Rede einmal gehört. Mich dünkt, du haſt mir einmal eine frei 

überſetzend vorgeleſen. Gibt es keine gute Aberſetzung von ihm? 

Was Du über Goethe ſagſt, iſt ſehr wahr, und beim erſten 

Denken daran ſcheint es einem gleichſam unerklärbar, wie er 

eigentlich nur allein in ſeinem Alter, ſo nah dem Abend, ſo tief 

eigentlich ſchon hineingelebt, nur mit der Gegenwart ſich beſchäftigt. 

Allein ahnden kann ich doch, wie ſie für ihn eine gewaltigere Göttin 

iſt wie für viele andere Naturen, und wie das gerade zuſammen— 

hängt mit dem Menſchlichen in ihm, wodurch er die tiefen, rüh⸗ 

renden, ergreifenden Anklänge in anderer Menſchenbruſt nicht ver— 

fehlt. Die Subſtanzen, aus denen das Innere im Menſchen ge— 

miſcht iſt, das Gemüt, mit dem man doch wohl am meiſten andere 

bewegt, mag ſo verſchieden ſein wie die Phyſiognomien. Stirn, 

Augen, Naſe, Mund und Wangen und Kinn hat ein jedes Ge— 

ſicht, und doch welche ungeheure, nie ſich erſchöpfende Verſchiedenheit! 

Geſtern ſah ich den „Don Carlos“. Der Marquis von 

Poſa, die Prinzeſſin Eboli wurden ſehr gut, die Königin, der 

Prinz nur mäßig gut geſpielt. Der König eigentlich ſchlecht, und 

doch verfehlte das Stück ſeine Wirkung nicht. Es iſt eine andere 

Welt, in die man gehoben wird. Gemeine Naturen werden wahr— 

ſcheinlich finden, daß Poſa ein affektierter Charakter iſt. Wer 

aber den Dichter begreift, wird den Widerſchein ſeines inneren 

Sonnenſcheins, die Glorie ſeines Geiſtes erkennen, die rein in 

dieſem Poſa ſtrahlt. Im Stück find Angeziemlichkeiten. Doch 

muß man in dem, der dieſe Charaktere ſchuf, den göttlichen Arſprung 

erkennen. So geht's mir mit dem Dichter, ſo auch mit dem bil— 

denden Künſtler. Keine der wahrhaft großen oder tief menſchlich 

rührenden Kompoſitionen des unſterblichen Rafael kann ich ſehen, 

ohne daß ich nicht an ihn denken muß. Welche Fülle der Selig— 
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keit muß ihm die Bruſt erfüllt haben, wenn er die heilig blidenden 

Madonnen mit dem göttlichen Kinde, wie ſie gleich Erſcheinungen 

aus einem höheren Leben ihm in der Tiefe des Geiſtes vorge— 

ſchwebt haben, vermögend ſich gefunden nach außen hin darzu— 

ſtellen, das Göttliche mit menſchlichen Mitteln. 

So die alten Künſtler, wenn's ihnen gelang, die Götter- und 

Heroengeſtalten darzuſtellen, dem rohen Stein Form, Leben, beinah 

Odem einzuhauchen. Tiefer wie andere haben dieſe begünſtigten Kinder 

der Natur, reicher und tiefer aus dem Quell ewigen Lebens geſchöpft. 

Verzeih, geliebtes Herz, die Digreſſion, ich umarme Dich und 

ſchreibe Dienstag wieder. Lebe wohl! 

106. Humboldt an Caroline Burgörner, 14. Dezember 1823 

T= Al wollte Dir, liebe Li, heute noch ausführlich ſchreiben. 

Allein da der Brief erſt Dienstag abgehen kann, ſo iſt 

er Freitag, den 19., auch erſt in Berlin, und dann komme 

15 ſelbſt an. Es wäre alſo unnütz. Allein, abgehen laſſe ich ihn 

doch, weil er immer einige Stunden vor mir eintrifft, und Du 

alſo doch erfährſt, daß ich wirklich aus dem Burgörnerſchen Zauber, 

der aber doch jetzt viel Schnee und Kot mit ſich führt, heraus⸗ 

getreten bin. Ich bin wohl und heiter und freue mich unendlich, 

Dich wiederzuſehen, bin auch ſehr glücklich darüber, daß Dir 

meine Rückkunft ſoviel Freude zu machen ſcheint. Alſo Freitag 

oder Sonnabend ſehen wir uns, wenn der Himmel es will, gewiß 

wieder. Ewig mit inniger Liebe Dein H. 

204 



Füafter Abſchnitt 

Sommerwochen 1824 in Ottmachau. Bade— 

reiſe Frau v. Humboldts nach Marienbad. 

Humboldt in Tegel 
Humboldts Reiſe auf die Thüringiſchen Güter 

8.— 27. November 1824 

Ungetrenntes Zuſammenſein bis Frühjahr 1826 
In den erſten Monaten des Jahres 1824 wurde Frau von Humboldt 

wieder häufiger von dem beängſtigenden Bruſtkrampf und gichtiſchen Be— 

ſchwerden heimgeſucht. Sie brauchte im Mai von Tegel aus eine Brunnen— 

kur künſtlichen Karlsbader Waſſers in Berlin, war aber doch genötigt, für 

den Sommer wieder einen Aufenthalt in Marienbad in Ausſicht zu nehmen. 
Sechs ſchöne Sommerwochen war die Familie zunächſt vollzählig in 

Ottmachau vereint, dann reiſte Frau v. Humboldt mit Caroline nach Marien- 

bad. Humboldt machte auf dem Rückweg nach Tegel noch einige Beſuche 

a 4 Marienbad, 
107. Caroline an Humboldt 21. Auguſt 1824, Sonnabend 

KS — Ich bin Donnerstag abend glücklich, obgleich ſehr 

Mi {pat hier angekommen, teuerſtes Herz. Nur den 

Sonntag, wo ich Ottmachau verließ, war gutes 

NS PY] Wetter, von Montag an wurde es ſchlimm und 
chli ˖ ˖ E jchlimmer, und der Wind wuchs bis zum raſend— 
ſten Sturm, der auf der Höhe oft den Wagen umzuwerfen drohte, 
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fo daß wir uns immer ſehr freuten, wenn es bergab oder irgend 

in eine Schlucht ging, um etwas Schutz zu haben. Dennoch bin 

ich ohne allen Anfall hier angekommen, bin wohl geweſen und habe 

geſtern ein Waſſer⸗ und heute das erſte Schlammbad genommen. 

Tauſendmal habe ich an Hermann gedacht, wie es ihm er- 

gangen ſein mag. Wenn der Sturm gen Berlin zu ſo war wie 

hier im Böhmerlande, fo bedaure ich den guten Hermann. Ich bin 

ſehr verlangend zu erfahren, wie Gabrielle und Adelheid mit den 

Kindern und Hermann die Reiſe gemacht haben. Dich, teures 

Herz, denke ich mir heute etwa in Fiſchbach. 

Ruft ſah ich in Karlsbad... 

In Karlsbad ſuchte mich auch ein Profeſſor aus München 

auf, Martius, der vier oder fünf Jahre in Braſilien war, und der 

jetzt ſeine Reiſe herausgibt. Er brachte gleich einen Teil derſelben 

und dazugehörende recht ſchöne Steindrucke mit, er entſchuldigte 

ſich, mich ſo gleich zu überlaufen, meinte aber, wo man den Namen 

Humboldt höre, dränge man ſich hinzu. Siehſt Du, ſo ſtrahlt 

Dein und Alexanders Ruhm mit auf mich arme Anwiſſende! 

Hier nun ſcheint von unſerer Bekanntſchaft niemand zu ſein. 

Nach dem bewegten Leben in Ottmachau, nach dem zahlreichen 

Familienkreis dort fällt mir die große Einſamkeit doppelt auf. Die 

arme Caroline tut mir beſonders leid, die doch am Ende die Bäder 

nicht notwendig brauchte. Sie fügt ſich mit Liebe und heiterer Er— 

gebung in dies langweilige Schickſal. Auch Mathilde wird jetzt 

recht allein ſeinn 

Von Goethe iſt hier nichts zu ſpüren. 

Nun lebe wohl, geliebtes Herz, und gedenke liebend der armen 

Verbannten im wilden Lande. 
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108. Humboldt an Caroline Schmiedeberg, 22. Auguſt 1824 

ch bin vorgeftern aus Eckersdorf abgereift und den Abend 

hier angekommen. Magnis hatten mich bis Silberberg 

fahren laſſen, weil der Weg dort übers Gebirge bedeutend 

näher iſt. Man erſpart volle drei Meilen. Da er aber für unſern 

Wagen viel zu eng iſt, ſchickte ich meinen mit den Sachen und 

dem Jäger voraus, damit er langſam wohlbehalten ankommen 

konnte. Ich ſelbſt fuhr vorgeſtern früh um 5 Ahr in einer Droſchke 

nach. Das Gebirge iſt rauh, aber nicht ſchön, einzelne kleine 

Punkte ausgenommen. Vorzüglich öde und häßlich liegt Silber— 

berg, trotz der Höhe. Angeachtet meines frühen Ausfahrens kam 

ich erſt gegen 10 abends hier an, was ich nur dem Freitag zu— 

ſchreiben kann. In Landshut mußte ich mich zwei Stunden auf— 

halten, weil, obgleich Räder und Achſen neu ſind, doch ein Achs— 

blech entzweigegangen war. 

Hier wohne ich zwar in dem nämlichen Wirtshaus, wo wir 

auch waren. Aber ich habe mit Mühe ein Zimmer erhalten. Man 

delogierte erſt aus Höflichkeit für mich eine Familie, die eben bei 

Tiſch war, und die mir, wie ich hinaufging, mit großen Gläſern 

Bier entgegenkam. Dies war das letzte und gräßlichſte Freitags— 

unglück. 

Kaum war ich geſtern aufgeſtanden, ſo kam der Wirt zu 

mir und ſagte mir, die Staatsdame von Hagen wünſchte mich ſo 

bald als möglich zu ſprechen. Ich hatte mir ſchon vorgenommen 

ſie zu beſuchen. Es war alſo auch mein erſter Ausgang zu ihr. 

Der Zuſtand, in dem die arme Perſon iſt, iſt ſchrecklich. Sie iſt 

ſo gut als ganz kontrakt und klagt dabei über ſehr viel Schmerzen, 

die bei der geringſten Erſchütterung, beim Gähnen, beim Nieſen, 

ſich immer vermehrt einſtellen. Du wiirdeft fie gar nicht wieder— 

erkennen. Ihr innerer Zuſtand hat, obgleich ſie im geringſten keine 
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intereffante Perſon ift, doch etwas Rührendes. Sie weiß, daß fie 

nicht beſſer werden kann, und will hier ſtill ihren Tod abwarten. 

Sie hat ſich in einem Hauſe, das auch dem Gaſtwirt gehört und 

mit dem Wirtshaus zuſammenhängt, eine recht hübſche Stube, 

eigentlich ein Dachzimmer einrichten laſſen und ſitzt, wie es ſcheint, 

den ganzen Tag am Fenſter, wo fie ein ſehr ſchönes Stück Aus⸗ 

ſicht nach dem Gebirge und der Schneekoppe hat. Von da kommt 

ſie jetzt, wie ſie mir ſagt, nur in ihr Bett. Von dem Tode und 

ihrem Wunſch, daß er ſie endlich befreien möge, ſprach ſie ſehr viel 

und wirklich hübſch, mit der größten Ruhe und ohne alle exaltierte 

oder angenommene Frömmigkeit. Es iſt mir immer merkwürdig, 

wie Menſchen, deren Individualität an ſich nicht bedeutend iſt, in 

den großen Ereigniſſen des Lebens gleichſam in die allgemeine 

Menſchheit übergehen und dann wieder durch ihren Zuſtand und 

ihr Anfangsſein ergreifen und erheben. Es iſt, als wenn das 

Schickſal doch den Menſchen nie ganz verließe, und auch den, der 

nicht durch ſich ſelbſt hervorſtrebt, wenigſtens in Momenten groß 

und rührend darſtellte. 

Gegen 12 ging ich auf einem ſehr ſchönen Wege hinter der 

Stadt herum nach Ruhberg, wo Radziwill wohnen. Ich fand 

ſie aber nicht. Sie wurden erſt zu Tiſch zurückerwartet. Ich ging 

auf einen kleinen Berg hinterm Hauſe, wo oben eine Ruine ge- 

baut iff, und wartete fie dort ab. Sie haben mich mit der zuvor— 

kommendſten Güte und Freundſchaft behandelt und empfangen, 

und ſie beſonders hat nicht aufgehört, nach Dir und allen Kindern 

zu fragen. Sie ſieht wieder recht wohl aus, obgleich ſie, wie Du 

weißt, vor einiger Zeit recht krank war. Das Leben hier iſt, die 

Landpartien abgerechnet, ungefähr wie in Berlin. Kupferſtiche be⸗ 

ſprechen, Zeichnen, Sprechen nimmt den Abend hin. Das Haus, 

in dem ſie wohnen, iſt nicht häßlich, aber klein. Der Garten will 

jetzt nicht viel ſagen, aber er hat doch ſchöne Bäume und unmittel- 

208 



ea oZ 
22 — 

bar aus dem Hauſe eine Ausſicht auf die Schneekoppe und die 

nächſten Berge davor, die wirklich bezaubernd iſt. Es iſt ſo ein 

von lauter Grün umfaßter Ausſchnitt des ſchönſten Teils des Gee 

birges, was ſich immer, meinem Gefühl nach, beſſer ausnimmt als 

eine fo rundherum gehende Ausſicht. Jetzt haben es Nadsiwills 

nur gemietet. Sie denken es aber zu kaufen. Es iſt als Gut gar 

nichts, auch nicht einmal ein Rittergut, und kann daher ſehr wenig koſten. 

Die Prinzeſſin Eliſa iſt, wie ſonſt, ſehr gut, und ſoviel man 

ſehen kann, auch verſtändig, aber nicht mehr, finde ich, ſo hübſch. 

Die Zartheit hat abgenommen, und die Züge, die dazu doch nicht 

hübſch genug find, find ſtärker geworden. Nadziwill, der Vater, 

iſt nur eben von Berlin zurückgekehrt. Er war unſern Kindern 

begegnet und hatte im ſchnellen Vorbeifahren doch Gabrielen mit 

dem Kinde im Arm erkannt. Sie ſcheinen danach Donnerstag an- 

gekommen zu ſein. 

Den Abend kamen Prinz und Prinzeſſin Wilhelm und Fräu— 

lein Kalb zu Nadziwills zum Tee. Sie laſſen Dich auch ſehr 

grüßen und haben mich aufs neue eingeladen, nach Fiſchbach zu 

kommen. Sie haben noch beide ſehr Tegel gerühmt. 

Ich muß hier ſchließen. Radziwills wollen nach dem Kochel— 

fall fahren. Ich gehe morgen nach Fiſchbach und bin ohne Zweifel 

den 27. abends in Tegel, worauf ich mich ſehr freue. Ich finde 

dann die Kinder ſchon dort etabliert. Ewig Dein H. 

109. Caroline an Humboldt Marienbad, 15. Auguſt 1824 

Deinen Brief aus Ottmachau und Eckersdorf zu erhalten. 

— Noch nie iſt mir eine Badezeit fo ſchwer geworden wie 

dieſe. Mit Schaudern denke ich, daß morgen erſt acht Tage um 
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find. Das Wetter hob ſich Sonntag und ward Montag ganz 

hübſch, allein am Abend erhob ſich wieder der Sturm und nun 

ſind's zwei Tage und Nächte, wo man vor Brauſen des Windes 

in dieſem dunklen Tale nicht ſchlafen und am Tage nicht exiſtieren 

kann. Es iſt über allen Begriff traurig und greulich hier bei 

dieſem troſtloſen Wetter, dabei eine Kälte wie tief im Oktober. 

Dennoch habe ich täglich im Moor gebadet, aber Gott weiß, ob 

es einem bei dem Wetter bekommen kann. And doch käme man 

ſich wie verrückt vor, wenn man hier bliebe und nicht badete. 

Ruſt kommt übermorgen abend. 

Die Gräfin Magnis ſprach alſo noch von Wilhelms Schön— 

heit? Es war ſein Todestag, an dem ich Dich in Ottmachau 

verließ, ich wollte es nur bei ſo trauriger Trennung nicht erwähnen, 

aber den ganzen 14. hatte ich, und während der Muſik im alten 

Schloß, an den ſchrecklichen Verlauf des 14. Auguſt 1803 gedacht. 

Einundzwanzig Jahre! — Wir ſollten doch, ehe die Moire des 

Todes uns ſelbſt begrüßt, noch einmal ſein Grab beſuchen. 

110. Humboldt an Caroline Frankfurt, 26. Auguſt 1824 

Iich wollte Dir von Fiſchbach aus ſchreiben, teure Seele, 

aber es blieb mir keine Viertelſtunde übrig. Heute bin 

ich hier ſchon gegen 6 Ahr angekommen und nicht weiter⸗ 

gegangen, da ich immer erſt ſpät nach Mitternacht Berlin erreicht 

hätte. Ich bin auch nicht ausgegangen, und ſo iſt es mir ſüß, 

Dir noch einige Zeilen von hier zu ſchreiben. Ich werde ſie aber 

erſt in Berlin abgehen laſſen, da ſie doch denſelben Weg machten. 

Ich ſchrieb Dir zuletzt vor der Partie nach dem Kochelfall. 
Du weißt, daß ſolche Partien nicht gerade meine Paſſion ſind, 
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aber dieſe endete doch ſehr hübſch. Ich hatte kaum den Brief an 

Dich abgeſchickt, als Prinz Radziwill mich abzuholen kam. Wir 

gingen noch einen Augenblick in die Kirche, wo die Prinzeſſin mit 

den Kindern war, und fuhren dann nach Ruhberg. Hier wurden 

viele Deliberationen gehalten, ob man, da der Himmel ſehr be— 

wölkt war, fahren ſollte oder nicht. Man entſchied ſich bei den 

ungünſtigſten Ausſichten dafür. In Erdmannsdorf holte man 

Gneiſenau ab, und auf ſeine Einladung beſchloß man, bei der 

Rückkunft da zu eſſen. Die eine Tochter, Hedwig, ſetzte ſich in 

unſern Wagen. Der Weg bis zum Fall iſt ſehr weit, von Ruh— 

berg gegen vier Meilen, und man kommt durch das ganze Schmiede— 

berger und Warmbrunner Tal. Man bleibt alſo in der Ausſicht 

des ganzen Gebirges, und gegen das Ende zeichnet ſich ein altes 

Schaffgotſchiſches Schloß, der Kienaſt, jetzt eine bloße Ruine, ſehr 

aus. Bei einer Glasniederlage am Zacken, einem Bach, verließen 

wir die Wagen und frühſtückten erſt. Beim Frühſtück kamen Prinz 

und Prinzeſin Wilhelm mit allen Kindern. Nun muß man eine 

ſtarke halbe Stunde zu Fuß, auf einem ſchönen Fußſteig am Bach 

Kochel durch einen Wald zum Fall gehen. Prinzeſſin Luiſe ließ 

ſich tragen, was hier ſehr geſchickt und gut gemacht wird. Alle 

übrigen gingen. Auf dem Wege ſind einige Felspartien vorzüglich 

ſchön. Der Fall gehört zu den allermittelmäßigſten, vermutlich nur 

40, angeblich aber 60 Fuß hoch, aber eine ziemliche Waſſermaſſe. 

Als Naturſchauſpiel hätte es die Anſtrengung nicht verdient. Aber 

der Weg und die Geſellſchaft und das Wetter, das ſich ganz auf— 

geheitert hatte, machten die Sache doch hübſch und unterhaltend. 

Wie Prinzeſſin Wilhelm geht, über die Felſen wegſchreitet und 

gar nicht zu ermüden iſt, glaubſt Du nicht. Ich habe, wie ich ihre 

Geſtalt ſo im Walde ſah, immer an die Verſailler Diana denken 

müſſen. Dabei iſt fie immer heiter, geſprächig, und unter dem leich⸗ 

teſten Geſpräch ahndet man doch eine gewiſſe Tiefe. Bei Gneiſenau 
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kamen wir erſt um 9 Ahr abends an, aßen lange und wirklich 

prächtig und waren ſehr vergnügt. Erſt gegen 1 Ahr erreichte ich 

wieder Schmiedeberg. 

Daß vorzüglich Prinzeſſin Luiſe ſehr viel ihren gewöhnlichen 

Scherz mit mir gehabt hat, kannſt Du denken. Aberhaupt habe 
ich in dieſen Tagen ſehr die Frais der Unterhaltung machen müſſen. 

Am folgenden Tage, Montag, habe ich die 7 noch einmal 

beſucht. Sie war äußerſt dankbar. 

Dann fuhr ich nach Ruhberg, wo ich mit ‘son Prinzen und 

der Prinzeſſin allein blieb, bis wir alle nach Fiſchbach gingen. Die 

Prinzeſſin iſt ganz von ihrer alten Freundſchaftlichkeit geweſen, 

wirklich überaus teilnehmend und herzlich und der Prinz ebenſo, 

und auch die älteſte Tochter [Eliſa]l. Die Mutter ſieht jest ſehr wohl 

aus, beim Hinkommen nach Ruhberg iſt es anders geweſen, und 

obgleich gewiß vieles ſie drückt, ſo iſt ſie, wenn man nicht ganz 

allein mit ihr iſt, gleich wieder in aller heitrer Liebenswürdigkeit, 

die Du in ihr nur je gekannt haſt. Ich fuhr mit ihr, Eliſa und 

Wanda“), alles in einer Droſchke, ohne Bedienten, Wanda auf 

dem Bock, Eliſa auf dem Querſitz und die Mutter und ich im 

Fonds. So gehen hier alle Landpartien vor ſich, auch die kleine 

Eliſabeth“) iſt ſehr glücklich auf dem Doc. Sie find unglaublich 

dreiſt mit den Kindern. Wir ſprachen viel von Dir, und Eliſa 

und die Prinzeſſin haben ſich in Dein Lob auf alle Weiſe ergoſſen, 

auch Deine Schönheit haben ſie ſehr geprieſen, vorzüglich die Augen, 

und bemerkt, daß es Dich vorzüglich gut kleidete, im bloßen Kopf 

zu ſein, weil Du eine ſo ſchöne Form des Kopfes haſt. Ich habe 

ganz naiv darin eingeſtimmt, weil es wirklich alles vollkommen 

wahr iſt. 

) Jüngſte Tochter des Radziwillſchen Paares, geb. 1813, + 1846 als 

Fürſtin Czartoryska. 

) Tochter des Prinzen Wilhelm v. Preußen (Bruder). 
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In Fiſchbach war den Mittag auch Gneiſenau, und man ſetzte 

meiſt alle Scherze des Abends fort. 

Das Haus in Fiſchbach iſt ſehr hübſch. Mich hatte man ſehr 

geehrt. Ich hatte ein überaus hübſches Zimmer, in dem die Groß— 

fürſtin Charlotte wohnen ſoll, unten, gewölbt, nach dieſer Architektur 

gemalt und mit den 12 Kupferſtichen aus den Stanzen geziert. 

Was man nur von hübſchen Details in Wohn- und Schreibſachen 

wünſchen kann, war im Zimmer. Du kannſt Dir nicht denken, 

wie freundſchaftlich der Prinz und wie gütig die Prinzeſſin ge- 

weſen iſt. Er hat mich immer in mein Zimmer begleitet, immer 

gefragt, ob mir nichts fehle, kurz, von viel mehr Aufmerkſamkeit, 

als man im höflichſten Wirtshaus erwarten könnte. 

Es ſchlägt eben 10 und ich muß morgen um 4 aufſtehen. 

Alſo ein andermal mehr. Ach, Du armes Kind, warſt vor zwei 

Monaten hier ſo krank! Wie mag es Dir jetzt gehen? Nun lebe 

wohl, von Tegel oder Berlin aus ſchreibe ich mehr. 

Tegel, 28. Auguſt 1824 

Ich bin, geliebte Li, geſtern abend hier angekommen und habe 

die lieben Kinder wohl und heiter gefunden. Ich traf geſtern um 

½2 Ahr in Berlin ein, wo Hermann und Almus, eben mit ihrem 

Eſſen fertig, noch am Tiſch ſaßen. Hermann iſt wohl und wieder 

fleißig. 

Hier habe ich die armen Kinder in großer Konfuſion mit dem 

Bau gefunden. Der Saal und die anſtoßenden Kabinetts ſind nun 

fertig, parkettiert und gebohnt. Der Mars, Merkur und die Juno 

find ohne alle Beſchädigung angelangt. Geſtern ſollten Rauch 

und Tieck herkommen, das Hinaufbringen zu beſorgen. Sie waren 

aber nicht gekommen, und ſo fand ich den Gartenflur voll von den 

Teilen der Berliniſchen Gipsabgüſſe, und im Salon alle Poſta— 

mente. Seger war in der Verzweiflung auch fortgegangen. Pofta- 
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mente, die unten hin gehören, waren hinaufgetragen. Meine erſte 

Operation war, die Flure hermetiſch zu verſchließen und den Schlüſſel 

zu behalten. Nun laſſe ich heute die Poſtamente ſtellen und habe 

Rauch flehentlich gebeten, Montag zu kommen. 

Die Anlage des Gartens iſt nun um das ganze Haus gemacht, 

Tafeln gegen die Genießenden ſind überall. 

111. Caroline an Humboldt Marienbad, 29. Auguſt 1824 

yer Monat neigt fic zum Ende, geliebtes Herz, und ein 

J Troſt iſt, daß wir vor dem Ende des zukünftigen doch 

— wohl wieder vereint find. Nie habe ich die Tage fo ge⸗ 
zählt, nie noch iſt mir eine Kur ſo langweilig vorgekommen wie 

die diesjährige. Seit vorgeſtern hat ſich das Wetter gebeſſert, und 

geſtern und heute iſt der Tag wirklich ſchön und die dunklen 

Tannenwälder heben ſich endlich einmal auf einem reinen blauen 

Himmel ab. 

Ich habe vorgeſtern Deinen lieben Brief aus Schmiedeberg 

empfangen, es war das erſte, worauf meine Augen beim Er⸗ 

wachen fielen. 

Heut iſt Sonntag, ich hoffe das gute Wetter iſt allgemein, und 

denke mir Euch vereint in dem freundlich lieben Tegel, wo, wie mir 

Adelheid ſchreibt, die Gruppen noch vor Deiner Ankunft ſollten 

aufgeſtellt werden. Ach, warum bin ich nicht auch da! 

Was Du mir von der Hagen, der Hof- und Staatsdame, 

ſchreibſt, habe ich ſo wahr gefunden. Selten iſt ein Menſch ſo, 

daß ein langes Leiden nicht noch tiefere Seiten des Gemüts in ihm 
aufſchließe. Unendlich find die Beziehungen des inneren Menſchen 

zu dem großen All, das ihn umgibt, er entdeckt ſie ſelbſt erſt nach 
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und nach und gewinnt oft erft durch großes Leiden die Fakultät, 

es ſelbſt zu entdecken. 

Ich möchte Dich doch in Tegel angekommen wiſſen, Dein be- 
rühmter Wagen ſcheint ungefähr wie mein Geſundheitszuſtand, wie 

ein Kranker, an dem geflickt wird, immer kommt ein neuer Schaden 

zum Vorſchein. 

112. Humboldt an Caroline Tegel, 30. Auguſt 1824 

es iſt heute eine ſchreckliche Verwirrung im Hauſe, liebe 

{ y Li, und ich werde Dir nur wenige Worte ſagen können. 

Seger und Wanſchafft find mit 9 bis 10 Menſchen hier, 

um um alle Figuren aufzuſtellen. Es iſt vollkommen glücklich gegangen. 

Nichts hat gelitten, und alle Gipſe ſtehen im Saal. Heute nach— 

mittag werden die Stücke zuſammengeſetzt und der Mars und 

Merkur auf ihre Poſtamente. Das Heraufbringen geſchah zwar 

auf einem eigens gemachten Schlitten und auf der Treppe feſtge— 

machten Leiſten. Es ſah demungeachtet halsbrechend aus. Wären 

die Stricke geriſſen, lag alles. Ich habe zwar die Art des Trans— 

portes ganz den Leuten überlaſſen. Aber es war doch ſehr gut, 

daß ich hier war. Man mußte doch viel kleine Hilfsmittel herbei- 

ſchaffen und immer ſchreien, daß ſie nicht die Gipſe mit den Händen 

anfaſſen ſollten. Ich habe jedem Menſchen ein reines Wiſchtuch 

geben laſſen. Dich aber hätte ich hergewünſcht, geliebte Seele. Du 

ſiehſt gern ſolchen Operationen zu. Die Kinder haben gar nicht 

die Paſſion auf das Neue. 

Ich bin hier durch Rauch und Tieck unterbrochen worden. 
Morgen wird der Saal fertig. 
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113. Humboldt an Caroline Tegel, 2. September 1824 

— * fängt jetzt etwas ruhiger an im Hauſe zu werden, liebe 

Li, der Saal iſt eingerichtet und wird nun ſchon rein 

NSAI} gemacht. Ebenſo die große Stube unten, wo ich wohnen 

werde. In dieſe habe ich auch Deine Büſte geſtellt. Sie iſt freilich 

ganz anders als ſie ſein ſollte und hat nichts von dem Zarten und 

Lieblichen, kaum einen leiſen Schein des Tiefen Deines Geſichts, 

was im Schickſchen Bilde), dem es auch an Grazie mangelt, doch 

ſehr ſchön ausgedrückt iſt. Aber eine Ahnlichkeit liegt immer darin, 

und ich habe fie in Rom immer in meiner Stube gehabt. Es ge- 

währt doch der Phantaſie einen Anhalt. Rauch hat nicht geruht, 

bis Thorwaldſens Name ihr hinten eingegraben worden iſt. Tieck 

gibt ihm Schuld, daß das nur aus Furcht ſei, daß man glauben 

könnte, er habe den übergroßen Haarſchmuck gemacht. Sonſt ſtehen, 

aber an ganz verſchiedenen Wänden, in meiner Stube die vier 

Torſe. In meiner Schlafkammer habe ich auch auf ein altes Pofta- 

ment den Römerkopf geſetzt. Es iſt nicht übel, eine ſtrenge 

Miene vor ſich zu haben, die einen zum Aufſtehen nötigt. Auch 

die Kinder aber geben zu, daß der arme verſchmähte Römer ſich 

in ſeiner niedrigeren Stellung viel beſſer ausnimmt. Im Grunde 

ſeid Ihr ungerecht gegen den Kopf. Er iſt recht gut gearbeitet, 

kann leicht ein Pompejus ſein und iſt wenigſtens der echte Cha— 

rakter eines Römers, der ſonſt im Hauſe nirgends mehr iſt. Rauch 

meinte, ich ſolle ihn zwiſchen die weiblichen Torſe ſtellen. Da hätte 

er aber wie ein Sittenrichter ausgeſehen. Der große weibliche 

Torſo ſteht in aller ſeiner Glorie. Es iſt doch eine wunderſchöne 

Geſtalt. Arria nimmt ſich mit den Armen auch viel beſſer aus, 

wirklich unvergleichlich ſchön. Ich denke doch, es ſoll Dir, geliebte 

Seele, Freude machen, den Saal neben Deinem Kabinett zu haben. 

) Bgl. Bd. III. 
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Ich gehe ſchon oft lange in dem oberen und unteren herum, und 

inſofern koſten mich beide mehr Zeit. Es geht aber auch nichts 

über den Anblick künſtleriſcher Schönheit. 

Der Martius hat Dir alſo ſeine Reiſe verehrt? Der arme 

Alexander iſt krank geweſen. Er hat wochenlang Katarrh, 

Schnupfen und dazwiſchen auch Fieber gehabt. Es muß ihn ſehr 

geſtört haben, weil er ganz eigen davon ſchreibt, was ſonſt nicht 

feine Art iſt. Aber Chateaubriands*) Lage klagt er auch. Der 

Anglückliche hat nichts als 10 000 Franks Penſion, als Pair, die 

von ſeinen Gläubigern ſchon bis 1826 in Beſchlag genommen 

find. Entlaſſene Miniſter bekamen ſonſt in Frankreich 100 000 

Franks Retraitepenfion. Dies iſt aber abgeſchafft, weil der Fall 

zu oft vorkam. Richelieu“) hat noch die Ehre genoſſen, fie aus— 

ſchlagen zu können. 

Alexander lobt ſehr Kamptz' ) Benehmen gegen ihn. Er hatte 

ihm einen Mathematiker Oltmanns zur Anſtellung empfohlen, 

und Kamptz hat ihn gleich mit 800 Talern jährlich angeſtellt. 

Outre cela, ſchreibt Alexander, il m'a nommé un grand homme. 

Sein ganzer Brief iſt unendlich hübſch. 

Daß Goethe nicht in Marienbad iſt, begreife ich nicht. Als 

ich ihn ſah, ſchien ſein ganzes Herz daran zu hängen. Vielleicht 

hat es ſich in ihm umgewendet, er ſetzt gewöhnlich den beweglichen 

Fuß nur leicht auf. Vielleicht hat ihn aber auch das platte Ge— 

rede abgeſchreckt. Die Menſchen quälen ſich mit nichts ſo als mit 

der Tugend, und mit nichts weniger glücklich. Denn ſie iſt nur 

etwas, wenn ſie freiwillig geübt wird. Sich im Leben neben dieſen 

) Der berühmte Schriftſteller und Staatsmann, geb. 1768, + 1848. 

) Armand Emanuel Dupleſſis, Herzog von Richelieu, geb. 1766, 

+ 1822, unter Ludwig XVIII. Miniſter. 
***) Karl Heinrich v. Ramps, geb. 1769, + 1849, der ſpätere Juſtizminiſter, 

war 1824 Direktor der Anterrichtsabteilung im Kultusminiſterium. 

217 



Quälereien durchzudrängen, ohne darum untugendhaft zu werden, 

iſt wirklich keine leichte Kunſt. 

Alexander ſchreibt auch von dem jungen Maler Meiſter, der 

nach Paris geſchickt iſt. Er lobt ihn beſonders für das Malen 

von Pferden, wehklagt aber ſehr darüber, daß er nur dreihundert 

Taler jährlich bekommt. Tout cela, ſagt er, revient sur moi; les 

misères s'attirent naturellement. Der junge Kunth, der jetzt hier 

iſt, verſichert aber, daß Alexander mit der neuen Ausgabe ſeines 

letzten geognoſtiſchen Werks 30- bis 40 000 Franks verdienen 

würde. Ich glaube noch nicht daran. Alexander ſtellt ſich immer 

die Sachen groß vor, und hernach kommt nicht die Hälfte heraus. 

Kunth glaubt an Alexanders zweite Reiſe, nur hält er fie nicht 

für ſo nahe. Er meint, der Gedanke beſtätige ſich in ihm, daß 

er von dieſer Reiſe nicht zurückkommen wolle, ſondern daß ſein 

Plan ſei, den Reſt ſeines Lebens außerhalb Europa zuzubringen. 

Nun, ſagt er ſelbſt bisweilen, ſei es ſo wichtig nicht, wann er 

abgehe. Er ſcheint immer die Idee zu haben, nach Mexiko zu 

gehen und von da aus Reiſen in andere Teile von Amerika und 

auch Aſien zu machen. 

Es ſchmerzt mich, daß Du mich am 15. nicht an den armen, 

lieben Wilhelm erinnert haſt. Mir geht es immer wunderbar mit 

den Tagen. Sie ſind das, was mich am wenigſten erinnert, und 

wo ich ſie auch ſehr gut weiß, fallen ſie mir nicht ein. Du haſt 

ſehr recht, daß wir noch einmal das Grab der lieben Kinder be— 

ſuehen ſollten, und ich denke oft an eine Reiſe nach Italien, die 

auch Dich und Carolinen ſehr erheitern würde. Nur zwei große 

Steine des Anſtoßes weiß ich, wenn ich mitreiſe, nicht zu heben, 

das ſind Theodor und Hermann. Wir müßten doch auch min— 

deſtens ein Jahr bleiben, ſonſt iff es nichts Rechtes, und da habe 

ich Beſorgniſſe für beide. Theodor nimmt ſich leicht viel heraus, 

wenn er ſich mit unſern Gütern ſo allein überlaſſen iſt, und Her⸗ 
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manns Fortſchritte bedürfen doch, wie wenig es auch zu fein 

ſcheint, der Leitung und Ermahnung. Dann würde den armen 

Jungen auch unſere Abweſenheit ſehr ſchmerzen. Er hat ſchon 

einmal in Burgörner, als davon die Rede war, ordentlich auf die 

Kraft ſeiner Zärtlichkeit trotzend geſagt: ſolche Reiſe will ich wohl 

hintertreiben. Mit den Gütern und dem Vermögen iſt es auch 

nicht leicht bei längerer Abweſenheit. Das aber ginge, und wäre 

höchſtens ein Verluſt am Gelde. Dagegen iſt jenes ſchlimmer und 

kaum zu ändern. 

Die kleine Gabriele“) nennt Nauds Venus im Basrelief die 

arme Frau, die ſich am Plätteiſen verbrannt hat! Dies war ihr 

ſelbſt ein bißchen geſchehen. 

. armes Kind. Ich kann Dir nicht 19 wie leid Du 

mir tuſt. Aber es ſind ja von heute kaum noch 14 Tage, und 

wenn Du nur erſt hier biſt, will ich ſchon alles tun, um Dich, 

ſoviel ich kann, zu amüſieren. Wenn nur dann das Wetter auch 

gut iſt. Wir haben hier ſehr warme Tage gehabt. 

Die Polizei mit den Genießenden wird jetzt ſehr gehandhabt. 

Geſtern ſind wirklich welche zurückgewieſen worden. Die ſich aber 

unterwarfen und um Erlaubnis gebeten haben, ſind ſogar im Hauſe 

herumgeführt worden. 

Wir haben die Bemerkung gemacht, daß, wenn Du nicht 

) Enkelin. 
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hier biſt, teures Weſen, niemand uns beſucht. Wir müſſen gar 

nicht liebenswürdig ſein. Die Töchter ſchieben das alles auf mich 

und ſagen, die Leute fürchteten mich zu unterbrechen. Es mag 

wohl ſo ſein. Indes ſuchen wir uns auf unſere eigene Hand zu 

amüſieren und lachen wenigſtens viel. Gabrielchen läßt ſich jetzt 

beſtändig alle Geſchichten der Gipſe erzählen und ſpricht viel von 

Paetus. Auch erzählt ſie von den Trompetern, den Knackdingern 

und den Puthühnern in Herrnſtadt und Friedrichseck wie ein großer 

Menſch von ſeinen Reiſen. Alle ſolche großen Geſpräche fangen 

mit einem lauten „Großvater!“ an und endigen gewöhnlich, um 

die Sache größer zu machen, mit: „Aber du warſt nicht dabei“. 

Sie iſt bald gut, bald eigenſinnig, aber immer ſehr lieblich und 

graziös. Sie hat ſich ſo an Adelheid gewöhnt, daß man ſie kaum 

anders als mit ihr ſieht. Sie nennt ſich und Adelchen die Puppen 

ihrer Mutter und hat neulich geſagt: „Arme Tante Hedemann hat 

keine Puppen, muß ſich welche kaufen.“ 

115. Humboldt an Caroline Tegel, 9. September 1824 

Ilir waren vorgeſtern in Berlin, liebe Li, und Adelheid und 

ich, jeder für ſich, haben unglaubliche Dinge im Herum- 

gehen und Beſuchen von Menſchen gemacht. Wir waren 

11 0 entſetzlich müde, indes iſt es uns gut bekommen. Bei Körners 

war ich vor allen Dingen, da Du es wünſchteſt. Ich habe ſie 

jetzt alle ſehr wohl gefunden, auch Dorchen, die wieder weite Gänge 

allein zu Fuß macht. Körners laſſen Dich ſehr grüßen und haben 

viel nach Dir gefragt. Ich habe aber meiner gewöhnlichen Nei— 

220 



gung, alles zu offenbaren, Einhalt getan und mich innerhalb der 

von Dir vorgeſchriebenen Schranken gehalten. 

Wir haben heute, liebe Seele, Deinen Brief bekommen. Er 

hat uns die innigſte Freude gemacht, vorzüglich weil er uns den 

Tag Deiner Ankunft ſagt. Es iſt alſo dies ſchon der letzte Brief, 

den ich Dir ſchreibe. Was uns aber ſchmerzt, iſt, daß Deine Ge— 

ſundheit doch nicht ſo gut iſt, als wir nach dem Gebrauch des 

Bades hofften. ... Diefen Brief empfängſt Du alſo am 18., 

dem Vortage Deiner Abreiſe. 

Den 10. 

Geſtern waren wir in einer fürchterlichen Konfuſion. Bülow 

hatte vorgeſtern geſagt, Colomb hätte ſich hier auf geſtern nach- 

mittag anmelden laſſen. Ich, meiner Gewohnheit nach, wollte ihn 

zu Mittag bitten laſſen. Aber die Kinder hatten ſo komiſche Ein— 

wendungen von einem Huhn in der Suppe, das nicht mehr zu 

ändern ſtehe, und wo hernach zum Braten keine Ente kommen 

könnte, weil nach dem Kochbuch nur immer eine Schüſſel fliegen 

dürfe, daß förmlich beſchloſſen wurde, die Anmeldung zu ignorieren. 

Aber das Schickſal geht ſeinen Gang ſicher und ſtill. Kaum hatten 

wir geſtern, alfo um ¼3 abgegeſſen, fo fuhren Colombs vor und 

zwar ungegeſſen. Gabriele hat ſich mit Ruhm bedeckt. In einer 

halben Stunde hatten ſie fünf Schüſſeln, und doch hatten wir 

keinen Braten gehabt. Aber es wurde auch alles, was in und 

um das Haus war, augenblicklich ermordet. Die Maler hat bloß 

ihre Magerkeit gerettet. 

Lebe wohl, inniggeliebtes Herz, umarme Carolinen und kommt 

recht bald. Ewig Dein H. 
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116. Caroline an Humboldt Marienbad, 12. September 1824 

= — 
ae ein teurer, lieber, umſtändlicher Brief vom 2. hat mir die 

größte Freude gemacht, teuerſtes Herz. Mein Befinden 

5 war die Tage her nicht beſonders; Ruſt behauptet, das 

ſei die Kriſe, es müſſe ſo ſein. Wir wollen alſo das Beſte hoffen. 

Nach 28 Moorbädern iſt es mir erlaubt aufzuhören, und ich reiſe 

daher heut über acht Tage, den 19., ab, und bin, ſo ich keinen 

Aufenthalt erleide, den 22. in Berlin. 

Der Saal und Dein künftiges Zimmer in Tegel ſind alſo 

eingerichtet. Ich freue mich ſehr, es zu ſehen, und freue mich un- 

endlich der Freude, die Dir die Vollendung dieſes wirklich lieblichen 

Hauſes gewährt, teuerſtes Herz. Den verſchmähten Römerkopf 

alſo haſt Du in Dein Schlafgemach genommen? Seinen Ernſt 

mag ich wohl, der ſtößt mich nicht zurück, aber ſeine Dürftigkeit, 

ſelbſt Dürftigkeit an Ernſt, die mag ich nicht, und die iſt fein 

Hauptzug. Ihn zwiſchen die ſchönen Torſe zu ſtellen wäre ſehr 

ridikül geweſen. Rauch hat oft bizarre Ideen, und alles Bizarre 

iſt ein Feind des Schönen, des wahrhaft Schönen. Es war auch 

vielleicht nur ſein Spaß. Auf die Gruppen freue ich mich un— 

endlich, beſonders auf die Arria. Gewiß iſt es eine himmliſche 

Geſtalt. Dieſe Größe, dieſer Schmerz und dieſe Haltung im Schmerz, 

der nicht allein um das entfliehende Leben ſcheint, find ſehr grop- 

artig. Es iſt eine der großen Geſtalten des griechiſchen Trauer⸗ 

ſpiels, die man verwirklicht ſieht. 

Wenn nur Alexander in Paris nicht ernſtlich erkrankt iſt. 

Ich habe keinen Glauben an ſeine zweite Reiſe, aber das bleibt 

unter uns. Mit den Künſtlern, die man ſo nach Paris ſchickt, 

hat er recht, es iſt eben hinlänglich, um das Leben zu friſten, 

was man ihnen gibt, nicht, um es auszubilden. 

Ach nein, der Dr. Martius hat mir ſeine Reiſe nicht verehrt, 
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nur gezeigt hat er fie mir, und er wollte eine Perſon, die den 

Namen Humboldt trüge, ſehen. 

Ich breche nun ab, teures, liebes Herz, weil mir ſehr empfohlen 

worden iſt, auf einmal nicht viel zu ſchreiben. Ewig Dein. 

Nachdem Frau v. Humboldt Ende September glücklich nach Tegel zu— 

rückgekehrt war, wurde der Oktober vereint dort zugebracht und Anfang 
November das Winterquartier in Berlin bezogen, worauf Humboldt eine 

dreiwöchige Reiſe auf die thürin ziſchen Güter antrat. 

Magdeburg, 8. November 1824 

jie geht es Dir, liebe, ſüße Li? Ich denke beſtändig an 

Dich, ob Du noch fo viele Schmerzen haſt, und ob dies 

—— trübſelige Wetter fie nicht erhält und vermehrt. Ich 

babe denn meine Irrfahrten glücklich vollbracht. Bei Fouqués“) 

kam ich ſo nach 2 Ahr an, es ſind doch 9 Poſtmeilen und ein 

fataler Weg, Sand und viele Stein- und Knütteldämme. Wäre 

mein Wagen nicht von ſo einer edlen Zähigkeit, weiß ich nicht, 

wie es gegangen ſein würde. Bei Fouqués wurde ich mit vieler 

Freude und Güte empfangen, er beſonders ergoß ſich in den aus— 

führlichſten Phraſen, und wirklich bin ich den halben Tag ſehr 

angenehm dageweſen. Das Haus“) hat ganz ſeinen alten Eindruck 

wieder auf mich gemacht. Von außen nicht. Aber innerlich hat 

es alles, was man von einem alten, bequemen und vornehmen 

Landſitz erwarten kann, obgleich jetzt das Ameublement, einige 

Zimmer ausgenommen, ſehr altertümlich und wenig ſoigniert iſt. 

Ich fand im Salon große Geſellſchaft, in die ich mich mit un- 

) Friedr. Heinr. Karl de la Motte-Fouqué, geb. 1777, + 1843, roman- 

tiſcher Dichter, vermählt mit Karoline v. Brieſt, verwitweter v. Rochow, 
1831. 

**) Nennhauſen, zwei Meilen öſtlich Rathenow, ein Brieſtſcher Beſitz. 
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glaublicher Mühe gefunden habe. Beſonders hat mir die bekannte 

Fräulein Ulrife*) ſehr viel zu ſchaffen gemacht. Ich hatte mit ihr 

gegeſſen, ſie den Nachmittag immer mir gegenüber geſehen, und 

erſt am Abend ging ſie mir wie ein Stern, obgleich ein etwas 

dunkler, auf. Auch war es niemandem eingefallen, ſie nur ein 

einzigesmal Fräulein zu nennen. Wie ich ſchon ganz über ſie be— 

ruhigt war und ſie ſchlechtweg für die Frau des Poſtmeiſters aus 

Rathenow hielt, ſprach einer mit ihr von ihrer Schweſter, der Pfuel“ ). 

Da fielen mir die Schuppen von den Augen, und ich wurde nun 

ſehr geſprächig, um alles wieder gutzumachen, habe es aber ver— 

mutlich ebendadurch verdorben. 

In der Familie bin ich nie ganz herausgekommen, ich wußte 
aber, daß da ein Fräulein Nochow, ein Fräulein Fouqué ) und 

ein Fräulein Brieſt im Salon herumgehen mußten, und nun habe 

ich die ſchwankenden Bilder nur immer „meine Gnädige“ angeredet 

und mich der gefährlichen Namen ganz enthalten. 

Außerdem war eine Frau von Bornſtedt da, die eine Han— 

noveranerin iſt, und eigentlich eine ganz Nathenowſche Coterie, 

nämlich dieſe Frau von Bornſtedt, die dort mit ihrer Tochter 

wohnt, ein Herr von Retzow (der Bruder der Feldmarſchallin 

Kleiſt, aber von der letzten Frau ſeines Vaters, da die Feld- 

marſchallin von der erſten iſt, und es zwiſchen der erſten und letzten 

drei andere gab). Dieſer Herr von Retzow hat ein Gut ohne 

Wohnhaus und lebt, bis er eins baut, in Rathenow. Er iſt der 

bel esprit du canton und las eben Scharaden vor, als ich herein— 

trat, hatte auch an dieſem Tage ein Extrawochenblatt mit vielen 

) Vermutlich Alrike v. Rochow. 

**) Klara, geb. v. Rochow, Gattin des ſpäteren Generals Friedr. Ludw. 
v. Pfuel, + 1846. 

) Marie de la Motte-Fouqué, geb. 1804, + 1864, Tochter des Dichters 

und der Karoline v. Nochow, geb. v. Brieſt. 
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Verſen und Späßen zum Rathenower Wochenblatt drucken laſſen, 

iſt dabei ein Bonvivant und erzählte bei Tiſch, daß er die Ent- 

deckung von Kaffee mit Vanille gemacht hätte, ſonſt iſt er aber wirklich 

ein artiger, lebendiger und angenehmer Menſch. Dann war der 

Poſtmeiſter da, der auch für das Extrablatt Hexameter gemacht 

hatte. Wenn der Mann nur nicht auch ſo poetiſche Pferde hätte! 

Aber eins davon hat geſtern früh durch ganz übelangebrachte 

Sprünge die Reputation meines Wagens ganz nahe ans Verderben 

gebracht. Doch davon nachher. Dann war ein Arzt aus Rathe- 

now da, der bei Tiſch, wo es gar nicht zu prächtig herging, ſehr 

große Reden über die Nützlichkeit der Diät hielt, und zwei Offi⸗ 

ziere, ein Herr von Arnim und von Lüderitz. Der Salon nun, 

in dem das alles zuſammen war, iſt ſehr hübſch, ein breiter Saal, 

wenigſtens ſo groß als unſer Tegelſcher, und an den, wenn man 

hereintritt, rechts zwei Zimmer ſo ſtoßen, wie ich es nie geſehen, 

nämlich, daß man von einer der ſchmalen Wände des Saals durch 

zwei Türen in zwei Zimmer geht, die untereinander keine Ver— 

bindung haben. Dies gibt eine eigene Verbindung von Heimlich— 

lichkeit und Geſellſchaftlichkeit. Das Ameublement iſt in den an- 

ſtoßenden Zimmern hübſch und neumodiſch, im Salon einfacher. 

Er hat auch außer dem Ofen einen mächtigen Kamin mit Stukkatur⸗ 

arbeit bis an die Decke, mit dem Brieſtiſchen Wappen. 

Bei Tiſch ſtand auf einem porzellanenen Poſtament der Kar⸗ 

toffelſalat in der Mitte. Touqus verſicherte, daß da ſonſt immer 

ein Herkules ſtünde, und wirklich wurde der Herkules herbeigeſchafft. 

Die Frau von Vornſtedt erkundigte ſich ſehr nach der Ramdohr 

und hat eine himmliſche Szene erzählt zwiſchen der Ramdohr, 

der Frau von Anruh, die in Piſa war, und der Schlabrendorff. 

Die Unruh hat nämlich der Namdohr ordentlich Glück gewünſcht, 

daß ihr Mann nun ſchon ſo alt ſei, es ſei viel hübſcher und 

amüſanter Witwe zu ſein, und dieſe Theorie hat ſie ſo vollkommen 
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appliziert, daß fie der Ramdohr geradezu gefagt hat, daß an ihrem 

Mann, der doch nur ein erbärmlicher Menſch ſei, gar nichts ver- 

loren wäre. Die Ramdohr hat das nicht ganz zugeben wollen, 

und der Tugendeifer der Schlabrendorff iſt nun dazwiſchengefahren. 

Den Nachmittag und Abend habe ich bei der Fouqus geſeſſen, 

und eigentlich, ausgenommen wenn er ſich dazwiſchen begab, nur 

mit ihr geſprochen. Ich habe mich recht gut amüſiert. Die übrigen 

ſpielten und fuhren um 10 nach Rathenow zurück. Ich ging zu 

Bett, aber in einer durchaus kalten Stube. Das war eine harte 

Prüfung, doch war das Bett ſehr gut. 

Ich muß hier ſchließen, da eben Motz, der Dich herzlich grüßt 

und mich mit der alten gewöhnlichen Freundlichkeit aufgenommen 

hat, vorfährt. 
Oſchersleben, 10. 

Motz nimmt morgen dieſe Zeilen mit.. 

Mein Wagen iſt geſtern auf eine wahrhaft empörende Weiſe 

behandelt worden. Wir begegneten einem Bauern, und unſer 

Fuhrmann fuhr nicht gleich auf die Seite. Der Bauer ſchimpfte, 

und ſagte unter anderem: „Wenn du nicht ausweichſt, fahre ich den 

grünen Karren in den Dreck!!!“ Das iſt buchſtäblich wahr, er 

hatte wirklich die Kühnheit, das wunderbare Gebäude einen Karren 

zu nennen. Ich tat, als wenn ich ſchliefe. Das ſchien mir die 

ſicherſte Partie. Aber es hat mich empfindlich gekränkt. 

* 
118. Caroline an Humboldt Berlin, 9. November 1824 

ch hoffe, mein liebes Herz, Du biſt wohl und glücklich in 

i Burgörner angekommen, wenn dieſe Zeilen dort Dich 
a | 
i 5 erreichen, und läſſeſt die Vaſallen vor Dir auftreten und ose 
A err 

figeft zu Gericht und ſprichſt Recht und Gerechtigkeit. Vertiefe 
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Dich nur nicht zu ſehr und komm bald wieder, wenn Du auch 

einige Haſen und Hühner noch am Leben laſſen ſollteſt. Ich 

ſcherze, mein liebes Herz, obgleich mir gar nicht ſo ſpaßhaft zumute 

iſt. Ruſt hat meine Medizin verändert und gibt ſich wirklich die 

größte Mühe, die Mittel aufzufinden, die mir zuſagen, aber ich 

glaube doch, nachgerade wird das immer ſchwieriger und das Alter 

will ſein Recht haben. Vorgefallen iſt ſonſt nichts, und alles 

Amüſement erwarte ich von Dir, mein beſtes Herz, und freue mich 

ſehr auf Deine Briefe. 

Geſtern abend war Mühlheim, Kerßenbrock und Wildermeth 

hier. Den Sonnabend abend war noch der Großherzog von 

Strelig*) bei mir. Seine treue Freundesgeſinnung gegen uns hat 

doch im Verlauf ſo vieler Jahre etwas Rührendes. Später kam 

der Major von Röder mit ſeiner Frau und Mutter und einem 

jungen Bruder, der hier ſtudieren ſoll. Sonntag abend war 

Fräulein von Motz den ganzen Abend hier. 

119. Caroline an Humboldt Berlin, 13. November 1824 

ch ſende Dir zwei Briefe, mein teuerſtes Herz. Außerdem 

Q iſt einer von Alexander angekommen mit mehreren Büchern, 

— NMNollen und Päckchen. Ich wollte bei Dir anfragen, ob 
Du mich autoriſierſt, Alexanders Brief zu öffnen, ob vielleicht einige 

dieſer Pakete für andere beſtimmt ſind und ich ſie beſorgen könnte. 

Der eine der Briefe, die ich Dir heute ſende, iſt aus dem 

Bureau des Fürſten von Wittgenſtein und enthält gewiß eine 

Nachricht, die ganz Berlin ſeit vorgeſtern in Bewegung ſetzt. Der 

König hat ſich den 9. Nachmittags in der Schloßkapelle von Char- 

lottenburg in Gegenwart des Kronprinzen und des Großherzogs 

) Georg, geb. 1779, + 1860, Großherzog ſeit 1816. 
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von Strelitz mit einer Gräfin Auguſte von Harrach!) vermählt, 

und fie wird den Namen einer Fürſtin von Liegnitz führen. Die 

Eltern dieſer Dame wohnen ſeit Jahren in Dresden, der Vater 

iſt ein Bruder des Malteſerritters Grafen Harrach, der ſo gelehrt 

im wiſſenſchaftlich praktiſchen Fach der Heilkunde iſt. Die Fürſtin 

wohnt ſeit dem 11. im Louisſchen Palais über den Zimmern, die 

der Prinz Karl bewohnt. Sie ſoll von ſehr angenehmer äußerer 

Bildung fein, 23 oder 24 Jahre alt, und viele Perſonen, die fie 

in Dresden gekannt haben, legen ihr das Zeugnis eines vortreff— 
lichen und ſehr ſanften Charakters bei. 

Ich war geſtern bei der Gräfin Reede“), um unſere Glück— 
wünſche zum heutigen Geburtstag der Kronprinzeſſin zu über— 

bringen. 

120. Humboldt an Caroline Burgörner, 15. November 1824 

: le ſchmerzt mich ſehr, geliebtes Kind, daß ich nicht fo an⸗ 

[gekommen bin, um Dir gleich ſchreiben zu können. Aber 

:wdie Poſt war denſelben Tag abgegangen. Du wirſt 

nicht gewußt haben, woran es gelegen hat. Leider war es wieder 

der grüne Wagen. Ich wollte den 11. von Meyer fortfahren, 

er wollte nicht, und er behielt recht. Ich ſehe voraus, daß ihm 

das wieder einen ſehr üblen Ruf machen wird. Man kann von 

dem Armen, wie Pindar vom Hiero, ſagen: „Entſprühet 

Kleines ihm auch, achtet man's groß an ihm“). Wie ich 

) Geb. 1800, + 1873. 

) Oberhofmeiſterin der Kronprinzeſſin. 

***) Aus Pindars erſtem pythiſchen Siegesgeſang. Die Stelle lautet in 

der Aberſetzung von Profeſſor Schnitzer: 

„Denn entfährt ein nicht'ges Wort dir, 

Achtet die Meinung es groß, 

Weil von dir.“ 
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von Meyers Hof fortfuhr, jagten die Leute fürchterlich auf 

dem ſehr ſchlechten Steinpflaſter des Städtchens, und ich unterſagte 

es nicht, da ich immer ein felſenfeſtes Vertrauen auf ihn habe. 

Aber es brach, ehe wir heraus waren, ein Eiſen am Kaſten, ge- 

rade das, was den Riemen trägt. Nun wurde es zu ſpät, noch 

den Tag hierherzukommen. So etwas iſt allerdings unangenehm. 

Aber Du kannſt auch nicht zlauben, wie der grüne Wagen mit 

Nutzen reiſt. Dauert es lange ſo, ſo verjüngt er ſich ganz, und 

er iſt ſo vernünftig, immer nur das älteſte Stück abzulegen. Denn 

dafür, daß ihm das Nathenowiſche Poſtpferd auf dem Hof die 

Deichſel zerbrach, konnte er wirklich nicht. 

Hier habe ich Deinen Brief vom 9. erhalten und mit großem 

Bedauern geſehen, daß Dein Auge und Dein Arm Dich noch 

immer leiden laſſen. Ich vertraue aber auf Ruſts Bemühungen. 

Am Alter, ſüße Seele, liegt es nicht. Weit ältere Leute als Du 

ſind geſund, und Du haſt von vielen Seiten in Deiner Jugend 

faſt mehr gelitten als in ſpäteren Jahren. Das Alter macht wirk— 

lich nicht ſo einen Abſchnitt im Leben, in dem nun etwas, was 

vorher da war, aufhörte. Das innere und äußere Leben iſt ein 

Ganzes, alle Abergänge find nur allmählich und eins fließt fo in 

das andere über, daß man eigentlich nichts zu betrauern und nichts zu 

vermiſſen hat. Es iſt wirklich nie genug zu bewundern, welche 

unendliche und ſich immer erneuernde Fülle aus einem einzigen 

Leben quillt, wie das Denken und Fühlen, das Wollen und Tun 

immer neue Anregung finden, wenn man ſich nur vor irdiſcher 

Schwere und irdiſchem Leichtſinn bewahrt, wenn man Schmerz und 

Freude innig umfaßt und beide in das Gefühl der Menſchheit 

auflöſt, wenn man in allem nur immer das ergreift, was zu neuem 

inneren Leben führt. Eins aber iſt wirklich dem Alter eigen, und 

es gibt einen Moment, wo man ſich dadurch überraſcht fühlt, ohne 

daß man ſein Entſtehen bemerkt hat, daß es eine ſanfte und leiſe 
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Vorbereitung zum Tode iſt, daß, wie ſehr ſchön im Bhagavad— 

Gita fteht, einem das zum Licht wird, was den übrigen Menſchen 

Nacht iſt. Man ſieht die Sterne, den Himmel, die blaue Luft 

anders an, und wenn es irdiſch und menſchlich iſt, ſich an der 

Form zu freuen, fo entſteht nun ein Anſtaunen des Formloſen, 

ja ein gewiſſes Sehnen danach, nach der Auflöſung in höhere 

ſchrankenloſere Kräfte, ein Gefallen an Einſamkeit, da es ja nichts 

ſcheinbar Einſameres gibt als die wolkenloſe Höhe. 

Die hübſche und lange hier mit mir vertraute Natur hat mich 

wieder ſehr angezogen. Ich bin gleich am Tage nach meiner An— 

kunft auf den Kirchberg gegangen und habe lange oben verweilt. 

Die falbe Sonne und die entlaubten Bäume haben doch auch 

einen eigenen Reiz. Man entbehrte viel lieber den Winter, aber 

wenn er einmal da iſt, kann man doch auch nicht ſeine Reize ver- 

kennen, die er unleugbar hat. 

Es wird mir hier immer alles neu, wie wir zuerſt hier zuſammen 

wohnten. Die tiefe Liebe bleibt doch durch das ganze Leben der 

höchſte Genuß. 

Mit Pflaumen bin ich ſehr zufrieden. Seine Konverſation 

iſt oft himmliſch. So erzählte er mir buchſtäblich von Harden— 

berg: „Ich habe den Herrn Kammerherrn den Morgen geſehen, 

als ſein Erbprinz die Nacht jung geworden war.“ 

Daß ich einen Tag länger in Oſchersleben zubringen mußte, 

war doch nicht ganz umſonſt. Motz blieb noch bis zum 

Mittag 

Beim Eſſen den letzten Tag habe ich einen intereſſanten 

Menſchen kennen lernen, den Kriminalrat Smmermann*), der lange 

in Münſter und im Lützowſchen Hauſe viel war, und von dem mir 

) Karl Leberecht Immermann, geb. 1796, + 1840, Dichter und Dra- 

maturg, um deſſentwillen ſich die Gattin des Freiſcharenführers v. Lützow, 

Gräfin Eliſa v. Ahlefeldt, von dieſem ſcheiden ließ. 
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die Dieffenbach*) viel erzählt hatte. Ich hatte ſchon den Tag 

vorher mit ihm zugebracht, wußte auch ſeinen Namen, erinnerte 

mich aber nicht an die Amſtände, bis er zufällig Münſter nannte. 

Man iſt manchmal ſehr dumm. 

121. Humboldt an Car line Burgörner, 20. November 1824 

ö f n° ſchrieb Dir geftern vom Hüttenmeiſter Böttcher. Er 

Bi ift Montag krank geworden und hat gleich geſagt, daß 

er nicht wieder aufſtehen würde. In der Nacht ſeines 

Todes hat er die Stunde, Mitternacht, richtig beſtimmt. Er hat 

von allen Menſchen Abſchied genommen und auch den Hütten— 

leuten ſagen laſſen, daß er in ſeiner Todesſtunde an ſie gedacht. 

Der Mut und die Treue ſo ganz gewöhnlicher Naturen in ſolchen 

Augenblicken iſt mir immer rührend. Es beweiſt, daß die menſch— 

liche Natur da reiner erſcheint, aber auch, daß das Beſte und 

Edelſte im Menſchen recht wenig von Bildung, Erziehung, und 

wie man es nennt, abhängt. Man kann nie genug Achtung für 

das wahrhaft Menſchliche in den Perſonen ganz ungebildeter 

Stände, und nie genug Demut haben, wenn man ſich manchmal 

über ſie ſetzt. Das einzelne, gar nicht bemerkbare Zuſammenwirken 

dieſes wahren Gehalts im Volke iſt die Grundlage des Höchſten 

in jeder Nationalentwicklung. Alle Bildung würde wie ein Kranz 

verwelken, den man um einen toten Stamm windet, wenn nicht 

dieſer Stamm ihn durch ſeine unſichtbaren Kräfte belebte. 

In alten Feuerkaſſenakten habe ich heute einen Brief von dem 

verſtorbenen Ehrenberg gefunden (von 1789), wo er die Krankheit 

der Fräulein Tochter, Gnaden, bedauert, aber ſehr naiv hinzuſetzt, 

) Johanne Motherby, geborene Thielheim, geb. 1783, + 1842, als 

Gattin des Arztes Dieffenbach. 
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vorzüglich wegen der Anruhe, die fie Deinem Vater machen würde. 

Der gute Papa antwortet dann, wie Du der Auflöſung nahe ge- 

weſen wärſt. Es kommt einem wie ein Traum vor. Es war, 

wie Du, armes, liebes Kind, in Halle ſo krank warſt. Wie ich 

das heute las, iſt mir plötzlich mit einer wunderbaren Klarheit 

Dein Bild vor die Seele getreten, wie ich zum erſtenmal im Haufe 

hier war und Du hereintrateſt. Es iſt recht lange jetzt her. Wir 

gingen damals froh ins Leben ein und ſind jetzt froh weit gegen 

das Ende vorgerückt. Das wird recht wenigen in der Welt. 

Den 25. 

Ich kann Dir nicht ſagen, wie mich die Linden am Wehr, 
ſelbſt blattlos, wie ſie jetzt ſtehen, und der Himmel, wenn er auch 

wolkig iſt, anziehen. Es gibt einem nicht gerade etwas, man emp⸗ 

fängt keine neuen Gedanken. Aber es iſt, als wenn eine Saite in 

der Seele angeklungen wird, die alles andere ſpornt und bewegt. 

Ich habe darin eine eigene beſchauende Natur, die mich auch wirklich 

gehindert hat, im Leben mehr zu tun und zu lernen. Dieſelben 

Bilder, dieſelben Eindrücke laſſe ich gern immer wieder an mir 

vorübergehen, und ſie ſcheinen mir das Leben reicher zu füllen als 

eine bunte Mannigfaltigkeit neuer. Darum kann ich auch mit ſo wenig 

Büchern leben und leſe immer am liebſten das Alte wieder. Ein 

Vers im Homer iſt mir ſo neu wie in meiner frühen Jugend, wo 

ich ihn zuerſt in Tegel griechiſch las, und jetzt viele im Sanskrit 

ſo alt wie jene. Aus dem Genußreichen des Daſeins gehe ich 

immer heraus, wenn ich mich mehr ins Leben miſche. 

Wie ich es nun mit meiner Neife mache, weiß ich heute noch 

nicht gewiß. Soviel iſt gewiß, ſpäter als den 15. komme ich nicht 

nach Berlin; traue ich mir die Reiſe nach Weimar doch nicht zu, 

ſo komme ich früher. Gern gäbe ich die Reiſe nicht auf, es iſt ſo 

ſchwächlich, wenn ein Mann etwas wegen ſeiner Geſundheit tun muß.... 
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Man hat den ſeligen Böttcher nicht recht tot geglaubt, indes 

doch mit allem Prunk begraben, nur die Grube nicht zugeworfen 

und den Sarg ein bißchen offengelaſſen. Da gehört viel Lebens— 

luſt dazu, in der Kälte auf dem Hettſtädter Kirchhof ans Tages— 

licht zu kommen. Der arme Böttcher iff auch klüglich unten ge— 

blieben. Wir haben wirklich viel an ihm verloren. 

Des Königs Vermählung war mir ſchon bekannt. Solche 

Schreiben von Wittgenſtein werden an alle Miniſter ergangen ſein, 

und da behandelt man mich immer auf gleiche Weiſe. 

EO 
122. Caroline an Humboldt Berlin, 27. November 1824 

= Jin lieber langer Brief iſt ſchon ſeit vorgeſtern in meinen 

iB) Händen, ich freue mich ſehr, zu ſehen, daß es mit Deiner 

2 Schwächlichkeit beſſer geht. Du klagſt nicht, es iſt nicht 

Deine Art, aber Du haſt gewiß ſehr gelitten .. 

Ruſt iff vorgeſtern nach Neuhardenberg gegangen, um der 

endlichen Beiſetzung des Staatskanzlers beizuwohnen. Rother aud). 

Nuſt meinte, er könnte nicht gut anders als hingehen, wie unbe- 

quem es ihm auch wäre. Geſtern war des Fürſten zweijähriger 

Todestag, und der Sarg ſollte noch einmal nachgeſehen und die 

Einbalſamierung unterſucht werden. Ich geſtehe offenherzig, daß 

ich gar keine Idee habe, wie man andern dieſe Partie zumutet. 

Könnte man es allein vollbringen, allein den Sarg eines teuren 

Dahingeſchiedenen öffnen und die Aberreſte ſehen, nun, ſo weiß 

man, ob man's ertragen kann oder nicht. Aber bringt man andere 

deshalb in Anruhe und Bewegung, da iſt mein Spruch: „Gebet 

der Erde, oder laſſet ihr, was der Erde iſt.“ 

Aber Deine weitere oder Deine Zurückreiſe wage ich gar 
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nichts zu ſagen, geliebtes Herz. Wenn Goethe etwas Menſch— 

liches begegnete — und er iſt in den Siebzigern (indem ich 

das ſo hinſchreibe, fällt mir ein, warum ſagt man nicht: etwas 

Göttliches, etwas Himmliſches begegnete, um das Sterben anzu— 

deuten? da es ja doch wohl ein Abergang zu neuen Entwicklungen 

iff) —, wenn fo etwas ihm begegnete wie unſerm teuren Schlab— 

rendorff *), ich verziehe es mir nicht, Dir davon abgeraten zu haben. 

Humboldt iſt dennoch nicht nach Weimar, ſondern ohne weiteren Wuf- 

enthalt nach Berlin zurückgegangen. 
Während des Jahres 1825 hat ſich das Humboldtſche Paar nicht ge— 

trennt. Frau v. Humboldt ſuchte durch häusliche Kuren und Bäder ihr 

gichtiſches Leiden wenigſtens in den Grenzen des Erträglichen zu erhalten. 

Aber ihre Freude an dem Zuſammenſein mit den Kindern, Enkeln und 
Freunden in Tegel und Burgörner war doch oft durch ihr Befinden getrübt. 

Der Winter 1825 auf 1826 warf ſie auf ein ſchweres Krankenlager, von 

dem eine beängſtigende Schwäche zurückblieb. 

Humboldt begab ſich im Frühjahr 1826 nach Ottmachau, das neu ver— 

pachtet werden mußte. 

) Geb. 1750, + 1824. 
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Sechſter Abſchnitt 

Humboldts Reiſe nach Ottmachau und Breslau 
1. April bis 10. Mai 1826 

Badereiſe Frau v. Humboldts nach Gaſtein 
22. Juni bis 24. September 1826 

Humboldt bei Goethe in Weimar, Caroline 

v. Wolzogen in Jena und der Fürſtin-Witwe 

in Rudolſtadt 11. Oezember 1826 bis 13. Januar 1827 

123. Caroline an Humboldt Berlin, 1. April 1826 

eRe die einſam es geworden iſt nach Deiner Abreiſe, ver- 

ee | mag ich Dir nicht zu ſagen, teuerſtes Herz. Das Haus 

0% iſt wie ausgeſtorben. Du wirſt vielleicht ſagen, daß 
Du doch nicht ſo vielen Lärm machſt, und das iſt 

allerdings wahr, auch ſehe ich Dich ja oft nach dem 

Frühſtück bis zur Mittagszeit nicht, und doch iſt es ſo wie ich ſage. 

Es weht eine lange, unausſtehlich langweilige Luft überall. Caro— 
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line und ich, wir wähnen uns oft ſchon nach Marienbad oder 

Muskau (unbekannte Größe) verſetzt. 

Mit meiner Geſundheit geht es zwar langſam, aber doch 

beſſer, und unter den Nächten habe ich nur eine beinahe ſchlaf— 

loſe gehabt. Die Spannung der Nerven ſcheint doch nachzulaſſen. 

Ruſt hat mich zum 5. mit Caroline und Hermann einladen laſſen. 

Er ſieht aber ein, daß ich eine ſo zahlreiche Geſellſchaft noch nicht 

aushalten kann, und iſt nicht böſe, daß ich es abgelehnt habe. 

Der Landrat von Kerſſenbrock erſchien zum Beſuch. Er er— 

kundigte fic) viel nach Dir und der Veranlaſſung Deiner Reife, 

bedauerte Dich zwar, hat aber die Meinung von Dir, daß Dein 

Verſtand Dich durch alles ſiegreich hindurchführen würde, und 

ſollte es auch die Annahme und Adminiſtration eines Gutes ſein. 

Ich ſagte ganz beſcheiden, Du verſtändeſt es nicht und habeſt ſelbſt 
von Dir die Aberzeugung, daß es einmal nicht Dein Fach ſei. 
Er lachte und meinte, der Verſtand ſei in allen Dingen die Haupt⸗ 

ſache, und Du werdeſt Dir ſchon heraushelfen. 

Von Köthen hat er die hübſcheſten Sachen erzählt, zum 

Beiſpiel, daß der Herzog“) in ſeinen Landen die Güterbeſitzer zu 

einer Cour hat einladen laſſen, wo er ihre Glückwünſche zu ſeinem 

Abertritt hat annehmen wollen. Es iſt aber niemand gekommen. 

Alle waren verreiſt. 

Bei Mathilden biſt Du nunmehr wohl und erfreuſt Dich 

ihrer lieblichen Anmut und der des kleinen Wilhelm. Ich beneide 

Dich darum 

) Herzog Friedr. Ferdin. von Anhalt-⸗Köthen, geb. 1769, + 1830, ver- 

mählt mit Gräfin Julie Brandenburg, Tochter Friedrich Wilhelms II., war 

1825 in Paris zur katholiſchen Konfeſſion übergetreten. 
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124. Humboldt an Caroline Breslau, 2. April 1826 

n cch ſchreibe Dir, liebſte Li, vom Frühſtück aller unſerer 

Df ſchleſiſchen Kinder aus, weil Gott weiß, ob ich ſonſt bis 

zum Abgang der Poſt nur eine Viertelſtunde finde. Denn 

es jagt und treibt ſich alles. Du wirſt Dich über alle Kinder 
wundern. Aber Auguſts haben die große Güte gehabt herzukommen. 

Sie hatten mich ſchon zwei Tage erwartet, und es hat mich tief 

gerührt. Ich bin vorgeſtern am 31. um ½6 abends hier glücklich 

angekommen. Wenn der grüne Wagen einmal ins Rennen kommt, 

iſt kein Halten in ihm. Er hat auch nicht den mindeſten Anſtoß 

von Schwächlichkeit gehabt, und auch hier iſt kein Nagel daran 

los. In Frankfurt kam ich ſchon um 6 an, den andern Tag fuhr 

ich bis Neuſalz und mußte da ſchon um ½4 Ruhe machen, weil 

bei den jetzigen langen Poſten das erſte leidliche Wirtshaus volle 

8½ Meilen weit war. Den dritten Tag bin ich, da ich um 7 zu 

Bett gegangen war, um 3 Ahr ausgefahren. 

Theodor war ſchon acht Tage von Ottmachau zurück und iſt 

wirklich ſehr artig und liebenswürdig, Mathilde gut wie immer, 

Wilhelm wirklich unbezahlbar. Adelheid ſieht ſehr wohl aus und 

hat ihre gewöhnliche Lebhaftigkeit. Es hat mich unendlich ge— 

ſchmerzt, daß Du, liebe Seele, nicht mit Caroline und Hermann 

bei uns biſt. 

Die Leute hier reißen ſich um uns. Die Wohnung iſt ſehr 

hübſch und ordentlich eingerichtet. Ich wohne zwar in einem ſehr 

kleinen Kabinett, habe aber ein ſehr ſchönes Bett und ſehr hübſche 

Möbel. Eine Köchin iſt wirklich nicht vorhanden, wird aber jetzt 

anziehen. Wir kommen aber auch gar nicht zum Eſſen bei Ma— 

thilden, und ein ſchon gekochter Hecht ſteckt ſeit drei Tagen den 

Kopf aus Sauerkraut, ohne dazu kommen zu können, verzehrt zu 

werden. 
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Wilhelm iſt wirklich allerliebſt, er zeigt ein Gedächtnis, eine 

Klarheit des Verſtandes und eine Lebendigkeit bei einer unbeſchreib— 

lichen Milde und Ruhe, daß ich es nicht leicht bei irgendeinem 

Kinde ſo geſehen habe. Er iſt auch als ein ſeltenes Kind hier 

anerkannt und macht wie Maias Säugling“) Wanderungen mit der 

Amme. Heute iſt er zum Diner beim Präſidenten Heineke, der 

noch als Regierungsrat bei uns in Berlin war, gebeten. Er ſagt 

Gedichte her vom Monat Mai, ungefähr desſelben Inhalts als das 

franzöſiſche, joli mois de Mai, das Du immer ſo hübſch ſagteſt, 

nur mit einem anderen Ende, und ſingt auch allerliebſt: „Du lieder⸗ 

liches Bürſchchen, du mußt dich nun bekehren, aus liederlichen 

Leuten kann auch noch etwas weren (werden).“ 

Sie wohnen der neuen Börſe gegenüber. Wenn man ihn 

fragt: „Wer ſagt Börſe?“, antwortet er: „Die gebildeten Leute,“ mit 

einem ganz altklugen Geſicht, und wenn man fragt: „Wer ſagt 

Bärſche,“ ſagt er: „Die Kräuterweibervölker.“ 

Merkel“) iſt unendlich freundſchaftlich gegen mich. Gleich 
den Abend meiner Ankunft ſchickte er zu mir und ließ mich fragen, 

wann er den andern Tag zu mir kommen könnte, und obgleich ich 

ihm ſagen ließ, daß ich zu ihm kommen würde, war er ſchon vor 

10 Ahr bei mir. Natzmer iſt ebenſo. Mit Merkel habe ich viel 

geſprochen und mich aufs neue überzeugt, daß er ein höchſt ver- 

nünftiger Mann und eine wahre Wohltat für die Provinz iſt. 

Mit meinem Geſchäft bin ich leider um nichts vorgerückt ... 

Die eigene Adminiſtration verſpricht auch nicht viel. Merkel ver- 

ſichert mir, daß er bei ſeinem Gut, das er mehrere Jahre hat, und 

mit dem Kauf zufrieden iſt, doch noch immer die Pfandbriefzinſen 

aus ſeiner Taſche bezahlt hat. Die Klagen ſind hier groß, und 

wenn der Wollmarkt mißglückt, werden ſie erſt vollends ausbrechen. 

) Mercur. 
**) Oberpräſident von Schleſien. 
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Allein immer bleibt es wahr, daß die ſchlechten Zeiten allein das 

Anglück nicht machen würden. Das Anglück iſt, daß alle Guts— 

beſitzer faſt ſo viel Schulden auf ihren Gütern haben, daß ſie ihnen 

im Grunde nicht gehören. 

Morgen reiſe ich nach Glatz und bin übermorgen bei der 

Magnis. Zwiſchen dem 10. und 13. denke ich in Ottmachau zu 

ſein. Mit meiner Geſundheit geht es ſehr gut, ich habe auch 

unterwegs nichts gehabt. In Neuſalza ſind die Betten auch 

ſchmaler und kürzer geworden. Es war ein neues Mädchen im 

Hauſe, die erſt den Tag vorher angekommen war. Die fand die 

Betten ſelbſt ſchrecklich. In ihrem Lande, ſagte ſie, wären ſie 

halbmal ſo lang, ſie ſprach ſo begeiſtert von ihrem großbettigen 

Lande, daß ich immer ausrufen wollte: Dahin, dahin laß uns, 

Geliebte, ziehen! Denn wenn man ſo eben am Rande ſolchen 

kurzen Bettes ſteht und gerade hineinſteigen ſoll, wird einem ganz 

weich zumute. 

125. Humboldt an Caroline Eckersdorf, 5. April 1826 

ontag früh reiſten Hedemanns ab, und eine halbe Stunde 

ſpäter, um 9, ich. Ich kam den Abend in Glatz, bei 

einbrechender Nacht, an und wohnte ziemlich leidlich in 

der Krone, wo ich mit dem ſeligen Staatskanzler 1813 auf der 

Reiſe zur Herzogin von Sagan gefrühſtückt und mit Bülow 1817, 

als wir von Ottmachau kamen, geſchlafen hatte. Ich fuhr geſtern 

von Glatz um 1/28 weg und wollte nach Piſchkowitz zu Falcken— 

hauſen. Das iſt aber eine wahre Malepartusburg, und es iſt 

wie zu einer belagerten Feſtung ſchwer zu ihr zu kommen. Mein 

Poſtillon verſuchte es auf dem gewöhnlichen Wege, allein da war 

eine Brücke entzwei und wir mußten umkehren; nun nahm er einen 
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zweiten, fonft auch ganz gebräuchlichen Weg, der wurde aber mit 

jedem Schritt ſchlechter und endlich ſo, daß das eine Pferd keinen 

Fuß mehr ſetzen konnte, ſondern zuletzt ganz hinfiel. Wir mußten 

ausſteigen und den Wagen mit einem Pferde herausziehen. Wären 

die Pferde nicht muſterhaft geduldig geweſen und hätte der grüne 

Wagen nicht die Kunſt, ſeine Glieder, im Bewußſein ſeiner 

Schwäche, mit wirklich unendlichem Verſtande zuſammenzuhalten, 

ſo wäre alles in tauſend Stücke gegangen. So kamen aber er 

und ich wohlbehalten hier an. Falckenhauſen fand ich übrigens 

nicht, die Frau lag im Bett, und ſo betrat ich die Burg gar nicht, 

ſondern fuhr nun den einzigen ſchmalen Weg, der noch den Zu— 

gang erlaubt, herunter und auch durch ſchreckliche Wege hierher. 

Ich kam gegen 12 an und wurde wirklich mit großer Liebe und 

Freundlichkeit empfangen. Die Magnis hat ſich auch nicht um 

ein bißchen verändert. Sie iſt wie den Tag, wo ich ſie zuletzt ſah, 

wirklich eine ſchöne alte Frau. Die beiden Söhne ſind auch hier 

und die beiden unverheirateten Töchter. 
a Den 6. 

Ich habe eben gefrühſtückt, liebe Seele, und wünſchte Dir 

wohl ein ſolches Frühſtück. Der Kaffee ſehr gut, jedoch nicht 

beſſer als bei uns, bei Mathilden iſt er mir beſſer vorgekommen. 

Aber die Sahne über die Begriffe von guter Sahne, dazu ein 

ſelbſtgebackenes Weizenbrot, das vollkommen einer Pariſer Brioche 

gleicht, und (die ich freilich den Morgen nicht eſſe) Butter, wie ich 

ſie wirklich nie ſonſt, und ſelbſt hier nicht geſehen habe. Die alte 

Magnis hält nur zwei Kühe, die aber immer friſchmelkend ſein 

müſſen, und läßt ſie bloß mit Heu und einer Mohrrübenſuppe füttern. 

Das Heu wird aber auch beſonders für ſie ausgewählt. Dann 

gibt eine ſolche Kuh 17 bis 18 Quart Milch. Daß die Butter 

dabei ſehr teuer wird, verſteht fic) von ſelbſt, aber in Berlin be- 

zahlte man ſie ſo friſch auch gewiß gern mit einem Taler. Das 
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Eſſen iſt wie ſonſt, nicht ſchlecht, aber nicht à la hauteur der Butter, 

und das gewiß nur, weil man es nicht ländlich genug einrichten 

will. Kein ſonderliches Fleiſch, kein kräftiges Gemüſe, bei der 

Mutter auch kein frühes, fie ſchilt auf alles, was außer der natiir- 

lichen Zeit iſt, und hält lange Diſſertationen, daß man ſich auf 

beſtimmte Zeiten des Jahres freuen und nicht die Natur umkehren 

muß. Darüber kriegt man aber kein junges Gemüſe. Geſtern aß 

ich beim älteſten Sohn. Da iſt unter demſelben Dach eine Stadt⸗ 

eleganz, nichtmouſſierender Champagner in Eis, andere feine Weine, 

eine ebenſolche und gute Küche, gegen die ſich aber doch ſagen 

ließe. So waren die friſcheſten Forellen, die ganz einfach vor— 

trefflich geweſen wären, in Gelee und Gott weiß was eingepackt. 

Die Fröſche ſpielen bei Mutter und Sohn eine große Rolle. Bei 

der Mutter waren ſie neulich frittiert, und beim Sohn geſtern 

Koteletten davon. Es kotiſieren ſich nämlich mehrere Fröſche, ſo 

ein Kotelette hervorzubringen. Es ſchmeckt aber recht gut. Beim 

Deſſert habe ich viel an die kleine Adelheid gedacht. Wir hatten 

Erdbeeren, die ich habe faſt ganz allein verzehren müſſen, ich werde 

hier nämlich ſehr verzogen. Ich hätte ihr ſo gern welche hingewünſcht. 

Mein Leben iſt ziemlich wie ſonſt hier, nur etwas mannig- 
faltiger durch die Söhne. Mit der Mutter allein bin ich bis jetzt 

die Nachmittage geweſen, wo wir dann kein Licht kommen laſſen, 

und vermutlich bei den ſchwälenden Kohlen des immer glühenden 

Kamins wie zwei abgeſchiedene Geiſter ausſehen. 
Abends 

Es iſt ſehr ſchmeichelhaft, liebes Kind, daß Caroline und Du 

es ohne mich ſo öde und langweilig im Hauſe findet. Ich bin 

auch recht ungern weggegangen, das verſichere ich Dir, und habe 

Dich ſehr ungern verlaſſen. Die wahre Heiterkeit iſt immer nur, 

wo man zuſammen iſt. So gut es mir aber gehen konnte, iſt es 

mir bis jetzt wirklich gegangen. Es iſt diesmal viel amüſanter hier 
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im Hauſe als fonft, und ſchon ſonſt war ich gern hier. Den Nach— 

mittag kam der Magnis einziger noch lebender Bruder Adolf 

Götzen her. Ich hatte ihm nämlich ſchreiben laſſen, daß ich ihn 

beſuchen würde, und da war er aus Furcht, daß ich es ausführte, 

gleich hier. Es iſt ein Menſch von Verſtand und Witz, aber von 

der ſchrecklichſten Sonderbarkeit. Er hauſt in einem großen alten 

Schloß, Scharfeneck, ganz allein, tut gar nichts, als den Hut auf 

dem Haupt in einem Pelz die langen Winterabende in den un- 

geheizten Stuben ſeines Donjons auf und ab zu gehen. Er hat 

eine ſchöne Einrichtung von Silber und Tiſchzeug, ißt aber immer 

auf dem bloßen Tiſch und wiſcht ſich mit dem Schnupftuch ab, 

was er ſich ſo angewöhnt, daß er es auch bei fremden Leuten tun 

ſoll. Seine Bedienung ſoll die ſchlechteſte und betrügeriſchſte ſein, 

aber er macht nie darin eine Anderung. So lebt er jahraus 

jahrein, und kann wenig jünger als ich ſein. Verheiratet war er nie. 

Wie lange ich hier bleiben werde, weiß ich noch nicht. Da 

ich aber doch in der Gegend bleiben muß, bis ich weiß, ob der 

Mann aus Magdeburg und der aus Breslau kommen oder nicht, 

ſo warte ich dies natürlich hier ab. Hier habe ich ein bequemes 

Leben, es iſt oft amüſant, und wenn es nicht ſo iſt, ſo gebe ich 

mir die Mühe und mache es ſo. Ich bin alſo hier viel beſſer als 

in Ottmachau. Morgen kommt die Poſt, dann wieder am 11. 

oder 12. früh. Bis dahin muß ich doch Nachricht bekommen. 

5 7. April 

Tauſend Dank, liebe Li, für Deinen gütigen Brief, den ich 

noch nicht einmal ganz geleſen habe. Von Breslau aus wird ein 

Pächter am 8. nach Ottmachau kommen, alſo werde ich ſpäteſtens 

am 10. von hier abgehen. 
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126. Humboldt an Caroline Eckersdorf, 8. April 1826 
Dich danke Dir noch herzlich, geliebtes Kind, für Deinen 
Q Brief vom 4., der mir noch mehr Freude gemacht haben 

würde, wenn ich nicht daraus ſähe, daß Du doch wieder 

Schmerzen gehabt haft . 

Ich ſchrieb Dir geſtein daß heute ein Pächter nach Oitmachqu, 

es zu beſehen, kommt. Da dies nun der erſte iſt, der mir auf— 

ſtößt, ſo habe ich ihm gleich einen Boten geſchickt, ja bis ich komme 

zu bleiben, und übermorgen gehe ich ſelbſt hin. Nun geht der 

Verſtand an. Ich halte auf den wohl auch, aber das beſte iſt 

doch die Reputation, die er einem macht. Wenn man nun auch 

etwas nicht recht Kluges macht, loben es die Leute doch, oder 

meinen wenigſtens, es habe nicht anders ſein können. Darum bin 

ich der Reputation gar nicht böſe. Für mich weiß ich doch, was 

daran iff. Der amüſanteſte in mir iſt für mich immer der, mit 

dem ich mich über den mofiere, der mir fehlt. 

In den Stammbäumen haben wir wieder viel gelebt. Die 

alte Magnis hat einen von ihrem Mann und ſich verfertigt und 

ſchön zeichnen laſſen, der 64 Ahnen regelmäßig zeigt. Von dieſen 

64 Ahnen gehen dann von einigen noch Zweige hinauf, die, wie 

ſie mit einem Ton der Beſcheidenheit ſagt, ſie nicht hat über 

Rudolf von Habsburg hinaufführen wollen. Von der Stadionſchen“) 

Familie iſt noch ein ſchönerer Stammbaum hier. Erſt zeigt er die 

gewöhnlichen 16 Ahnen. Dann aber gibt es von jedem dieſer 16 

Ahnen wieder beſondere Stammbäume, in denen jeder wieder 16 

Ahnen hat. So kommen alſo, wenn man zuſammenrechnet, 256 

Ahnen heraus. So ein Stammbaum koſtet bloß abzuſchreiben und 

zu malen über 200 Taler. Ich bin alle die Wappen durchgegangen 

mit der alten Magnis, die ſich immer über ihre Schönheit enthuſiasmiert. 

9 Die Gemahlin des älteſten Sohnes der Gräfin Magnis war eine 
Gräfin Stadion. 
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Bei den weitläufigen Anſtalten, die man in dieſer Familie 

für die einfachſten Sachen hat, fällt mir auch ein, daß die Mutter 

Magnis von Zeit zu Zeit wegen der Zähne der Familie und der 

ganzen Amgegend den alten Lautenſchläger aus Berlin kommen 

läßt. Dieſer reiſt dann mit einem Gehilfen mit Extrapoſt hierher 

und bleibt einige Wochen hier. Die Reiſe wird ihm natürlich und 

dann der ganze Aufenthalt bezahlt. Nach ſolcher Operation bleibt 

dann aber auch in der ganzen Grafſchaft Glatz kein hohler Zahn. 

Den Knechten und Mägden, allen wird ausgezogen. An dieſen 

muß es der Lautenſchläger gratis verrichten. Dieſen Sommer wird 

ſo eine Mundreinigung vor ſich gehen. Dabei bleibt es aber doch 

eine ſehr angenehme und gute Familie, in der ich ganz aufrichtig 

ſehr gern bin und mich gut amüſiere. Vorzüglich gern habe ich 

die jüngſte der beiden unverheirateten Töchter. Die ältere Schweſter 

macht alle Abend nach Tiſch eine Patience, die Wilhelm mit 

großem Intereſſe, aber mit vieler Gemächlichkeit ſeine Pfeife 

rauchend, dirigiert. Geſtern haben wir durch die Patienee erforſcht, 

ob ich werde einen guten Pächter in Ottmachau bekommen, und 

es iſt glänzend ausgefallen. Die Octavie trinkt auch kein Vier, 

ſie und Anton ſind die Reinen. Schrecklich, unerhört, nicht zu 

begreifen iſt es, daß die Frau von Anton, die geborene Stadion, 

Bier trinkt, und zwar ſogar zwiſchen der Suppe, das heißt, indem 

ſie an ihrer Suppe noch ißt. Er jammert auch darüber, aber ſetzt 

es nicht durch, es abzuſchaffen. Bei Tiſch ſitze ich zwiſchen der 

Tante Götz und der Luiſe, und wo ich hinſehe, iſt Bier. Wilhelm 

trinkt gar Bier zwiſchen Tee mit Rum. Man ſollte gar nicht 

glauben, daß man ſo weit kommen könnte. Ich habe wirklich 

nötig geachtet, mir alle Bierſuppe zu verbitten, denn wo das Bier 

wie ein honettes Getränk behandelt wird, iſt man zu allem fähig. 
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127. Humboldt an Caroline Ottmachau, 10. April 1826 

BY) 8 905 habe heute früh, liebſte Li, einen Brief für Dich in 

94 i Glatz auf die Poſt gegeben, ſchreibe Dir aber dieſe 

wenigen Zeilen, um Dir meine glückliche Ankunft hier 
zu melden. 

Mit meinem Geſchäft geht es ſo ſchlecht als möglich. Meine 

Hilfstruppen ſind ausgeblieben. Es iſt niemand von Meyer ge— 

kommen, auch kein Brief, was mir unbegreiflich iſt. Der Schaube, 

der pachten wollte, iſt den 8. morgens gekommen und nachmittags 

ſchon weggegangen. Ich erfuhr erſt am 7. von ihm, ſchickte ihm 

gleich einen Expreſſen, aber mein Brief hat ihn nicht mehr ge- 

funden. Bis zum 15. wollte er ſich definitiv erklären. Aber aus 

dem kurzen Aufenthalt muß ich ſchließen, daß er die Luſt verloren 

hat. Meine Heiterkeit pflegt im Unglück zu wachſen. 

Ich werde morgen grübeln, wie ich das Ding nun anfange. 

Aber die Schale der Malepartusburg*) ſteigt, und ich werde ihr 

bei allem dieſem Mißgeſchick nicht entgehen können. 
Den 11. 

Kind, ich bin wieder oben auf! Es iſt unglaublich, wie tief 

wieder die Schale der Malepartusburg geſunken iſt. Höre nur. 

Ich ſchrieb Dir geſtern, und nach dieſen ſchlimmen Aſpekten er— 

wachte ich heute früh wie Lenore aus ſchweren Träumen von lauter 

Pächtern, vielem Vieh uſw. Indes was war zu tun? Ich mußte 

aufſtehen und das Leben beginnen. Beim Kaffee meldete mir 

Grimm einen Boten zu Pferde an. In den griechiſchen Tragödien 

kommen auch alle Kataſtrophen durch Boten. Ich ließ alſo den 

Boten in natura hereinkommen. Sein zerlumptes Weſen ſchien 

eine Trauerbotſchaft anzukündigen. Es war ein Brief von Herrn 

) Freiherr v. Falckenhauſen hatte ſeinen Neffen gleichen Namens zum 

Adminiſtrator von Ottmachau empfohlen. 
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Schaube. Anglücklicherweiſe liebt der Mann weitſchweifige Ein⸗ 

gänge und fängt ſeine meiſten Perioden mit „obgleich“ an. So 

ſtand auf der ganzen erſten Seite nichts weiter, und ich ſah den 

traurigen Schluß ſchon voraus. Allein die zweite Seite war der 

Triumph. Er will pachten, er verlangt Tag und Ort zu wiſſen, 

wo er mich ſprechen kann. Er hatte zwölf Meilen weit einen 

reitenden Boten geſchickt, es mußte ihm alſo doch daran liegen. 

Ich antwortete gleich, ließ den Boten und das Pferd köſtlich be— 

wirten und war ſchon darüber ſehr froh. 

Gleich nach meinem Eſſen kam Dein nach Glatz geſchriebener 

Brief vom 8. Darüber wirſt Du Dich wundern. Da aber die 

Briefe mit der Poſt von dort acht Tage hierher gehen, ſo hatte 

ich auf der Poſt in Glatz beſtellt, mir die aus Berlin und Oſchers⸗ 

leben ankommenden Briefe mit einem Boten zu ſchicken. Dein 

lieber, lieber Brief kann nie zu teuer ſein (es kommt übrigens auch 

nur einen Silbergroſchen auf die Zeile) und dann, liebes Herz, 

muß man bei Negotiationen ſo etwas nicht ſparen. Bernſtorff 

geht bloß darum mit der preußiſchen Politik ſo lahm, weil er nicht 

genug Kuriere nach Paris ſchickt. Alles kommt auf die Schnellig⸗ 

keit der Kommunikationen an. Ich habe Schleſien ſo in Aufruhr 

geſetzt, daß überall Briefe von mir laufen, und meine Sehnſucht 

nach einem Pächter allgemein bekannt iſt. Auch Herrn Schaube 

hatte mein Brief enchantiert und gleich wieder zu ſchreiben be- 

wogen, denn er hatte ihn doch bekommen. Allein ich mache darum 

den Leuten doch die Sache nicht zu leicht. Ich tue, als wollte ich 

alles ſelbſt adminiſtrieren, habe einige Phraſen und beſonders an 

den Schafen ſelbſt einige Griffe über die Wolle gelernt, und 

ſpreche ſo unerſchrocken von Schafen, wie ein Löwenwärter von 

Löwen. Wirklich weiß ich nun fo viel, daß ich heute einen deut- 

lichen Anterſchied zwiſchen einem Nitterwitzer und einem Eckers⸗ 

dorfer Schaf bemerkt habe. 
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Aber ich kehre zu Deinem Brief zurück. Du kündigſt mir 

alſo den Herrn Dobbeler an, der aber ſehr langſam reiſen muß, 

denn er iff jetzt (/ 10 Ahr abends) noch nicht hier. Das war die 

zweite Begebenheit. Ich trank nun Kaffee, und ſiehe Herr Cirves*) 

wird angemeldet. Du weißt, daß er den Oberamtmann Mann 

zum Pächter empfahl. Er fing gleich von ihm an, verſicherte, er 

ſei in dem beſten Willen, zu pachten. Nun tat ich groß mit der 

Konkurrenz und verſicherte, wenn er nicht ſchnell mache, ſei die 

Sache vergeben. So habe ich drei Pächter, zwei wilde und einen 

zahmen, der ſich ſtellen muß, als wollte er beißen, aber niemandem 

etwas tut. Da ich dieſen abrichten muß, ſo muß ich ihn nahe 

haben, und er wird alſo in meiner ehemaligen Stube wohnen. 

Die beiden anderen logiere ich, wie ſie kommen, in die untere 

Stube hier den einen und den andern ins Oberſchloß. Die müſſen 

nie ohne Dobbeler und mich unter ein Dach kommen, ſonſt fon- 

ſpirieren fie gegen mich. 

Mein Hauswefen iſt nun auch beſorgt. Ein für allemal habe 

ich mir alle Tage ein Huhn in der Suppe beſtellt. Es iſt das 

einzige Fleiſch, da es jetzt kein Wild gibt, das ich in dieſer Küche 

noch mit Appetit eſſe, und etwas muß man doch eſſen. Für die 

Fremden habe ich Kalb (das hier nur einen Silbergroſchen das 

Pfund koſtet) und von Neiße Hammel. Denn Hammel kommt 

hier nicht vor. 

. . . Grabowski, der Anglückliche, ſitzt in Neiße in einer Rafe- 

matte, wo, wie Falckenhauſen verſichert, es im November um 

Mittag dunkel war. Doch geht er alle Tage vierzehnmal um den 

Wall des Forts, dann iſt er eine Meile gegangen. Man ſieht, 

daß das Leben überall geht. Geht es nicht in die Länge, geht 

es in die Runde. Das hat wohl etwas Rührendes, doch kann 

ich's ſo unglücklich nicht finden. Man heftet ſich vielmehr an eins, 

) Juſtizkommiſſarius. 

247 



wenn man nur eins hat, und am Ende liegt doch das Glück nicht 

im alltäglichen Lebensgenuß, ſondern in der inneren Aufregung des 

Gemüts, und da iſt eine der anziehendſten die, wenn es, aus ſeiner 

Stelle gehoben, ſich in die einſpinnt, auf die es beſchränkt wird. 

128. Caroline an Humboldt Berlin, 14. April 1826 

N einen lieben Brief aus Eckersdorf empfing ich, wie ich 

i>) beinah den meinigen ſchließen mußte. Wie haſt Du 

doch ein Talent, durch die Erwähnung kleiner Amſtände oe 

ein Bild des ganzen Lebens, des Augenblicks einem vor dem 

inneren Blick vorüberzuführen. Ich lebte mit Dir in Breslau und 

in Eckersdorf. 

Mit mir geht es ſo leiſe fort. Das Wetter iſt zu unbeſtändig, 

um daß meine Geneſung recht merkliche Fortſchritte mache. Meine 

armen Beine können den Sturm, den die Gicht im Winter auf 

ſie gemacht hat, noch gar nicht überwinden. 

Morgen habe ich ein kleines Diner. Kunths mit den Töchtern 

und der Herz und den jungen Ilgen. Das Amüſement wirſt Du 

mir wohl gönnen? 
Den 15. 

Ich bin dieſe Nacht, wo wieder ein fürchterlicher Sturm war, 

wieder recht krank geweſen und habe vor Reißen in den Beinen 

erſt gegen Morgen einſchlafen können, daher ich heute zu meinem 

Diner ganz blaß ausſehe. 

Indem ich dies ſchreibe, bekomme ich Deinen Brief aus 

Ottmachau vom 10. 

Es iſt allerdings eine recht bedeutende Sache, dieſe Verpachtung 

von Ottmachau. Die Schwierigkeit liegt mehr noch in der Angunſt 

des Augenblicks. 
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Die Angelegenheiten der Griechen und Miffolunghi*) ſcheinen 

zu einer großen Entſcheidung zu ſtehen. Zwar iſt es meine tiefſte 

und innerſte Aberzeugung, daß dieſe Nation nicht wieder unter das 

blutbefleckte Joch der ungläubigen kommt, es komme wie es wolle, 

allein viel Elend könnte doch abgewandt werden. In der Stadt 

geht ein allgemeines Gerücht, daß die Hauptnegotiationen des 

Herzogs von Wellington dieſen Gegenſtand in Petersburg 

betreffen. 

Ich habe dieſe Woche das Werk eines Englanders, Glacquieres, 

geleſen, ein einziger Band von 400 Seiten, ſehr ernſt, ohne alle 

Deklamation. Mein Entſetzen über dieſen empörenden Krieg hat 

nur noch zugenommen. Zurück unter türkiſche Herrſchaft können 

fie nicht. Es gibt Dinge, die eine moraliſche Anmöglichkeit haben, 

und dies iſt eins. 

Was Du über den Verſtand ſagſt, hat mich unendlich amüſiert. 

Es ſind ſehr feine Andeutungen darin, ſüßes Herz, die mir nicht 

entgangen ſind. Es fehlt Dir aber keine Art von Verſtand, ich 

möchte ſagen, Du haſt deſſen nur zu viel, zu viel für das ge— 

wöhnliche hausbackene Leben, und darum ſchweifſt Du zuweilen in 

ungewöhnliche Kombinationen aus. 

Die Anſtalten mit Lautenſchläger ſind ſehr amüſant. Jetzt 

möchte ich doch nicht mehr zu ihm raten, denn er iſt unendlich 

ſtumpf geworden und ſieht nicht ſcharf mehr. 

Daß Du mit Deiner Antipathie, dem Bier, in der alt-alt- 

adligen Familie ſo ankommſt, hat mich ſehr lachen gemacht. So 

en masse liebe ich es auch nicht, aber ein Glas, verſtohlen geſchluckt, 

) Die griechiſche Stadt Miſſolunghi hatte ſich bereits 1821 gegen die 

Türkenherrſchaft erhoben, kämpfte ſeitdem fortgeſetzt um die Freiheit. Mangel 

an Lebens- und Kriegsbedarf nötigte die Beſatzung, endlich am 22. April 

1826 ſich durchzuſchlagen. Es gelang nur wenigen, und die in die Stadt 

Zurückgedrängten zündeten die Mauern an und ſprengten ſich am 25. April 

mit den eingedrungenen Türken in die Luft. 
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ffatuiere ich. Doch tue ich es nicht, aus Angſt, daß Du es vier 

Wochen darauf noch riechen könnteſt. 

Dem armen Kohlrauſch iſt ein Haarſeil den 9. gelegt worden. 

Den 12. beſuchte ich ihn, wo er viel litt, ſich aber doch erheiterte. 

Heute wollte ich's wieder, allein ich wage es nicht, bei dem un⸗ 

freundlichen Wetter auszufahren. Er ſoll entſetzlich leiden, doch 

hat Dieffenbach“) gemeint, wenn die Eiterung recht im Gange fei, 

werde es ſich etwas geben. f 

Lebe wohl, teures Herz. Ewig Dein. 

129. Caroline an Humboldt Berlin, 18. April 1826 

s iſt ſolch ein fürchterliches Wetter, Sturm, Hagel, Regen 

Rund dazwiſchen Sonnenſchein, daß ich's nur darauf 

cſchieben kann, mich fo abgeſchlagen an allen Gliedern zu 

fühlen, wie ich's tue; es iſt mir heute, als ob meine Mattigkeit 
wachſend ginge und ich jeden Moment umſinken müßte. Ruſt 

war eben oben, er behauptete, es ſei ihm nicht beſſer zumute, allein, 

wenn das wäre, ſollt er das Herumfahren wohl bleiben laſſen. 

Nehmen läßt er mich nichts mehr, er ſagt, ehe es nicht ſteter 

Wetter würde, könnte es nichts helfen. 

Ich hoffe heute wieder auf einige Zeilen von Dir, mein 

teuerſtes Herz, und hoffe Dich aus Deiner forcierten Einſamkeit 

durch Herrn Dobbeler herausgeriſſen zu ſehen. 

Wie aber der Schaube an einem halben Tag das Gut will 

ergründet haben, das kommt mir unbegreiflich vor. Mitunter 

gehen freilich über einen Gerüchte, die die Leute abſchrecken und 

) Joh. Friedr. Dieffenbach, geb. 1794, + 1847, Chirurg. 
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die Du doch wahrlich nicht verdienſt. So erzählte mir die Paalzow'), 

in einer Geſellſchaft geweſen zu fein, wo man über Deine Reife 

ſprach und über Menzels Abziehen von Ottmachau, aber als ob 

Du ihn exmittierteſt, und Menzel wurde als ein Schlachtopfer 

dargeſtellt. Da ich ihr nun zufällig einige Tage zuvor erzählt 

hatte, daß Du aus Gutmütigkeit ihn ſeiner Verbindlichkeiten in 

einem zu Deinem Vorteil vielleicht zu kurz angeſetzten Termin ent- 

ließeſt, und Du darum durchaus nach Schleſien gemußt hätteſt, um 
Rat für die fernere Bewirtſchaftung der Güter zu treffen, ſo 

widerſprach fie jenen Äußerungen lebhaft. 

Sonntag hat Gabriele mit ihrem Kleeblatt“) zum erftenmal 

wieder bei mir gegeſſen. Es waren gerade ſieben volle Wochen. 

Kohlrauſch habe ich mit Carolinen den Sonntag beſucht. Er 

litt etwas weniger, ſeitdem die Eiterung in Gang kam. Allein 

alle dieſe gewaltſamen Ableitungen ſcheinen mir auf die Organe des 

Sprechens und auf das innere Denken und den Zuſammenhang 

der Ideen keinen Einfluß zu haben. Sein Anblick zerreißt das 

Gemüt. 

Eben habe ich Deinen Brief vom 11. und 13. aus Ottmachau 

empfangen, teuerſtes Herz, der mich doch etwas beruhigt, da ich 

in Deinem Geſchäft einiges Licht und Hoffnung ſehe und Pächter 

an Deinem Horizont aufgehen. Du armes Kind, mit Deiner 

Köchin und Deinen häuslichen Sorgen! Ich beantworte erſt das 

nächſtemal Deinen hübſchen, lieben Brief. 

) Henriette v. Paalzow, Schweſter des Malers Wach, geb. 1788, 

+ 1847, Romanſchriftſtellerin, lebte in Berlin bei ihrem Bruder. 

) Bei Bülows war am 27. Februar die dritte Tochter geboren. 
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130. Humboldt an Caroline Ottmachau, 19. April 1826 

— To) 8 Ich bin noch hier, liebſtes Kind, und komme nun auch 

J früheſtens vor dem 23. nicht fort. Allein der Zauber 

A löſt ſich. 
Geſtern war ich den größten Teil des Nachmittags in der 

Altanſtube und auf dem Altan ſelbſt. Der Wind kam meiſt aus 

Norden und machte den Himmel teilweis ſehr rein. Die Sonne 

ſchien wechſelnd, wie es die Wolken erlaubten, und es gab auf 

der Gegend ſo ſtrich- und fleckweiſe Beleuchtungen, in denen das 

friſche Grün der Saaten, die Schwärze der gepflügten Felder und 

die Schneepartien der Berge ſich wunderlieblich machten. Es bleibt 

doch eine himmliſche Gegend, und es ärgert mich immer aufs Neue, 

daß Theodor ſo wenig Sinn hat, ſie zu benutzen. 

Ich ennuyiere mich nicht, ob ich mich gleich ſehr zu Dir ſehne. 

Teils beſorge ich die paar Geſchäfte hier, teils leſe ich in den ſehr 

ſehr wenigen mitgebrachten Büchern, eigentlich nur im Homer, den 

ich ganz hierher geſtiftet habe, und alſo immer finde, und im Nalas“); 

ſehr viel aber gehe ich auch nur ſo herum und denke und ſinne 

und überlaſſe mich den inneren Gedanken und Träumen. Dazu 

kommt man außer der Einſamkeit ſelten, und es iſt doch eine der 

menſchlichſten Arten, zu ſein, und eine ſchöne Natur befördert es. 

Anendlich viel denke ich da an Dich, ſüßes, geliebtes Herz, und 

das ganze mit Dir verlebte Leben. Denn auch wenn ich gerade 

nicht bei Dir war, wie leider recht viele Zeit in unſer Leben ge- 

fallen iſt, ſo lebſt Du doch ſo mit mir und biſt ſo mit in mein 

ganzes Leben verwachſen, daß ich gar nicht denken kann, wie es 

ohne Dich ſein könnte, und noch weniger, wie ich ohne Dich ge— 

weſen wäre. Ich bin auch überzeugt, daß wenn ſich zwei Menſchen 

wirklich lieben, das ſchon von ihrer Geburt an ihr Tun und Sein 

) König der indiſchen Sage im Mahabharata, 
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beftimmt. Das Finden, das Erkennen, das Zuſammenkommen ent- 

ſteht von Innen heraus durch die Macht des ſich ſelbſt noch nicht 

verſtehenden Buſens, da Geiſt und Empfindung immer in der 

Welt das Herrſchende ſind. 
11 Ahr abends 

Ich habe Diner gehabt, beſtes Kind, wir waren vier Perſonen, 

und den ganzen ausgeſchlagenen Nachmittag haben Dobbeler und 

ich mit dem Schaube und ſeinem Sekundanten unterhandelt . 

Ich bin heute ſo dumm, liebes Kind, daß ich nichts Ver— 

nünftiges ſchreiben kann. Alles, was mir durch die Gedanken geht, 

iſt vierbeinig, Schafe, Ochſen, Kälber, es iſt ſchrecklich. Wenn ich 

nur erſt wieder aus der Landwirtſchaft heraus wäre! Dobbeler 

ennuyiert ſich, daß er die Wände kratzen möchte. Neulich, in der 

Verzweiflung, wo es auch den ganzen Tag regnete, hat er Grimm 

herumgeſchickt, ihm ein Buch zum Leſen zu verſchaffen. Quelle 

idée! auch nur eine Zeitung. Allein nach vielem Herumirren von 

Grimm hat er nichts wie das Donauweibchen erobert. Auch ich 

habe keine Zeitung geleſen, ſeit ich Berlin verlaſſen habe. Ob nun 

Miſſolunghi über ſein mag? In Rußland können alle Verſchwörer 

erſchoſſen ſein, ich weiß es nicht. Aber das fällt mir oft ein, daß 

es im Peloponnes doch jetzt ein himmliſches Leben ſein muß. Da 

fällt es wenigſtens keinem Menſchen ein, zu ackern und zu pflügen 

und Schafe zu taxieren und Pächter zu ſuchen! 

Lebe innigſt wohl. Ewig Dein H. 
Kee 

131. Caroline an Humboldt Berlin 22. April 1826 

5 get Dir, liebſtes Herz, geht doch etwas vor. Pächter, 

| J Wdminiftratoren, Hoffnungen, Seelenmotionen uſw. Aber 

hier verlaufen die Tage gleichförmig, feit drei Tagen 

e und hagelt es zwar nicht mehr, dafür aber iſt ſolch eine 
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eifige Kälte mit ſcharfem Nordoſtwind, daß mir das Mark in den 

Gliedern friert. Ich hatte wieder ſo heftige Schmerzen in den 

Knien, daß ich drei Tage und Nächte nicht ſchlief, und mir Ruſt 

wieder Mittel gegeben hat. Sturm und Kälte hielten mich ab, 

auf einen Tag nach Tegel hinauszufahren ... Ach, wo find die 

Zeiten, wo ich kecklich ſo vieles unternehmen durfte! 

Alexander, Deinem Bruder, habe ich durch Beuth!) geſchrieben. 

Beuth und Schinkel reiſen nämlich ſehr ſchnell nach Paris, Rauch 

iſt vorgeſtern früh nach München abgeſegelt, nachdem er noch 

Wellington geſehen, der ihm verheißen, die Bekanntmachung ſeines 

(Rauchs) Verdienſtes und Talents ſolle künftig in London ſeine 

Sache ſein. Wellington hat Rauch noch zu den drei beſtellten 

Büſten die des Kaiſers Nikolaus und ſeiner Gemahlin gemacht. 

Aus Caſſel ijt eine Anfrage an ihn ergangen, ſechs ideale Gotter- 

ſtatuen in Marmor zur Ausſchmückung einer Prachttreppe im 

Innern des Schloſſes zu machen. Du ſiehſt, wie das wächſt und 

zunimmt. 

Wegen Miſſolunghi iſt meine Seele tief beunruhigt. Es 

ſcheint beinah nicht zu zweifeln, daß es gefallen und neue fürchter⸗ 

liche Grauſamkeiten begangen worden ſind. Ich möchte nicht in 

mir das Gewiſſen haben, ſo vielem Elend haben ein Ziel ſetzen zu 

können und es nicht getan haben. 

Eine traurige Nachricht las ich aus Rom. Drei Leute, denen 

wir täglich die letzten Jahre, wo wir in Nom waren, auf dem 

Spaziergange von Trinità di Monte begegneten, zwei Griechen, 

Brüder, Namens Sebaſtiani, und die Frau des einen Bruders, 

konnten es vor Sehnſucht nach ihrem Vaterlande länger nicht aus— 

halten, ſie kehrten zurück, fielen den Türken in die Hände, die die 

beiden Männer augenblicklich und vor den Augen der Frau ent— 

) Peter Chriſt. Wilh. Beuth, geb. 1781, +1853, Staatsrat. Bedeutender 

Förderer des Gewerbfleißes in Preußen. 
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haupteten und die Frau in die Sklaverei nach Konſtantinopel 

ſchickten. Oft hatte man uns erzählt, wie ſehr dieſe Familie ſich 

liebte, und wir hatten oft unſern unſchuldigen Scherz gehabt, da 

es hieß, die Frau, die einen ausnehmend ſchönen Kopf hatte, aber 

zu einer vollkommenen Schönheit zu klein und kugelrund war, äße 

täglich force Reis mit Milch gekocht, um fetter zu werden, weil 

ihr Mann das wünſche. Die Arme, wie wird ſie nun in dem 

verödeten Leben ſich nach Rom zurückſehnen, wenn nach ſolchem 

greulichen Anblick, mit eigenen Augen geſehen, noch eine ſo ſtille 

Empfindung wie Sehnſucht im zerriſſenen Buſen Raum hat. Oh, 

Rache muß da kühlende Wohltat fein! 

132. Humboldt an Caroline Breslau, 25. April 1826 

ii ich mich hinſetze, Dir zu ſchreiben, liebe Seele, zeigt mir 

Wilhelm ſeine ſchönen roten Schuh und ruft aus aller 
Macht: „Sieh doch, Großvater, die roten Schuh!“ Er 

ſtand geſtern mit Marie Liſa an der Tür, als ich eben um 6 Ahr 

ankam. Er war ſpazieren geweſen, und der Vater hatte ihm geſagt, 

hinaufzugehen. Er hatte aber geſagt: „ich muß den Großvater ab— 

warten“. Heute früh hat er ſich ſchon um 6 aufgerichtet im Bett, 

um zu mir zu kommen. 

Ich bin alſo hier, beſtes Kind, und bin geſtern mit drei Deiner 

Briefe ſehr glücklich geweſen. Du liebes, gutes Herz biſt gewiß noch 

mit der Hand ſehr behindert und haſt ſo viel und ſo hübſch, auch von 

Hand ſo hübſch geſchrieben. And ſo viele Neuigkeiten! Denn ich 

weiß gar nichts und habe noch nie in ſolcher Ruhe von der Außen— 

welt gelebt. Ich ſterbe ihr auch immer mehr ab. So habe ich 

mit Staunen bemerkt in Ottmachau auf dem Altan, daß, wenn 

ich das linke Auge zumache, ich mit dem rechten auch nicht einmal 
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fo viel mehr bei der heiterſten Luft die Berge ſehe, daß ich mich 

noch an ihrer Schönheit freuen kann. Da iſt es aber etwas Großes 

im Menſchen, daß ihm das Innere doch bleibt. Freilich iſt der 

arme Kohlrauſch ein ſchreckliches Beiſpiel des Gegenteils. Aber 

darin habe ich einen wunderbaren Glauben an die innere Kraft. 

Das kann nicht jedem begegnen. Der Arme tut mir ſehr ſehr 

leid. Grüße ihn herzlich von mir. 

Wie die Pächter in Ottmachau zuwuchſen, ſo ſcheinen ſie 

hier wieder abzufallen. Mit dem Schaube, der mich ſo lange in 

Odem gehalten hat, iff es nun ganz vorbei. Er kam heute vor- 

mittag und bot nur 3000, ich unterhandelte zwei geſchlagene Stunden 

mit ihm, brachte ihn aber nicht weiter. 

Daß man über meine Reiſe, liebe Seele, in der Art ſprechen 

würde, wie es die Paalzow Dir geſagt hat, habe ich mir wohl 

gedacht. Aus vielen zuſammenkommenden Gründen ſprechen ſehr 

viele gegen mich und ergreifen dazu jede Gelegenheit. Ein aller- 

dings kleinlicher Neid iſt die Haupturſach. Die Menſchen können 

es ſelten vertragen, daß man ſich in eine große Anabhängigkeit 

ſtellt, ſelbſt ziemlich beſtimmt von ihnen abſondert. Sie wollen, 

daß man ihrer bedürfen, ſich mit ihnen miſchen ſoll. Nun gibt 

es wenig innerlich ſo unabhängige Menſchen als ich bin, und ſo 

reden ſie, wo Arſach und wo keine vorhanden iſt. Mich hat es 

nie geärgert und nie bekümmert, ich habe nie auf den Schein ge- 

geben, aber immer viel auf ſtilles Sein, und auf ſo Sein, wie 

es einem ſelbſt recht iſt, da man doch am Ende ſich ſelbſt nur 

nach ſeinen Ideen richten kann. Dann habe ich auch wieder viel 

Menſchen, die mir anhängen, und einige, die ſich im wahren Sinn 

allein in meinen Willen und meine Meinungen hingeben. Könnte 

ich je eine Partei machen wollen, würde es mir nicht ſchwer 

werden. In Ottmachau ſelbſt glaube ich nicht, daß ſelbſt Feinde 

oder Neider über meine Ziele klagen werden, Menzel ſelbſt gewiß 
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nicht. Ich erlaſſe ihm in zwei Jahren 1200 Taler, ich habe fein 

ganzes Inventarium gekauft, was für ihn ſehr viel iſt, da ich nicht 

nötig hatte, es zu tun, und er es nur mit Verluſt vereinzeln konnte. 

Für ſeine Schafherde habe ich ihm 7000 Taler gegeben, was die 

Pachtliebhaber, denen ich es ſagte, zu viel fanden. 

Der Brief des Königs an die Herzogin von Köthen“ ijt auf 

einmal hier in ſehr vielen Abſchriften hergekommen. Mathilde 

hatte ihn auch, und wir haben ihn geſtern geleſen. Er iſt ſehr 

merkwürdig. 

Auch die neuſten und günſtigeren Nachrichten über Miſſolunghi 

habe ich nun heute in der „Hamburger Zeitung“ geleſen. Es iſt 

allerdings ſchrecklich, daß man eine ſo außerordentliche Verteidigung 

unter ſolchen Amſtänden wie ein Schauſpiel mit anſieht und den 

Ausgang dem Schickſal dieſer Handvoll Krieger überläßt. Daß 

ſich etwas tun ließe, ohne ſelbſt Krieg anzufangen, davon bin ich 

überzeugt, und dies Etwas wäre für die Griechen unendlich viel. 

Ich zweifle aber, daß es geſchieht. 
Tegel werde ich ja in voller Pracht finden. Ich freue mich 

ſehr darauf. Ich liebe ſchon den Ort, dann habe ich mich aber 

auch ſehr an die Statuen gewöhnt, ſie fehlen mir wie lebende 

Menſchen. Bei den Lebenden fällt mir ein, daß ich in der letzten 

Nacht in Ottmachau einen ſo lebhaften Traum von dem armen 

ſeligen Burgsdorf“) gehabt habe. Er kam auf einmal, ganz wie 

im Leben, zu mir, ich wußte, daß er tot war, und wunderte mich, 

wollte ihm aber nichts äußern. Er wünſchte Dich zu ſehen, und 

ich ſagte, daß ich ihn zu Dir führen wollte, er habe ja ſo nicht 

das Tegelſche Haus fertig geſehen. Dann zeigte ich ihm das Haus, 

Stube für Stube, und endlich kamen wir zu Dir. Ich ging voran 

) Enthält Vorwürfe über ihres und des Herzogs Abertritt zum 
Katholizismus. Vgl. S. 236. 

0 + 1822. 
Humboldt- Briefe. VII. 17 257 



und fagte Dir ins Ohr: Es ift ein Gefpenft. Du fingeſt mit 

ihm über ſeinen Tod zu reden an, aber ehe es ſich aufklärte, 

wachte ich auf. Meine Erinnerung ſeiner Züge iſt viel deutlicher 

ſeit dem Traum. Ich habe aber gewiß in vielen Tagen 

nicht einen Augenblick mehr an ihn gedacht. Es iſt unbe- 

greiflich, wie im Schlaf ſo Gedanken hervortreten und ſich wohl 

phantaſtiſch, aber doch in einer der Wirklichkeit ähnlichen Folge 

aneinanderreihen. Ich war früh zu Bett gegangen, und es war 

mitten in der Nacht, als ich von dem Traum aufwachte. Ich habe 

mich aber gar nicht gefürchtet, auch im Traum ſelbſt keine Bangig⸗ 

keit gehabt. 

Mit dem armen Kohlrauſch geht es ja immer fürchterlicher. 

Der Tod wäre ihm doch das beſte. 

800 
133. Humboldt an Caroline Breslau, 27. April 1826 

i den Pächtern iſt es wenigſtens für meine Reiſe am Ende. 

ö Ich konnte mich nicht entſchließen, mir für einen ſelbſt 
nach jetzigen Preiſen geringen Pachtzins die Hände zwölf 

Sue lang zu binden, da ich teils ſelbſt adminiſtrieren kann und 

teils immer noch hoffen darf, nach Johanni vielleicht einen honetteren 

Pächter zu finden. Ich brach alſo ab. Ich gehe übermorgen nach 

Herrnſtadt, bleibe, da es Hedemann und Adelchen viel Freude macht, 

bis zum 8. da, und bin den 10. bei Dir, worauf ich mich unendlich 

freue. Jetzt bin ich zu berechnen wie ein Komet, der grüne Wagen 

müßte denn ſtörend in meine Bahn einwirken. Aber der hält ſich 

und trotzt allen Verleumdungen. 
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134. Caroline an Humboldt Berlin, 29. April 1826 

Aich hin fo reich mit Deinen Briefen, teuerſtes Herz. 

i Dies Blatt fende ich verabredetermaßen nach Herrnftadt. 

Es freut mich, daß Du zufrieden mit meiner Handſchrift 

biſt, ich gebe mir für Dich, Deiner lieben Augen wegen, immer die 

größte Mühe, aber freilich, immer wollen die Hände nicht parieren, 

obgleich doch Hände und Arme ſich verhältnismäßig mehr gebeſſert 

haben wie die Beine. 

Ich bin dieſe Woche ſehr krank geweſen, beſonders den 

25. nachmittags, wo ich ein ſehr heftiges Fieber hatte. Ein 

kleines Fieber hatte ich ſchon mehrere Nachmittage verſpürt. 

Die Nacht auf den 26. ſchlief ich gar nicht wegen ſchreck— 

licher Schmerzen. Draußen wütete Sturm und Regen. Nuſt 

beſuchte mich mehrere Tage früh und nachmittags. Er hat mir 

alles Ausgehen oder Fahren verboten, es müſſe denn ganz warm 

werden. 

Die Beendigung Deines Geſchäfts wird Dich, wie es mir 

vorkommt, zur Adminiſtration führen. Daß Du eine fo merkliche 

Abnahme Deines rechten Auges bemerkſt, hat mich ſehr traurig 

gemacht. Ach, lies und ſchreib nicht mehr ſo viel. Aberlaß Dich 

bloß ſo mehr Deinen inneren Gedanken. Deine übrige Geſundheit 

iſt doch der Art, daß Du wahrſcheinlicherweiſe noch ein 10 bis 

15 Jahr lebſt, und das Licht der Augen iſt doch ſo unerſetzlich, 

ſo koſtbar. And wenn ich Dir nun fehlen ſollte in den letzten 

Jahren, es wäre Dir doch da doppelt traurig. Meine Augen und 

Deine Geſundheit im übrigen machen erſt einen vollſtändigen 

Menſchen. : 

Ich ſchicke Dir einen Brief von Alexander, den ich geöffnet 

habe, weil mehrere Bücher dabei waren und ich wiſſen wollte, ob 

ich einiges zu beſorgen hätte, allein alles war für Dich. Alexan⸗ 

17* 259 



ders Brief ift ein wahres Augenpulver, laß ihn Dir von Hede- 

mann vorleſen. 

Kohlrauſch hier wird immer ſchwächer. Er ſoll jetzt elef- 

triſiert werden. Ach, Tod wäre Wohltat, dünkt mich, für den 

Armen! 

Bülow ſcheint ſehr viel von den Beſchlüſſen für die Griechen 

zu erwarten, die das ruſſiſche Kabinett nach der Dazwiſchenkunft 

des Herzogs von Wellington genommen hat. Es können ſich wohl 

günſtige Kombinationen ereignen, aber doch vorderhand dünkt 

mich auch nur das. Du wirſt in den Zeitungen geſehen haben, daß 

Hufeland eine Kollekte für die Griechen ſammelt. Gleich den Vor- 

mittag, wo die Zeitung ausgegeben worden, find 800 Taler hinge- 

bracht worden. Ich habe für uns 50 Taler hingeſchickt, Bülow 

25, Eichhorn 30 uſw. Die ärmſte Klaſſe der Arbeiter bei 

der Porzellanmanufaktur hat unter fic) 15 Taler 8 Groſchen zu— 

ſammengebracht. Kinder, Dienſtboten ſtrömen, hat die Hufeland 

geſagt, haufenweiſe zu. In jeder Klaſſe in den Gymnaſien haben 

ſich die Schüler kotiſiert. Ach, die Armen, Anglücklichen, Schwer⸗ 

geprüften! Gott wolle ihnen beiſtehen, denn nur ein höherer 

Schutz kann ſie retten. Das Herz möchte mir in Tränen ſich auf— 

löſen, wenn ich an das Elend dieſer Familien denke. Die, ſo die 

Teuerſten gefallen wiſſen in rühmlicher Verteidigung, in offener 

Schlacht oder wie nun das Schickſal es gibt, die nenne ich die 

Glücklichen. Aber die, die ihr Liebſtes langſamen Martertod haben 

ſterben oder in ein Leben der Schmach und des Elends und der 

Knechtſchaft haben ſchleppen ſehen — weh, was für ein Schmerz 

muß das im Buſen ſein, ein Schmerz, der zu Wahnſinn führt, 

wenn nicht blutige Nache ihn kühlt! 

Das iſt ja ein wunderbarer Traum, den Du von Burgsdorff 

gehabt haſt; wenn er erſcheinen könnte, würde er, glaube ich, uns 

freundlich erſcheinen. Ach, aber von dort iſt wohl keine ſicht— 
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bare Rückkehr möglich. Dunkles Land der Ahndungen — es 

rückt einem nah und näher, und man weiß nichts darüber. 

Lebe nun wohl, Du teures Herz. Auch wenn Du unerwartet 

kämeſt, fändeſt Du Dein Zimmer in Ordnung. 

135. Humboldt an Caroline Herrnſtadt, 1. Mai 1826 

guguſt und Adelheid habe ich ſehr heiter und liebevoll ge⸗ 

funden. Adelchen iſt in der blühendſten Geſundheit und 
: der gewohnten liebenswürdigen Lebendigkeit. Ich habe 

geſtern den ganzen Abend mit ihr allein zugebracht. Meine Her- 

reiſe war dem Wetter nach furchtbar. Auf dem ganzen Wege 

ein ſchrecklicher Sturm, anfangs ohne, zuletzt mit ſtarkem Regen. 

Ich habe da wieder die Vortrefflichkeit des grünen Wagens erfahren 

Wie die Elemente wüten mögen, man zieht die Gläſer vor und 

ſitzt ſicher und warm und weiß doch genau, was draußen für Wetter 

iſt, weil der Regen auf den Seiten hereinläuft. Außer den Ele— 

menten ſtürmte mir auch in Prausnitz, auf Theodors Veranſtaltung, 

Kegel mit Windeseile nach. Wie ich mich wieder in den Wagen 

ſetzen wollte, erſchien er keuchend und überreichte mir zwei Briefe, 

einen unbedeutenden Geſchäftsbrief und einen von Hedemann, 

worin mir dieſer über ſeine Exerzierzeit ſchrieb. Dieſe Briefe 

waren eine Stunde nach meiner Abreiſe angekommen und Theodor 

hatte, ohne alle Beſtellung von meiner Seite, Kegeln befohlen, 

ſich zu Pferde zu ſetzen und die Briefe nachzubringen. Kegel 

verſicherte, man habe ihm kein Pferd anvertrauen wollen, weil er 

es totjagen würde, und kam alſo in einem vierſpännigen Reiſe⸗ 

wägel an. Dieſe Depeſchen, und daß ich gleich antwortete, machten 

auf den Prausnitzer Poſtmeiſter, der zugleich Apotheker iſt, den 
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größten Effekt. Seiner Miene nach glaubte er offenbar, daß 

Kegel Krieg und Frieden in ſeiner Taſche trug. Ich beobachtete 

auch ein geheimnisvolles Schweigen, und die Geſchichte hat gewiß 

den Abend die ganze gebildete Welt in Prausnitz beſchäftigt. 

Theodor iſt aber einzig, es ließ ſich doch begreifen, daß, da ich 

Hedemann ſo bald ſelbſt ſehen mußte, ein Brief von ihm nicht ſo 

wichtig ſein konnte. Der andere Brief war dem Poſtzeichen nach 

aus dem Poſenſchen, alſo natürlich nicht im Zuſammenhang mit 

der Pachtangelegenheit. Da es indes immer eine Aufmerkſamkeit 

war, habe ich en bon prince alles gebilligt. 

Wir werden übermorgen bei Loéns eſſen, da ein Ruhetag iſt. 

Ein Puter wird ſchon lange für mich gemäſtet, und der Tod geht 

meinem Wagen voran. 

Die Nachrichten von Tegel und die Lauben freuen mich. Du, 

armes Kind, wirſt doch jetzt nicht mehr mit der Bank zuſammen⸗ 

ſtürzen. Daß einige Pfeiler haben müſſen neu aufgemauert werden, 

wundert mich nicht. Sie ſtammen von meinem Vater, von 

meinem zwölften Jahr her. Sie haben meine Aufmerkſamkeit 

zuerſt auf die Skulptur gewandt, und da ich damals viel die Bibel 

las, hatte ich das große Projekt, aus einem großen Stück Kreide 

die Bundeslade auszuſchneiden. 

Den 2. Mai 

Ich danke Dir unendlich, liebſte Li, für Deinen langen Brief 

vom 29. April, den ich heute empfangen habe. Alexanders Brief 

ſcheinſt Du nicht geleſen zu haben. Er enthält aber eine merk⸗ 

würdige Stelle über ſein Kommen, die ich Dir notwendig ab— 

ſchreiben muß. Es erfordert Aberlegung, darauf zu antworten. Die 

Stelle lautet fo: „Je suis tout à fait attristé, mon cher ami, de 

tout ce que tu me dis des souffrances de la pauvre Li. Je te 

conjure de ne pas retarder d'un seul jour son voyage aux eaux 

par les projets de mon arrivée. Il ne faut pas étre trop léger 

262 



lorsqu’il s'agit d'une santé qui nous est si chere à tous. Mon 

départ d'ici dépend de l'obligation indispensable de terminer mon 

troisiéme volume de la relation historique et le premier cahier de la 

nouvelle édition de la géographie des plantes qui est un tout 

nouvel ouvrage. Je prévois qu'il m’est impossible de partir avant 

le 20 Juin et de rester absent plus de deux mois, restant six 

semaines avec toi, et entièrement avec toi. — J’irai chercher la 

Li aux eaux, en Silésie, & Burgörner, partout ot vous voudrez 

étre, car mes devoirs envers le Roi peuvent se remplir en peu 

de jours. Mais je peux aussi partir d’ici en Abũt ou commencement 

de Septembre, et sous bien des rapports cela serait plus commode 

pour moi; aussi je te prie, cher et excellent ami, de me faire 

donner tes ordres. Peut-étre vaudrait-il mieux que la Li allat 

aux eaux avant. Ne pense pas que c’est une maniére de rendre 

incertain mon voyage. Non, c’est un besoin de mon coeur. J’y 

tiens plus que vous, et viendrai tous les ans, aussi longtemps que 

je serai encore en Europe. J’ai eu trop de bonheur la derniére 

fois de te voir et toute cette famille que j’aime si tendrement. 

II n'y a que la mort qui pourrait m’empécher de vous voir cet 

été, je ne puis pas partir avant la fin de Juin, mais de 1a je 

m’arrangerai absolument, comme tu le jugeras le plus convenable. 

Ce que je désire seulement, c’est que tu ne dise & personne hors 

de ta famille à Berlin l’époque fixe, il vaut mieux laisser cela 

dans le vague pour les autres qui font souvent de loin des plans 

pour m'ennuyer.“ 

Du ſiehſt, daß auf Alexander, was er auch fagt, vor Mitte 

Julius nicht zu rechnen iſt. Vielleicht will auch Ruſt, daß Du 
früher das Bad gebrauchſt. Sprich doch mit ihm darüber. Wir 

ſchreiben dann Alexandern. 
Meine Augen habe ich auf der ganzen Reiſe ſehr wenig ge— 

braucht, ſie ſind darum nicht beſſer. Auch iſt es närriſch, daß ich 
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fie den Vormittag beim beſten Licht ſchwächer fühle (denn das iſt 

es nur, weh tun ſie nie) als den Abend und die Nacht. Eine 

Brille möchte mir doch jetzt helfen. Denn ich ſehe auch mit dem 

rechten ganz gut, wenn ich es faſt auf den Gegenſtand lege. Ach! 

ſüßes Kind, wenn ich Dich nicht mehr hätte, würde mich die 

Blindheit nicht ſo ſehr betrüben. Dann geht für mich alles unter, 

und dann hüllt man ſich gern in Schatten. Blindheit iſt gewiß 

ein großes Anglück und eine durch nichts zu erſetzende Entbehrung. 

Allein die Finſternis iſt auch Ruhe, und der Geiſt brütet über ſich, 

wenn die Außenwelt ihm entrückt iſt. — 

Du haſt alſo den Griechen ſchon 50 Taler gegeben? Gerade 

dieſe Summe dachte ich mir, daß wir geben müßten. Da aber 

Bülow auch gegeben hat, erklärt Preußen gewiß bald den Türken 

den Krieg! 

Ich reiſe den 8. ab und bin alſo den 10. bei Dir, worauf 
ich mich unendlich freue. 

Das für Frau von Humboldt anfangs in Ausſicht genommene Bad 

Muskau wurde aufgegeben, weil in immer erneuten Anfällen des ſteigenden 
gichtiſchen Leidens die Kräfte bedrohlich ſanken. „Ach, Adelchen,“ ſchreibt 

ſie Mitte Mai 1826, „Du wirſt mich wohl ſehr verändert finden, körperlich 

und geiſtig fühl ich mich todmatt — —, nur mein Herz, meine innige Liebe 

zu Euch allen, die wird mir bleiben und mit mir in ein anderes Daſein 
übergehen.“ 

And auch von Tegel aus, wohin die Familie Anfang Juni mit Bülows 

überſiedelt, meint die Mutter, ihr Leiden fei „zum Sterben noch nicht ge- 

nug, aber zum Leben zu viel“. Nun ſetzte der Arzt ſeine Hoffnung auf die 
zugleich auflöſenden und ſtärkenden Bäder Gaſteins, und dahin reiſte die 

Leidende in Begleitung beider Töchter Caroline und Adelheid am 22. Juli. 

Humboldt mußte um ſeines Sohnes Hermann willen auf das Mitgehen 

verzichten, und ſo haben wir wieder Briefe aus dieſer Periode. 
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136. Humboldt an Caroline Tegel, 24. Julius 1826 
ile 2 =o 2s =) 

Ah fann Dir nicht fagen, teure Seele, wie ich Dich überall 

N vermiſſe und wie mit tiefer Sorge meine Gedanken immer 

= 

; 8 um Dich find. Auguſt und ich haben dem Wagen noch 

ſo lange nachgeſehen, als es möglich war, und ich werde nicht 

eher wieder ruhig ſein, bis wir Dich hier wieder und hoffentlich 

geſtärkt und hergeſtellt bei uns haben. Wenn nur die Reiſe Dich 

nicht noch mehr angreift. Mach nur ja nicht zu große Tagereiſen. 

Nuſt läßt Dich herzlich grüßen. Er denkt wirklich den 29. 

abzureiſen und hat uns die Kabinettsorder gezeigt, durch die er 

ſeinen Arlaub nach Gaſtein erhalten hat. Den Vormittag war ich 

lange bei Süvern und Kunth, um mit ihnen über Hermann und 

die Anſtalt, in die man ihn wohl bringen könnte, zu reden. Es 

iſt wirklich eine große Not. Es gibt unglaublich wenig gute An⸗ 
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137. Caroline an Humboldt Gera, 25. Julius 1826 

ſeſtern, mein teuerſtes Herz, war ich fo fürchterlich ab— 

l geſpannt durch die drückend ſchwüle Luft der beiden 

5 Tage, daß ich unvermögend war, an dem Brief der 

lieben Adelheid teilzunehmen. Heute hat es den ganzen Tag 

ſtärker und ſchwächer geregnet (an dem armen Jäger muß kein 

trockener Faden ſein), die Luft hat ſich bedeutend erfriſcht, und ich 

fühle mich weniger matt. Wir haben heut nur eine kurze Tage— 

reiſe gemacht, um ein gutes Nachtquartier nicht zu entbehren. 

Ich wundere mich ſelber, wie leidlich ich die Reiſe ertrage, die 

Morgenſtunden ſind immer die ſchlechteſten. Das Ausſteigen aus 

dem Wagen iſt ein ſchlimmer Moment, wegen des langen Sitzens 

vorher, wenn das überſtanden iſt, ſo geht es ſo ziemlich. 
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Wie viel habe ich an Dich gedacht, mein liebes Herz, und in mir 

empfunden, mit wie viel Sorge Du mich entlaſſen haſt, es iſt beinah 

etwas Schlimmeres um den, der zurückbleibt, als um den, über 

den das Los der Reiſe geworfen iff — doch fügt der Himmel es 

gnädiger als man denkt, und er wird mir auch weiter helfen. 

Habe nur Mut. Adelheid iſt von einer höchſt liebenswürdigen 

und heiteren Laune, Caroline gut und ſorgſam und durch die 

Schweſter ſehr aufgeheitert. Die Konverſation iſt meiſt recht 

lebhaft. 

Für heute ſage ich Dir Lebewohl. Wir hoffen morgen nach 

Hof zu gelangen. Grüße doch alle tauſend, tauſendmal, die 

Kinder groß und klein. Den 3. Auguſt hoffe ich doch Gaſtein zu 

erreichen. 

138. Caroline an Humboldt Regensburg, 29. Julius 1826 

0 ir ſind um 3 Ahr glücklich hier angekommen, mein teuerſtes 

94 Herz, obgleich wir heute früh wirklich einen unangenehmen 

— Vorfall hätten haben können. Ein Bauer, der auf der 

Chauſſee vor uns fuhr, verlor einen vollen Sack vom Wagen, das 

linke Vorderpferd ſcheute ſich davor und drängte das rechte nach 

dem Chauſſeegraben. Der Poſtillon hatte jedoch noch die Gewalt, 

die Stangenpferde zu halten, und der Jäger, der ſehr ſchnell vom 

Bock herunter war, erfaßte die Vorderpferde und drehte ſie ſo, 

daß ſie den Gegenſtand ihres Schreckens, den Sack, nicht ſahen. 

Indeſſen iſt es wohl ein großes Glück, daß der Wagen durchgeht, 

denn eine kurze ſchnelle Wendung, ſchneller wie der Gedanke, hatten 

Pferde und Wagen gemacht, und ohne dieſen Vorzug möchte vieles 

zertrümmert worden ſein. Einiges am Riemzeug muß hier wieder 

gemacht werden. Der Poſtillon war am Daumen der rechten 

Hand verletzt und blutete ſehr. 
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Seit Bayreuth, wo ich zuletzt einige Zeilen ſchrieb, hat fic 

fonft nichts begeben.. 

Hier fängt man nun ſchon an, einige Kunde von Gaſtein zu 

bekommen. Es ſoll dies Jahr ſehr ungemütlich voll ſein. Böſe 

Aſpekten! Viele ſind hineingereiſt, ſagen die Leute, beinah noch 

niemand zurückgekommen. Wie wird das werden? 

Wir denken und reden davon, wie es nun heut ſchon acht 

Tage ſind. Ach, mit recht ſchwerem Herzen bin ich weggegangen, 

bin es noch. Wird mir Gaſtein die ſo total geſunkenen Lebens— 

kräfte bis zu einiger Stärke wiedergeben? 

Meine Hand iſt nun müde, lebe wohl, gedenke liebend 

Deiner Li. 

139. Caroline an Humboldt Salzburg, 1. Auguſt 1826 

reve li find um Mittag hier angekommen, mein teures Herz, 

N weil aber verſchiedenes am Wagen zu machen iſt, ſo 

{Cee} bleiben wir und denken morgen beizeiten fort und bis 

Lind oder Lent zu gehen, und übermorgen ſind wir dann, ſo Gott 

will, in Gaſtein. 

Die Berge und die Gegend von Salzburg haben mich ſehr 

gerührt. So ſchön, in ſo lieblichen und großartigen Formen ſtellen 

ſie ſich dar, und der milde Duft des Südens umgibt ſie ſchon. 

Der Weg von Regensburg hierher iſt ungemein ſchön, bei Ottingen 

hat man ſchon die ganze Kette der Salzburger Alpen vor ſich, 

und eine auffallend üppige Vegetation macht ſich recht bemerkbar. 

Ich habe viele Blumen geſehen, die bei uns nicht ſo am Wege 

wachſen. 

Meine Beine, liebes Kind, werden wahrſcheinlich durch das 

Fahren nicht beſſer. Zwar verhalten ſie ſich noch ziemlich ruhig, 
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folang ich im Wagen ſitze, aber nachher rächen fie fic) nach Mög⸗ 

lichkeit, und ich muß manches Oh! und Ach! ausſtoßen, wenn ich 

im Bett liege. Das iſt all die Tage immer bei Tage geſchehen, 

denn wir ſind nie ſpät eingekehrt, und die liegende Stellung ruht 

ſie doch. Die Leute haben alle Mitleiden mit mir, wenn ſie mich 

führen ſehen, alle verſprechen aber auch Erleichterung und Hilfe 

von Gaſtein. Nun, Gott wird geben, wie es mir gut iſt. Ich 

will mir nicht zu viel verſprechen, um nicht zu ſchmerzlich getäuſcht 

zu werden. 

Nun muß ich noch eins erwähnen. Ich habe mit mehr wie 

Wahrſcheinlichkeit, leider muß ich ſagen mit Gewißheit in Erfahrung 

gebracht, daß Hermann Toback raucht. Vielleicht tut er es 

nicht im Zimmer, aber beſtimmt auf der Jagd. Ich hatte es ihm 

ſchon vor Monaten, wo ich eine Ahndung davon hatte, ſtreng 

unterſagt, und muß Dich bitten, es nicht zu leiden. Es führt zu 

Gemeinheiten, und wer den Anſtrich nicht vermeidet, meidet auch 

nicht das Weſen. 

140. Humboldt an Caroline Tegel, 31. Julius 1826 

ir warten noch immer mit unendlicher Sehnſucht auf Nach⸗ 

NO Wai richten von Dir, liebe Li ... Wir führen unſer ſtilles 

vorüber, die Dich noch von uns trennt. Auguſt iſt mir ein großer 

Troſt und meine innige Freude in dieſer Zeit. Er iſt ſo liebevoll, 

ſo ernſt und wieder ſo heiter und ſcherzend mit den Kindern, mit 

Theodor, daß er ein beſtändiges Leben in die Geſellſchaft bringt. 

Beſuch haben wir höchſt ſelten, ich denke eigentlich gar keinen, 

ſeit Du fort warſt. Es iſt uns allen und beſonders Gabrielen 
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und Mathilden ſehr lieb, wir erkennen aber alle, daß die Menſchen 

nur Deinetwegen kamen, beſtes Kind. Sie haben aber auch ganz 

recht, Du biſt einzig, in alles eine bald ernſtere, bald leichtere 

Heiterkeit zu bringen, und alles mehr auf das Schöne, Edle, mehr 

das Gemüt Ergreifende zu leiten. Auguſt ſpricht ſehr oft davon. 

Er liebt Dich nicht bloß unendlich, ſondern hat auch ſo den vollen 

Begriff Deines Weſens. Ich fahre meiſt alle Abend mit ihm 
im Walde ſpazieren. Der Wald iſt wirklich ſehr hübſch. 

Bülow kann nur ſelten und kurz kommen, er hat nun, ſeit 

Ancillons*) Abgang, wirklich den Beruf, Bernſtorffen bei den 

Geſandten zu vertreten, und muß immer die ganzen Vormittage in 

Berlin ſein 

141. Humboldt an Caroline Tegel, 4. Auguſt 1826 

gorgeſtern ließ ſich, wie mir zuerſt beſtellt wurde, der 

General Helwig“) mit der Bardeleben anmelden, nicht 

g zwar eigentlich bei uns, aber um das Haus zu ſehen. 

Bald aber entdeckte ſich, daß der General weislich zurückgeblieben 

war und nur die Generalin uns beglückte, aber Dieffenbachs und 

mehrere dabei waren. Ich ging ihnen alſo entgegen und ließ Ga— 

brielen und Mathilden rufen. Sie haben wenigſtens alle alles 

ſehr ſchön gefunden, Gegend, Altertümer und Haus. Der Eng— 

länder, der mit war, ſchien der hieſigen Gegend das nicht zuge— 

traut zu haben. Das hat auch neulich der Graf St. Prieſt, der 

) Joh. Pet. Friedr. Aneillon, geb. 1767, + 1837, war feit 1814 im 

Miniſterium der Auswärtigen Angelegenheiten, wurde 1831 Staatsſekretär 
und 1832 Miniſter des Auswärtigen. 

**) Karl Gottfried v. Helwig, ſchwediſcher Oberſt, ſeit der Abtretung 

Pommerns 1815 in preußiſchen Dienſten, zuletzt Generalfeldzeugmeiſter. 

Gatte der Schriftſtellerin Amalie v. Imhoff. 
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mit vielen Geſandten im Kruge war, gefagt, daß es gar hier nicht 

ſo ausſähe wie ſonſt in der Mark. Eine gewiſſe exotiſche Luft 

müßten wir wirklich mit hergebracht haben. 

Die Dieffenbach aber hat mir etwas ſehr Komiſches erzählt. 

Berliner, die hier in unſerer Abweſenheit das Haus beſehen haben, 

haben ſich über die Größe meines Bettes nicht zufrieden geben 

können. Sie haben gemeint, man ſpräche wohl von den Statuen 

und Gipſen, aber das eigentlich Merkwürdige ſei dies Bett. Auch 

ruhte die Dieffenbach nicht eher, als bis ſie es ſelbſt geſehen hatte. 

Da ich die Dieffenbach recht gern habe und fie ſeit unſerm Heraus— 

ziehen nach Tegel nicht geſehen hatte, war es mir ſehr lieb, daß 

ſie dabei war und erleichterte mir die Sache mit den beiden anderen 

Damen, die nicht zu meinen Lieblingen gehören. Ich bin aber 

ſehr höflich geweſen, ich fürchte nur zu ſehr für die Folgen. 

Derſelbe Tag war außerdem ſehr anſtrengend. Ich habe für 

Tegel gelitten und geſtritten. Es war die berühmte Grenzbeſichti⸗ 

gung mit der Königlichen Forſt. Tegel iſt mir ordentlich den 

Tag groß vorgekommen. Die Sache iſt übrigens ſehr gut abge- 

gangen. 

142. Caroline an Humboldt Wiobad Gaſtein, 5. Auguſt 1826 

horgeſtern um Mittag find wir glücklich durch alle Päſſe 

IY gis und Fährlichkeiten hier angekommen, teuerſtes Herz. 

— Hier angelangt, empfing uns der Doktor und führte 

uns eine Treppe hoch in ein helles, freundliches Zimmer, nach 

Abend und Mitternacht gelegen, vier Fenſter, den Waſſerfall zur 

Seite, der Platz vor dem Schloß, auf dem alles, was kommt, an⸗ 

kommen muß, das Tal nach beiden Seiten, mannigfach beleuchtet, 
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mit ſchönen gemachten Gängen durchſchnitten. Aber nur ein 

einziges Zimmer, etwa ſo groß wie der Berliner Salon. Die 

Hartwizi bekam ein Dachſtübchen, der Jäger reſidiert auf dem Flur 

hinter einem Schirm. Wir mußten unſere drei Betten aufſchlagen 

laſſen. Zwei Kommoden pour toute ressource, ein gräßlich Sofa 
und einige Tiſche und Stühle. Mehr zu bekommen, auch nur 

eine Kommode mehr, ſei unmöglich. Wir richteten uns, nachdem 

wir zu Mittag gegeſſen hatten, ein. Geſtern habe ich geſucht 

mich auszuruhen, heut mein erſtes Bad genommen, nur 18 Mi⸗ 

nuten lang, von dem aber ich — oder iſt es Zufall — ungemein 

angegriffen bin. 

Der Doktor ſcheint ein ruhiger und ſehr verſtändiger Mann. 

Meine Knie ſcheinen ihm gar nicht zu gefallen. 

Das Wetter begünſtigt uns ſeit neun Tagen außerordentlich, 

ein ewig klarer, dunkelblauer Himmel, in dem dieſe hohe Alpen— 

gegend etwas ungemein Großes und Ruhiges hat. Der Weg iſt 

von Salzburg aus überall gut und gemacht, weil er aber ununter- 

brochen am Afer der tobenden Salza und dann der Ache geht — 

auf einer Seite himmelhohe Felſen, auf der anderen der Abgrund, 

oft über Brücken —, ſo hat er allerdings etwas Schauerliches. 

Der Paß, die Klamm genannt, zweieinhalb Stunden von hier, 

iſt ſehr impoſant. Wir fuhren am Morgen zwiſchen 9 und 10 Ahr 

durch. Die Felſenwände der beiden Ufer der Ache, die hier den 

Fall bildet, verſchoben ſich ſo, daß es am heiterſten Tage beinah 

dunkel, mehr wie dämmrig wurde. Anten in der Tiefe brauſte 

die Ache, als wollte ſie eben erſt ihr Bett wühlen und zürne mit 

jedem, der ihre Einſamkeit ſtöre. Die Felſen, unbewachſen, von 

dunklem Grau, tragen durch ihre Farbe zu dem ernſten Eindruck 

bei. Kann ich gehen, wenn ich auf dem Rückweg bin, ſo will ich 

die Viertelſtunde dieſes Weges, der in der Tat einzig iſt, zu Fuß 

machen. Der Paß Lueg iſt auch ſchauerlich groß. 
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Morgen kommt der Exminiſter Graf Montgelas*) hier an 

und wird unſer nächſter Nachbar. Er hat einen großen Küchen⸗ 

wagen und einen Koch vorausgeſchickt. 
Den 6. 

Ach, das Wetter hat ſich geſtern nachmittag mit einem Ge⸗ 

witter verändert, und heut netzen die Wolken das Tal. Hoch über 

ihnen ſieht man oft die Spitzen der Berge. Adel und Caroline 

ſind ein großer Troſt, ſie ſind heiter und ziehen mich aus meiner 

wehmütigen Stimmung. Der ewige Lärm des Waſſerfalls greift 

mir die Nerven an. Die unabläſſigen Schmerzen haben mich ſo 

reizbar ſchwach gemacht. Du kannſt, mein Herz, auf dieſen Brief 

nicht mehr hierher antworten, denn 32 Tage bedürfte es, und da 

bin ich nicht mehr hier. 

Lebe wohl, mein teures Herz, habe Mut für mein Beſſer⸗ 

werden, Gott wird's geben, wie es mir gut iſt. 

143. Caroline an Humboldt Gaſtein, 10. Auguſt 1826 

) 0 iam nen 7. kam Ruſt mit ſeiner Frau hier an und wir bekamen 

cS mündlich und durch die Briefe, die er mitbrachte, die 
Lee erfte Kunde von Euch, Ihr Geliebten. Man kommt fic 

nicht mehr ſo geſchieden vor, wenn nur Worte der Liebe einen 

erreichen. Wir ſind wie neubelebt durch Eure Briefe. Ich 

habe heute mein ſechſtes Bad genommen, die Badegäſte ſagen, 

das elfte Bad wäre gewöhnlich das, wo man die erſte bedeutende 

Wirkung und Beſſerung verſpüre. Ach, wie wünſche ich es, und 

Gott iſt mein Zeuge, Euretwegen, Deinetwegen, mein teures Herz, 

ebenſo ſehr wie meinetwegen. Denn es hat mir oft das Herz 

) Geb. 1759, + 1838, bayeriſcher Miniſter von 1799 bis 1817. 

272 



durchſchnitten, wenn ich Eure lieben, bekümmerten Gefichter und 

Eure naſſen Augen geſehen habe. 
Den 11. 

Der Tod der guten Lolo Schiller hat mich ſehr bewegt. Ach, 

es ſchwindet ſo eine nach der anderen der bekannten Jugendgeſtalten. 

Wie einmal der Tod in dieſe Familie durch das Hinſcheiden der 

chere mere gekommen iſt, fo iſt ſchnell aufeinander einer dem an— 

deren gefolgt. Möchten doch die Kinder durch die neue Ausgabe 

der Werke Schillers in eine ſorgenfreiere Lage kommen! 

Tegel, 14. Auguſt 1826 

Ilir haben ſeit Deinem Brief aus Salzburg noch keinen 

anderen, liebe Li, und ſehen der Nachricht von Deiner 

Ankunft in Gaſtein mit Sehnſucht entgegen. 

Den Tod der armen Schiller wirſt Du nun wiſſen, teures 

Kind. Wie ſo ein Menſchenleben zuſammenſchwindet! Wie ich 

zum erſtenmal in Rudolſtadt war, 1788 gegen Weihnachten, war 

ſie ein junges Mädchen, und nun tot und nicht jung geſtorben. 

Sie hat mir leid getan, recht eigentlich ihretwegen. Sie war jetzt 

in eine glücklichere Lage gekommen, als ſie ſeit Schillers Tode ge— 

habt hatte. 

Wir leben unſer ſtilles Leben ſo fort. Ich arbeite viel. Das 

Wetter iſt hier himmliſch. Geſtern abend war ein prächtiger 

Mondſchein. Die glänzende Halbſcheibe ſo am reinen wolkenloſen 

Himmel. Ich war ſehr lange erſt am Waſſer in dem Hölzchen, 

dann in der oberen Laube. Es treibt mich jetzt ſo oft zu einſamen 

Spaziergängen. Ich denke immer an dich, ſüßes, teures Kind. 

Wenn Du nur erſt wieder beſſer wärſt. Es feſſelt mich eigentlich 

nichts an das Leben als Du. Die Kinder gehen ihren eigenen Weg, 
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und in mir iſt mein Leben eigentlich geſchloſſen, kein Vernünftiger 

kann gerade immer nur ſo denſelben Knäuel weiter aufwickeln 

wollen, wenn ſich doch nichts gerade Neues oder innerlich oder 

äußerlich Bedeutendes entſpinnen kann. Auch zieht es einen ge- 

wiſſermaßen hinüber, und ein ſcheinbar ſtreitendes Gefühl löſt ſich 

in ein ſchön harmoniſches auf. Man ſehnt ſich zugleich nach Ruhe 

und nach Streben ins Anendliche. Aber die Ruhe iſt nur Freiheit 

von irdiſchem Treiben, und das Streben iſt das leichte, geiſtige, 

was ohne Beimiſchung von Müdigkeit und Verwirrung bleibt. 

Dann vereinigen ſich auch die Bilder der Erde und des Himmels 

ſo ſchön. Die Erde bietet ihren Schoß zur Ruhe, und der Himmel 

öffnet ſeine Räume zu ungehemmtem Streben. Wer den Tod ſo 

fühlt, dem wird er zu einer plötzlich erſcheinenden ſanften Löſung 

des Lebens, und einer Löſung bedarf das Leben doch. Denn es 

iſt Feſſel und Rätſel. — 

Dem, der immer Barteln den Moſt holen läßt, hatten ſeine 

neuſten Verhältniſſe eine etwas falſche Auffaſſung gegeben. Ich 

habe den letzten Sonntag vormittag dazu angewandt, die 

wieder ins rechte Gleis zu bringen, und da er ſehr gut und auch 

recht vernünftig iſt, ſo iſt es mir vollkommen gelungen. Es war 

aber wirklich weſentlich, daß es geſchah. Es iſt etwas ſehr wich⸗ 

tiges, über den Verhältniſſen zu ſtehen und ſie nur ſo wie ein 

Spiel zur Abung der Kräfte anzuſehen. Das fehlt dem, und auch 

dem, der neulich ſo verſtimmt war, ob er gleich in ſich idealiſcher 

iſt. Beide) greifen bisweilen fo eiſern in die Wirklichkeit ein. 

Es hilft da doch, früh viel in Ideen oder Bildern gelebt zu haben. 

) Vermutlich Humboldts Schwiegerſöhne. 
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145. Caroline an Humboldt Widdad Gaſtein, 26. Auguſt 1826 

geute früh habe ich, teuerſtes Herz, Deinen lieben Brief 

WH pom 14. Auguſt empfangen, wie ich aus dem Bade kam. 

Das Bad muß nach Meinung der Arzte allen rheuma⸗ 

tiſchen Stoff im Körper aufſuchen. Dieſe Nacht, nachdem ich 

ziemlich gut zwei Tage geweſen war, konnte ich vor Schmerzen in 

den Oberarmen kaum ruhen. Storch und Ruſt meinen, das müßte 

abgebadet werden lein hieſiger Kunſtausdruck). Ich habe heute 

mein 21. genommen. Die Herren Doktoren haben noch gar nicht 

entſcheiden wollen, wie viel Bäder ich nehmen ſollte, ich habe, aber 

vergebens, danach geforſcht. Tageweiſe iſt mein Befinden und 

Ausſehen auffallend beſſer, auch das Gehen und Aufſtehen und 

Niederſitzen merklich beſſer, dann bin ich wieder weniger gut, doch 

nie ſo ſchlimm und ſo ſchwach, wie ich die letzten Wochen in Tegel 

war. 

Der Miniſter von Montgelas und der Erzherzog“) find heute 

früh abgereiſt, und wer, denkſt Du wohl, der an die Stelle und 

in die Zimmer des letzteren kommt? Gentz ), der Edle! Man ſagt, 

er brächte einen ganzen Hausſtand mit, Koch und einen verheirateten 

Kammerdiener mit deſſen Kindern. Ein Packwagen von ſeinen 

Effekten iſt bereits geſtern angekommen. 

Was Du über das Leben und den Tod ſagſt, hat mich tief 

ergriffen. Es iſt mir aus der Seele heraus gefühlt. Ja, wir wollen 

hoffen, der Himmel öffnet ſich, wenn mild und bergend die Erde 

uns aufnimmt. Schon im Leben gewahrt man die unendlichen 

Täuſchungen, denen man unterlag, wenn aus einem reineren Daſein 

) Johann, geb. 1782, F 1859, der ſpätere „Reichsverweſer“ über 

Deutſchland. 

) Friedr. v. Gentz, der bekannte Publiziſt und Staatsmann, geb. 1764, 

+ 1832. 
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ein Rückblick möglich iſt — vielleicht verſöhnt er mit fo manchem 

in ſich, mit dem man hier ſich nicht ganz ausgleicht. — 

Caroline, die liebe, treue, wird am meiſten verlieren, wenn 

wir einmal ihr nicht mehr zur Seite ſtehen. Ich kann ſie nie ohne 

die tiefſte Wehmut daraufhin anſehen, denn zum Ertragen eines 

die ganze Seele erfüllenden Schmerzes fehlt ihr ſelbſt die phyſiſche 

Kraft. Eine Nelke, wird ſie umſinken wie jene, wenn die Stütze 

ihr genommen wird. Zwar iſt auch in der Hinſicht das innige 

Zuſammenleben von Caroline und Adelheid dieſe Wochen über mir 

ſehr lieb. Sie ſchließen fic) mehr und mehr zuſammen, und vorzugs⸗ 

weiſe werden die beiden mehr zuſammen ſein. 

146. Caroline an Humboldt wWitdbad Gaſtein, 2. September 1826 

Ifſch, mein teuerſtes Herz, Deine Briefe find heute morgen 

ausgeblieben, und obgleich wir uns alle geſagt hatten, 

daß es ſo ſein müſſe, ſo hat uns doch alle eine trübe 

Stimmung beſchlichen. 

Ich habe heut mein 28. Bad genommen, und der Doktor 
hat Hoffnung gegeben, daß er nach dem 30. Bade etwas Ent- 

ſcheidendes ſagen wolle. Wir hoffen ganz gewiß zwiſchen dem 

6. und 9. abzureiſen. Storch ſagt, erſt in acht Wochen würde ich 

die ganze heilſame Wirkung des Bades erfahren, er ſpricht aber 

leider auch von einem nochmaligen Brauchen. Die Reiſe, wie 

ſchön ſie iſt, iſt ach! ſo lang. 

Die heut ſich endigende Woche hat viel Ereigniſſe in unſer 

ſtilles Leben gebracht. Gentz kam um 3 Ahr etwa den 27. an 

und beſuchte uns eine Stunde nachher, wo er dann gleich ein paar 

Stunden blieb. Denſelben Nachmittag traten auch Profeſſor 
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Bekker) und feine Frau aus Berlin ganz unvermutet auf. Sie 

blieben drei Tage hier, was uns eine angenehme Diverſion machte. 

Den 28. zogen wir hinunter und richteten uns etwas beſſer ein. 

Gentz war zum zweitenmal wenigſtens drei Stunden bei uns, er 

iſt ſehr klappricht geworden und hat einen großen Ausdruck von 

Schwäche in Geſicht und Gang. Seine alten Mienen aber, ſeine 

eigentümlich ſchöne, gehaltvolle Rede hat er ganz beibehalten, auch 

ſeinen Widerſpruchsgeiſt. Er fragt mit großem Intereſſe nach Dir 

und Deinen Beſchäftigungen und eigenen Arbeiten. Von gewiſſen 

Gegenſtänden vermeide ich ganz mit ihm zu reden. Die Er— 

örterungen ſind unnütz, und ich würde nur mit Leidenſchaft und 

innerer Bewegung reden können. Er lebt hier wie ein Satrap: 

acht Pferde hat er auf allen Stationen gebraucht, und er hat hier 

einen Koch, Jäger und Kammerdiener bei ſich. Letzterer hat ſeine 

Frau und vier Kinder, eine Gouvernante und Kinderfrau für die 

Kinder und einen eigenen Bedienten bei ſich. Dieſe Kammer⸗ 

dienerfamilie bewohnt die Zimmer, die der Erzherzog und ſein Ad— 

jutant den 27. verlaſſen hatten, das eine iſt unſtreitig das ſchönſte 

für die Ausſicht und das entfernteſte vom tobenden Waſſerfall. 

Gentz ſelbſt wohnt in zwei Zimmern, die Graf Montgelas hatte. 

Rühls“) kamen auch den 28. an. Hier konnten fie nicht 

wohnen, da Gentz beinah alles einnimmt, ſie wurden in das neue 

Straubinger Palais untergebracht. Die Rühl findet alles ſchlecht, 

mich ennuyiert dies ewige Klagen über das, was ſich nun einmal 

nicht ändern läßt. Er kann ſehr unterhaltend ſein. Geſtern war 

er, wie ich ihn noch nie geſehen, er ſprach von ſeiner Stellung in 

) Immanuel Bekker, geb. 1785, + 1871, Profeſſor der Philologie in 

Berlin. 
) Wahrſcheinlich der preußiſche General Rühle v. Lilienſtern, geb. 1780, 

+ 1847, verſchiedentlich Chef des Generalſtabs, ward 1826 Direktor der 
Militärſtudienkommiſſion. 
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den letzten Kriegsjahren. Vieles war mir ganz neu und recht 

intereſſant. Mit ſeinem Zuſammentreffen hier mit Gentz macht es 

ſich ganz kurios. Sie haben eigentlich, wie Rühl mir ſagte, gegen- 

einander geſchrieben. Nun ſind ſie hier in geſellſchaftlicher Hinſicht 

aufeinander reduziert, denn ſeit acht Tagen hat das Perſonal hier 

gewaltig abgenommen. Ich bin der Mittelpunkt von dieſer kleinen 

Geſellſchaft und habe hier in dem Tal der Salzburger Alpen 

meine oft beſpotteten Soireen von 8 bis 10 wie in Berlin. 

Siehſt Du nicht, mein geliebtes Herz, ich möchte Dir gern 

ein Lächeln abgewinnen über meine Abendmanie. 

800 
147. Caroline an Humboldt Gera, 20. September 1826 

Ifir find glücklich hier angekommen, teuerſtes Herz, allein 

es wird uns zweifelhaft, ob wir den 23. Berlin erreichen. 
— Wir haben nämlich viel Angemach mit dem Vor⸗ und 

Hinterrade, die in Berlin ſind repariert worden, und befürchten, 

daß, wenn wir uns morgen abend bis Leipzig werden hingekröpelt 

haben, wir dort eine Reparatur haben werden, die wohl einen 

halben oder ganzen Tag dauern kann. Angſtige Dich alſo nicht, 

wenn wir Sonntag früh nicht in Tegel ſind. Hoffentlich dann 

doch Montag. Anbeſchreiblich ſehnen und freuen wir uns auf 

unſere Ankunft. Am die Poſt nicht zu verſäumen breche ich ab. 

Deine Li. 

In Gera fand noch ein wehmütiges Wiederſehen zwiſchen Frau von 

Humboldt und ihrer alten Freundin Caroline Wolzogen ſtatt. Dieſe hatte 

inzwiſchen den Verluſt ihres einzigen Sohnes erlitten. 

Die Ankunft in Tegel am 24. September überraſchte die Familie. 

Beim Blaſen des Poſtillons ſtürzte alles aus dem Haus und „der Mutter“ 
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entgegen, die in der Allee ausgeſtiegen war und den Ihrigen die Freude 

bereiten konnte, ungeſtützt, zu Fuß gehend heimzukehren. „Ein ſeliger Moment.“ 

Gaſtein hatte doch eine bedeutende Beſſerung hervorgebracht, und 

Frau von Humboldts Kräfte waren wieder einigermaßen der Freude, aber 

auch der Anſtrengung gewachſen, die Alexander Humboldts Anweſenheit 

von Anfang Oktober ab dem Humboldtſchen Hauſe, ja ganz Berlin brachte. 

Die letzten Tage des Herbſtaufenthalts in Tegel führten noch hohen 

Beſuch dorthin. Als ſchon das Humboldtſche Paar im Wagen ſaß, um 

nach Berlin zu überſiedeln, kam eine Anſage des Kronprinzlichen und des 

Cumberlandſchen Paares, und drei Tage ſpäter, am 3. November, die des 

Königs mit der Fürſtin Liegnitz, dem Kronprinzenpaar und ſechs Prinzen, 

ſo daß die Mittagstafel auf 27 Perſonen anwuchs. 

Keine kleine Aufgabe für die gehemmten Kräfte der Hausfrau, aber 
doch eine große Freude, und wie Humboldt ſeinem Schwiegerſohn Hedemann 

ſchreibt: „eine offenbare Anerkennung, und ſeit meiner Entfernung aus dem 

Dienſt die erfte, daß er nichts gegen mich hat... In der Stadt hat es 

nun gleich geheißen, daß ich wieder in Tätigkeit träte. Dies ſind Torheiten.“ 

Am 11. Dezember trat Humboldt wieder eine kleine Reiſe auf die 

thüringiſchen Güter an. Der treue alte Dunker war geſtorben, und es 

mußte an ſeiner Stelle jemand mit den Geſchäften betraut werden. 

148. Humboldt an Caroline Schulpforta, 12. Dezember 1826 

7 a der Poſtbote morgen früh von hier abgeht, ſo ſchreibe 

ich Dir, teure Seele, heute ein paar Worte, Du mußt 

ober verzeihen, wenn es nur wenig wird, weil ich wirklich 

ſehr müde bin. Der grüne Wagen und ich ſind ohne allen Anſtoß 

glücklich hier angekommen, und der grüne Wagen hat noch mehr 

geleiſtet als ich. Denn er hat nicht einmal Magentropfen ge— 

nommen und Augenwaſſer gebraucht wie ich. Wir haben beide, 

jeder in ſeiner Art, er im Rennen und ich im Sitzen, unglaublich 

viel geleiſtet. Denn geſtern bin ich in Wittenberg erſt zum Eſſen 

geblieben, habe dann den Biberlandrat weitläufig geſprochen, der, 

wie Du Rageburgen zum Croft ſagen kannſt, mit Gewißheit noch 

einen auf dem Eiſe zu ſchießenden Biber verheißt, habe die ge— 
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naueſten Nachrichten von dem Wittenberger Markt, der eben war, 

eingezogen, daſelbſt mit der Predigerfrau ihre Haube bewundert, 

die ſie für 2 Taler 12 Silbergroſchen erhandelt hatte, und mit der 

ſie im Mondſchein nach Hauſe fuhr, einer Frau bei Jüterbogk den 

ganzen Zobelfang erklärt, weil ſie meinen Pelz ſo ſchön fand, daß 

ſie Mann und Kinder herbeirief und es ſich zur Gnade ausbat, 

ihn berühren zu können, was ich auch ſehr gnädig verſtattet habe, 

und nach allen dieſen Abenteuern bin ich doch um 9 Ahr in Vitter- 

feld geweſen. Der „Traube“ von Gräfenhainichen bin ich ſtolz 

vorübergefahren, weil mir der Landrat verſicherte, daß ich in 

Bitterfeld viel beſſer beim Poſtmeiſter wohnte. Allein dem Landrat 

traue ich wenig mehr. Schon unterwegs wollte kein Menſch vom 

Poſtmeiſter, der logierte, wiſſen, und als ich hinkam und ihn ſehr 

ſchön durch Grimm begrüßen ließ, kam er ſelbſt mit der Nacht⸗ 

mütze heraus und verſicherte, daß er gar keine Gelegenheit habe. 

Ich hatte mich auf den Miniſter verlaſſen, den hat aber gewiß 

das böſe Schickſal des grünen Wagens, den niemand ſchön finden 

will, kontrebalanciert, und fo bin ich auf meine eigenen Eigen⸗ 

ſchaften reduziert geweſen, die nun den Poſtmeiſter ganz ungerührt 

ließen. Ich mußte alſo ins „Weiße Roß“. Es war klein, niedrig, 

aber reinlich. Eſſen brauchte ich nicht. Ein Talglicht war da, 

die Stube war warm, das Bett nicht zu kurz, und ich hatte ein 

Sanskritbuch bei mir. So habe ich mich von ½10 bis 11 ſehr 

gut amüſiert. Heute hat mich ein Poſtillon von Bitterfeld 

bis Halle ſehr langſam gefahren, womit ich aber das halbe Trink 

geld erſpart habe. Dann habe ich Profeſſoren beſucht, bin vor- 

züglich bei Geſenius“) geblieben, von dem ich Aufklärung über die 

Phöniziſche Sprache und Schrift haben wollte, wovon niemand in 

Europa ſo viel weiß als er, und bin dann um ½ 5 hier ange— 

) Wilhelm Geſenius, geb. 1786, + 1842, berühmter Orientaliſt. 
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kommen, wo ich Ilgens ganz wohl und ſehr erfreut, mich zu ſehen, 

gefunden habe. Das Wetter war himmlliſch, trocken und nicht kalt. 

Das Tal zwiſchen hier und Naumburg iſt doch auch im Winter 

reizend, und hier habe ich nun ſchon die Glocken, die Orgel, die 

zum Abendgebet ſpielt, und alle die eigentümlichen Klänge gehört, 

welche hier das klöſterlich einförmige Leben bezeichnen. Ich merke 

aber, daß ich ganz Sigwartiſch“) geſtimmt werde, was wohl von 

der Müdigkeit herkommen wird. Ich will alſo zu Bett gehen. 

Ich werde nun gleich Carolinen“) ſchreiben, daß ich jetzt komme. 

Es iſt mir auch ſehr die Luſt gekommen, doch Rudolſtadt nicht 

vorbeizugehen. Vielleicht reiſe ich noch hin, ehe ich mich nach 

Weimar begebe. Ich ſähe die Fürſtin doch ſehr gern. Ihr und 

Rudolſtadts Anblick verſetzt mich auch ſehr in unſere früheren Jahre 

zurück. Ich werde es mit Carolinen beſprechen. 

Von inniger Seele Dein H. 

149. Humboldt an Caroline Schulpforta, 14. Dezember 1826 

Dich habe Dir, liebe Li, neulich bloß meine Ankunft hier 

4 melden können, habe aber ſeitdem hier ein unendlich ein- 

ſames Leben geführt. Ich habe Ilgens ſehr erfreut über 

meinen Beſuch und beide heiter und zufrieden gefunden. Er hat 

ſich wie verjüngt und iſt die Geſundheit ſelbſt. Sie iſt beſtändig 

auf den Beinen und zwiſchen den Türen und beſorgt ihr Haus— 

weſen nach wie vor. Ilgen hat jetzt wenig Stunden, und ſo bin 

ich mit ihm die beiden Tage meiſt ununterbrochen zuſammen ge— 

weſen. Da mich jetzt das Orientaliſche intereſſiert, das er recht 

) Vgl. Bd. VI, S. 460. 
**) v. Wolzogen. 
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gut kennt, und er auch eine große Bücherkenntnis beſitzt, fo iſt 

mehr Geſpräch jetzt zwiſchen mir und ihm, als ehemals möglich 

geweſen wäre. Wenn er Stunden hat, bin ich mit der Frau 

allein und höre dann die Fülle der Geſchichten, die ſeit meinem 

letzten Hierſein vorgefallen ſind. Das ſollteſt Du wohl nicht 

glauben, daß gegen den Sohn Netze ausgeſtellt worden ſind, ihn 

zu heiraten. Er hat aber ſehr vernünftig mierte Jeder 

Menſch hat doch ſeine Gefahren. 

Ganz beſonderen Stoff zu Geſprächen mit Ilgen geben meine 

eigenen letzten Arbeiten. Ich habe Dir, glaube ich, geſagt, 

daß der kleine Konrektor Schmidt, der Dir gut gefiel, eine Schrift 

gegen eine Abhandlung von mir geſchrieben hatte. Der Gegen- 

ſtand war ſehr unverfänglich, der Begriff des Infinitivs, und der 

Mann hatte ſeine Widerlegung auch ganz höflich eingerichtet, ſo 

daß ich ihn auch wieder ſehr höflich behandelt hatte. Hier höre 

ich nun, daß er eine äußerſt eitle Frau zur Mutter haben ſoll, 

die in Naumburg wohnt. Dieſe hat ſchon vor dem Erſcheinen 

der Schrift mit großem Ruhm verkündigt, daß ihr Sohn mich 

nun ganz und auf ewig widerlegen würde. Den alten Ilgen hatte 

das verdroſſen, er war auf das Erſcheinen der Schrift aufmerkſam 

geblieben und hat nun eine förmliche Widerlegung dieſes Angriffs 

auf mich ſehr ausführlich gemacht, die er mir heute vorgeleſen hat. 

Ob es indes gedruckt werden wird, ſteht dahin. Die gegen mich 

gemachten Einwendungen waren leicht zurückzuweiſen, aber es war 

auch ſonſt viel Gutes in dem Geſchriebenen, und vieles einzelne 

hat mich wirklich darin ſehr intereſſiert. 

Mit meiner letzten Abhandlung über die Bhagavad Gita*) 

habe ich aber beſonderes Glück. Sollteſt Du glauben, daß auch 

die auf Ilgen viel Eindruck gemacht hat, was ich mir nie hätte 

) 1826 in den Abhandlungen der Berliner Akademie zuerſt er- 

ſchienen. 
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träumen laſſen. Die darin entwickelten Ideen ſcheinen aber wirklich 

von der Art, daß ſie auf die heterogenſten Menſchen wirken. Der 

ſonſt bloß in den trockenſten Beſchäftigungen verſenkte Ilgen hat 

mir einiges darüber geſagt, was mich wirklich verwundert hat. 

Ich bin ſehr neugierig, ob Goethe einige Blicke hineingetan haben 

wird und ob es bei ihm einige Anregung gefunden hat. Ich 

glaube es nicht. Mir iſt es bis jetzt die liebſte Arbeit, die ich 

noch je gemacht habe, und ſie kann es leicht bleiben. Ich las das 

indiſche Gedicht zuerſt in Herrnſtadt und verſtand noch vieles darin 

nicht. Anderes dämmerte mir nur ſo im Halbdunkel. Aber ich 

werde nie den tiefen Eindruck vergeſſen, den es mir machte. Ich hatte 

ſo ein wahrhaft dankbares Gefühl gegen das Schickſal, es erlebt 

zu haben, ſolche Töne der Vorzeit zu vernehmen. Das, was man 

aus der ganzen Menſchheit Neues, Großes oder Eigentümliches in 

ſich auffaßt, ſei es aus dem, was allen angehört im Studium der 

Zeiten und Völker, oder fet es im Privatleben in der Beſchäfti— 

gung mit einzelnen Individuen, das allein iſt doch das, was dem 

Leben Wert gibt. Reicher und immer reicher und voll inneren, 

ſtillen, über ſich ſelbſt brütenden Lebens das Leben zu verlaſſen, 

iſt, je näher man dem Augenblick kommt, meiner Empfindung nach, 

immer mehr das Ziel, was alle Wünſche verſchlingt. Es mag, 

um dies ebenſo zu empfinden, eine gewiſſe Innerlichkeit notwendig 

ſein, die nicht allen Menſchen eigen iſt und von der es vielleicht 

gut ſein mag, daß ſie nicht allzu viele haben. Ich aber lebe und 

webe in ihr, und ich fühle doch, daß ſie mich nie hindert und nie 

gehindert hat, auch an allem Quferlichen teilzunehmen, wie es die 

Amſtände forderten oder erlaubten. Nur freier und unabhängiger 

hat mich dieſe Richtung noch immer erhalten und mir Freuden 

gegeben, die ſich mit nichts anderem vergleichen laſſen. Auch wird 

niemand die Welt je ſo dankbar gegen Menſchen und Schickſal 

verlaſſen. Es iſt mir durch eine ſonderbare Verkettung von Am— 
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ſtänden, von der unſer erſtes Zuſammentreffen die erfte recht glück⸗ 

liche Verkündigung war, in einer langen Reihe von Jahren das 

Höchſte und Beſte, was der Menſch genießen kann, reiner und un- 

getrübter geworden, als es auch der Zuverſichtlichſte erwarten 

könnte. 

Ich freue mich ſehr, Carolinen zu ſehen, und beſonders da- 

rauf, daß es in Sena fein wird. Das Zuſammenſein mit ihr er- 

innert mich immer lebendig, obgleich mit großer Wehmut an eine 

ſchöne Zeit, die doch nicht bloß für uns nicht, ſondern auch für 

andere nicht wiederkehrt. Die jetzige Zeit mag auch viel Gutes 

haben, das ich wieder weniger fühle. Aber das einfache und be— 

ſtändige Leben in Ideen und Empfindungen, wie es damals unter 

uns allen, die wir zuſammen umgingen, war, iſt doch nicht mehr. 

Es iſt in allen Menſchen alles vornehmer und ſchwerer zu be— 

friedigen geworden, das Intereſſe zerſplittert ſich mehr, und der 

Enthuſiasmus, mit dem auch der Haufen damals an Ideen und 

Menſchen hing, iſt dahin. 

Ich habe Carolinen geſchrieben und werde übermorgen abend 

bei ihr ſein. Morgen muß ich noch nach Naumburg. 

15. Dezember 

Ich bin in Naumburg geweſen, teures Kind, und habe dort 

die traurige Nachricht vom Anfall des Königs gehört. Sie hat 

mich wahrhaft erſchreckt als etwas fo ganz Anerwartetes und Un- 

vorherzuſehendes. Ich habe zwar zugleich gehört, daß nach den 

Amſtänden das Befinden ſo leidlich iſt, als man es nur wünſchen 

kann, indes iſt die Kur eines Beinbruchs immer eine höchſt un— 

angenehme Sache und der gänzliche Mangel an Bewegung bei 

einem Fürſten, der ſich ſonſt ſo viel zu machen gewohnt iſt, kann 

auch der Geſundheit nicht zuträglich ſein. Gerade wie ich in 

Naumburg angekommen war und bei Gärtner einen Beſuch machte, 

war Prinz Karl in Naumburg angekommen. Er hatte einem 
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Major Voß erzählt, daß der König in feinem Palais beim Hin— 

unterſteigen einer Treppe den Fuß zwiſchen Knöchel und Knie 

gebrochen habe, und der Major ließ dies durch einen Landwehr— 

leutnant dem Präſidenten melden. Hoffentlich iſt es ein reiner 

Bruch, und ſo wird die Sache wohl in ſechs Wochen oder kürzer 

geheilt ſein. 

Ich werde morgen um 11 Ahr hier wegfahren, um, ehe es 

dunkel wird, in Jena zu ſein. Da werde ich nun ſehen, wie ich 

meine weitere Reiſe einrichte. 

Lebe nun wohl und bleibe hübſch heiter und geſund. Bitte 

doch auch bisweilen Abendgeſellſchaften. Sie erheitern Dich 

immer, da Du auch das große Talent haſt, Dich mit 

Menſchen nie zu ennuyieren. Es iſt auch mir fo, und iſt eine recht 

menſchliche Eigenſchaft in uns beiden. 

Ewig Dein H. 

150. Caroline an Humboldt Berlin, 16. Dezember 1826 

SA habe eben Deinen lieben Brief vom 12. aus Pforta 

AS) bekommen und mich ſehr gefreut, teures, liebes Herz, 

1 Dich ſo wohl und ſo heiter zu wiſſen. Ich hoffe gewiß, 

die Reiſe ſoll Dir gut tun durch Luft, Bewegung und die An— 

regung des Wiederſehens lieber Menſchen, und inſofern freue ich 

mich an ihr. Sonſt kannſt Du wohl glauben, daß es ziemlich 

einſam um mich iſt. 

Bülows leben ſehr in der Welt. Wahrſcheinlich werden aber 

wohl die Feten künftige Woche etwas ſparſamer fein wegen des Anfalls 

des Königs. Wenn Du diefe Zeilen empfängſt, wirſt Du ſchon 
durch die öffentliche Kunde wiſſen, daß der König ſich beide 

Röhren des linken Beines eine Spanne hoch über dem Knöchel 
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gebrochen hat. Er iff auf der kleinen Treppe, wo Du Dich viel- 

leicht der Zeichnung des Cölner Domes erinnerſt, ausgerutſcht, und, 

wie man behauptet, kopfüber gefallen. Erſt nach einem Weilchen 

hat ein Dienſtmädchen, die in dem Vortragszimmer, zu dem der 

König gehen wollte, die Türſchlöſſer putzte, ein Stöhnen vernommen 

und den König gefunden, wo fie dann bei Herrn Chim Lärm ge- 

macht und Seine Majeſtät in ſein Zimmer zurückgetragen worden 

ſind. Der Bruch ſoll gut ſein, keine Splittern zeigen, indeſſen 

ſetzt die Heilung doch einige Wochen Zeit voraus. Der Kronprinz 

iſt ganz unbeſchreiblich von dieſem Anfall bewegt. Ruſt begibt ſich 

auf Befehl des Kronprinzen täglich zweimal in die Vorkammer 

des Königs, um ihm dann Bericht abzuſtatten. Ruſt ſagte 

mir, daß er ganz unbeſchreiblich gerührt ſei, zu ſehen, wie 

tief der Kronprinz erſchüttert ſei. „Wie ſelig“, ſetzte er 

hinzu, „muß es doch ſein, einen Sohn zu haben, der einen ſo 

liebt.“ 

Bülow geht alle Morgen ins Palais und ſchreibt ſeinen und 

meinen Namen auf, nachdem er das Bulletin geleſen. Der Fall 

des Königs geſchah den 14. früh 8 Ahr. 
Von Alexander habe ich heute einen Brief aus Weimar be— 

kommen, er war wohl und vergnügt und ſehr fétiert worden. Am 

die Nacht in Bitterfeld beklage ich Dich. Die gute Kohlrauſch 

hatte mir einen wahren Abſcheu davor beigebracht. Der guten 

armen Wolzogen gönne ich recht die Freude, erſt Alexander, nun 

Dich zu ſehn. Ich hoffe, Du biſt auch nach Rudolſtadt gegangen. 

Die Fürſtin wird ſich gewiß ſehr freuen, und ſelbſt das Wieder⸗ 

ſehen der Berge und Bäume, die man liebt, iſt ſüß und 

ſchön. 
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151. Humboldt an Caroline Jena, 17. Dezember 1826 

ch bin ſeit geſtern nachmittag hier, teure Li, und habe 

i ſchon unendlich viel mit Carolinen von Dir geſprochen. 

Sie umarmt Oich und Carolinen tauſendmal in Gedanken, 

und auch Emilie), die mir ſehr wohl gefällt, grüßt Euch ſehr. Der 

Weg von Naumburg bis Camburg war ſehr ſchlecht. Ich hatte 

zwar vier Pferde, der Lamprecht, der die Poſt in Naumburg hat 

und einmal in Berlin bei uns aß, hatte mir einen beſonders guten 

Poſtillon gegeben, war ſelber nach der Pforta zu meiner Abreiſe 

gekommen und ermahnte ihn noch zur Vorſicht; aber doch hätte 

ich unſtreitig den Wagen gebrochen, wenn ich einen gewöhnlichen 

und nicht den grünen gehabt hätte. Ganze Viertelmeilen ging es 

in tiefen Hohlwegen, die für den Wagen ſo enge waren, daß er 

bald gegen die eine, bald gegen die andere Wand fiel, fort. Ich 

bin aber ohne allen Anſtoß angekommen, und es hat ſich bei der 

Beſichtigung gefunden, daß auch nicht das Mindeſte am Wagen 

zu machen iſt. 

Caroline wohnt unmittelbar vor dem Tor, wo man nach 

Dornburg fährt, und ich fand ihren Bedienten am Tor. Sie wollte 

mir eben entgegenfahren. Ich ſtieg gleich aus, um zu ihr zu gehen, 

und ließ Grimmen nach dem Gaſthof fahren. Das Haus, wo 

Caroline wohnt, iſt aber recht hübſch, weil man die Ausſicht auf 

alle Berge hat. Aber Treppe und Eingang ſind hier wie überall. 

Die Baukunſt iſt in den erſten Anfängen. Das Ameublement 

aber iſt ganz hübſch, recht ſchöne Abdrücke der Rafaelſchen Stanzen 

machen einen gefälligen Schmuck der ſonſt freilich nicht ſonderlichen 

Tapete. Caroline habe ich zwar ganz erfüllt mit dem Gedanken 

an Adolf), aber wie Du mir ſchon ſagteſt, gefaßt, und doch auch 

= 

) v. Schiller, vgl. S. 175. 
**) Carolinens einziger Sohn, geb. 1795, + 1825. 
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oft recht heiter gefunden. Sie hat zwar feit dem Anglück nichts 

ſelbſt gearbeitet, zweifelt aber doch nicht, wieder dazu zu kommen, 

und lebt mit ihrer gewöhnlichen Regſamkeit mit den intereſſanteſten 

Menſchen hier und den neuſten Produkten. Geſtern abend waren 

wir allein, aber heute mittag aß der Hofrat Kieſer mit ſeiner Frau 

bei ihr und heute abend kommen der Präſident Siegefar, der Dro- 

feſſor Hand) und der Profeſſor Scheidler her. Du ſiehſt, liebes 

Kind, daß wir auch unſer 8—10 haben“). Kieſer iſt ihr 

Arzt, und hat eine Tochter Neils zur Frau. Er ehrt und liebt 

den Magnetismus und hat darüber geſchrieben. Er nennt ihn 

aber den Tellurismus, von Tellus, die Erde, weil er der Erde die 

magnetiſche Kraft zuſchreibt. Der Mond iſt nichts als die an 

ihren Magnetiſeur, die Erde, gekettete Somnambule. Du ſollteſt 

das Buch zu bekommen ſuchen, es muß viel Hübſches darin ſein. 

Vom Magnetismus hört man auch ſonſt hier viel. Der Präſident 

Ziegeſar hat ſeine nun verſtorbene Mutter lange ſelbſt magnetiſiert. 

Sie hatte ſo wunderbare Krämpfe, daß ſie darin weder ſehen noch 

hören noch ſprechen konnte, allein das Gefühl in den Fingerſpitzen 

verfeinerte ſich dann ſo, daß ſie mit Bleiſtift Geſchriebenes las, 

indem ſie mit den Fingerſpitzen darüber hinfuhr. Man hat ihr 

dabei oft zu mehrerer Sicherheit noch die Augen verbunden. 

Der Profeſſor Hand iſt zwar eigentlich ein Philologe, aber 

zugleich ein ſehr vielſeitig und intereſſant gebildeter Mann. Er 

hat ſeit den letzten ſechs bis ſieben Jahren den beiden Prinzeſſinnen 

Marie und Auguſta“ ) Unterricht gegeben und wohl am meiſten auf 

ihre wiſſenſchaftliche Bildung gewirkt. Er war auch mit der Groß— 

fürſtin und den Prinzeſſinnen in Petersburg. Er ſagt ſehr viel 

Gutes von beiden, aber von der Auguſta kann er nicht genug be- 

*) Ferd. Gotthilf Hand, Profeſſor in Jena. 

) Frau v. Humboldts Empfangsſtunde. 

ge n 
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ſchreiben, welchen wahrhaft großen, ruhigen und klaren Geiſt und 

feſten Charakter ſie haben ſoll. Das Verhältnis zwiſchen Prinz 

Karl und der Prinzeſſin Marie iſt, nach aller Verſicherung, ſo 

zärtlich und natürlich, wie man es nur je wünſchen könnte. 

Scheidler, von dem ich Dir ſagte, daß er auch heute bei 

Carolinen war, iſt ein Philoſoph. Er hat die letzten Kriege mitge— 

macht und iſt von den Erkältungen, die er ſich zugezogen, fo gänzlich 

taub geworden, daß er ſchlechterdings nur mittelſt einer Maſchine 

hört. Er iſt lebendig und geiſtvoll und unterrichtet Emilien im 

Schachſpiel. Er iſt dabei ein ſehr hübſcher und noch junger Menſch. 

Er iſt ein Schwager Spohrs “). Er liebt leidenſchaftlich die Muſik, 

und jetzt, wo er ſie gar nicht mehr hören kann, lieſt er noch mit 

großer Freude die bloßen geſchriebenen Noten. 

Ich ſelbſt war heute früh den ganzen Morgen auf den Beinen, 

bei dem Präſidenten Motz, bei Ziegeſar, bei dem Hofrat Luden, 

der eine deutſche Geſchichte ſchreibt, die viel Aufſehen macht, und 

bei dem alten Knebel“), vorzüglich lange aber auf der Bibliothek 

mit dem Profeſſor Göttling, einem Sohn des Chemikers, der zu 

unſerer Zeit hier lebte. Ich habe nämlich eine Abſchrift einer 

amerikaniſchen Grammatik, die hier auf der Bibliothek iſt, und in 

dieſer Abſchrift ſind Schreibfehler. Ich will ſie alſo hier noch 

einmal vergleichen und verbeſſern. Neben meinem Zweck, Carolinen 

hier zu ſehen, war dies vorzüglich meine Abſicht bei meinem Hier- 

hergehen. Ich habe zufällig noch eine amerikaniſche Grammatik hier 

gefunden, die zwar nicht ſehr wichtig iſt, die ich aber doch bisher 

nicht kannte. 

Knebel iſt, denke ich, 84 Jahre alt, aber noch äußerſt rüſtig. 

) Ludwig Spohr, geb. 1784, + 1859, Violinſpieler und Komponiſt, war 

mit der Harfenvirtuoſin Dorette Scheidler verheiratet. 

90 Karl Ludw. v. Knebel, geb. 1744, + 1834, der bekannte Freund des 

Weimarſchen Muſenhofs. Vgl. Bd. III, S. 64. 
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Er hat eigentlich einen hübſchen alten Kopf. Er wohnt, vermut- 

lich auch der Ausſicht wegen, in einer Bodenſtube, geht aber im 

Sommer noch hinunter in den Garten. Er dichtet auch noch und 

iſt in ſeinem Weſen wie ſonſt. 

Alexander iſt hier wie ein Meteor geſtern vor acht Tagen 

durchgegangen. Er kam eigentlich ſchon Sonnabend abend an, 

aber zu ſpät, um jemand zu ſehn. Sonntag hat er bei Carolinen 

gegeſſen, alle öffentlichen Anſtalten beſucht, beſonders das Minera— 

lienkabinett beſehen, viele Profeſſoren und Knebel beſucht, und 

alles in Bewunderung und Freude zurückgelaſſen. Montag früh 

iſt er nach Weimar gegangen und dort bis Donnerstag früh ge— 

blieben. Goethen ſoll er ganz verjüngt haben, und der Großherzog 

hat ihn nicht aus den Händen gelaſſen. 

Der Kontrakt zwiſchen Schillers Erben und Cotta iſt nun 

abgeſchloſſen. Cotta gibt 70000 Taler in Terminen, von denen 

der letzte 1833 iſt. Er kriegt dafür das Recht, die Schillerſchen 

Schriften allein herauszugeben auf 25 Jahre von 1827 an. Das 

Geld, was er den Schillerſchen Kindern nach und nach vorgeſchoſſen 

hatte und das er auf 12000 Taler berechnet, geht in den Kauf, 

und er leiſtet Verzicht auf die Rückzahlung und gibt die 70000 

Taler außerdem. Sonderbar genug iſt es, daß in dem Kontrakt 

meine Briefe an Schiller ausdrücklich mit verkauft ſind. Ich werde 

ſie indes erſt ſehen und ſtreichen, was nicht zu drucken iſt. Der 

General Wolzogen hat ſie jetzt und läßt ſie abſchreiben, um ſie 

mir dann zu ſchicken. Dieſe Operation des Abſchreibens hätte man 

nun wohl verſchieben können, bis ich die Briefe durchgeſehen hatte. 

Ich bin aber über ſolche Dinge zu gleichgültig, um ſie übel zu 

deuten, wo ſie doch auch nicht übel gemeint ſind. Offenbar iſt es 

nur immer, daß bei Gelegenheit Wolfs und Schillers unſere Bio— 

graphie bei lebendigem Leibe mit erſcheint. Ich fürchte nur, daß 

meine Briefe an Schiller die Bekanntmachung nur ſehr teilweiſe 
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verdienen. Der General ſagt viel Lobendes davon, er iſt aber fein 

gültiger Richter. 

Wie es mit dem Prinzen“) in Weimar wird, weiß man noch 

nicht recht. Bis jetzt iſt die Verlobung, oder wie man es hier 

eigentlich nennt, die Gratulationscour auf den 25. angeſetzt, am 

26. ſoll dann ein großer Ball bei der Großfürſtin ſein. Dies iſt 

fo eingerichtet, weil der Kron binz und Prinz Wilhelm am 20. er— 

wartet werden. Sollte aber der Anfall des Königs machen, daß 

die Prinzen nicht kämen, worüber man noch keine Gewißheit hat, 

fo wären beide Feten vielleicht früher. 

Aber meine Reiſe bin ich noch ungewiß. Fürs erſte habe ich 

noch hier mit der Bibliothek zu tun und befinde mich auch mit 

Carolinen und den Menſchen hier ſehr wohl. 

Von der Gegend habe ich noch nichts geſehen, nicht einmal 

den Fuchsturm. Seit vorgeſtern deckt ein dichter Nebel alle Berge, 

aber die Luft iſt gelinde. Ich wollte hier in der „Sonne“ wohnen 

und hätte beſſer daran getan, weil ſie doch das beſte Wirtshaus 

ſein ſoll. Aber Caroline hatte mir mein Quartier — aus alter 

Liebhaberei zum Dursgeſchlecht — im Bären beſtellt, und ich hauſe 

nun hier in einem wundergroßen Zimmer. 

Ich habe vergeſſen, Dir aus der Pforta zu ſchreiben, daß 

Jahn“) jetzt in Freiburg lebt und bisweilen nach Naumburg kommt. 

Er hat bisher einen ſehr lang herunterhängenden Bart gehabt. 

Seine Freunde haben ihn endlich vermocht, ihn abzuſchneiden. Am 

aber das noch auch feierlich zu machen, hat er ſich dieſen Bart die 

Nacht abgeſchnitten und ihn ſeiner Frau, die ruhig ſchlief, auf das 

Deckbett gelegt. Die Anglückliche hat beinah den Tod vor Schreck 

gehabt, wie ſie beim Erwachen das rauche Angeheuer entdeckt 

hat. 

9 Karl von Preußen. 

**) Friedr. Ludw. Jahn, geb. 1778, + 1852, der „Turnvater“. 
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Zu der Ausgabe von Schillers Werken muß auch eine neue 

Biographie geliefert werden. Dieſe will Caroline ſchreiben, ſie 

will ſie mir erſt ſchicken, und wir haben verabredet, daß wir ſie ſo 

zuſammen vollenden wollen. Sie braucht erſt 1830 fertig zu ſein. 

Lebe wohl, innigſtgeliebtes Herz. Mit den herzlichſten Wünſchen, 

daß es Dir recht gut gehen möge, ewig Dein H. 

152. Humboldt an Caroline Jena, 19. Dezember 1826 

S DDD ff = n° habe heute die große Freude gehabt, liebes Herz, 

N Deinen erſten Brief vom 16. zu bekommen, und danke 

Dir unendlich dafür. Die bloßen Züge der lieben, 

treuen Hand üben ſchon immer für fic) eine magiſche Kraft über 

mich aus, und nun das, was ſich in jedem Wort ſo lieb und 

freundlich gegen mich ausſpricht. Ich ſaß eben mit Carolinen, 

und wir laſen — die Emilie war gerade ausgegangen — die 

Briefe von Schiller an ſie vom Jahre 1788 und 1789. Caroline 

las mir vor, und wir überlegten zuſammen, was von jedem ge- 

druckt werden könnte. Da brachte die Schwenken Deine lieben 

Zeilen. 
Ich freue mich ſehr, zu ſehen, daß Deine Geſundheit doch ſo 

leidlich fortgeht.. 

Aber den Anfall des Königs hatte ich geleſen, was in der 

Zeitung geſtanden hatte, das 1. und 2. Bulletin. Aber Deine 

Erzählung iſt viel ausführlicher und genauer. Du ſchreibſt vom 

linken Bein, in dem Bulletin ſteht das rechte, da haſt Du Dich 

wohl geirrt. Ich dachte mir gleich, wie ich von dem Fall hörte, 

daß es wohl die kleine Treppe mit dem Cölner Dom geweſen ſein 

würde. Mit Sporen, wie der König doch, glaube ich, immer 

trägt, iſt fie wirklich gefährlich zu gehen. Was Du vom Kron⸗ 
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prinzen ſchreibſt, iſt unendlich zart und ſchön, ſieht ihm aber ganz 

gleich. Er hat unendlich viel Herz und Gemüt. Man weiß hier 

noch nicht, ob er hierherkommen wird, und ſcheint in Weimar 

daran zu zweifeln. Die Verlobung ſoll immer noch am 25. ſein. 

Ich denke Sonnabend früh, den 23., von hier abzureiſen. Es 

hätte mich zwar mehr arrangiert, erſt nach Rudolſtadt zu gehen. 

Man könnte aber, wenn ich ſo nah wäre und bei der Gratulationscour 

fehlte, darin eine Affektation ſehen, und darum will ich es nicht 

tun. Es ſcheint mir natürlicher, da ich einmal hier bin, in Weimar 

die Höflichkeit zu beweiſen, es iſt mir aber auch nicht unlieb, Ver⸗ 

anlaſſung gefunden zu haben, erſt kurz vor der Verlobung herzu— 

kommen, weil man ſonſt wieder darin etwas hätte ſehen können. 

Man iſt bei den natürlichſten Dingen nie vor Verdrehungen 

ſicher. 

Daß ich hier länger bleibe, verzeihſt Du mir gewiß, liebe 

Seele. Carolinen macht es ſehr viel Freude, und auch ich bin 

gern mit ihr. Sie iſt, ungeachtet ihres Schmerzes, doch wieder 

heiter, lebendig von allem Intereſſanten bewegt, und wirklich zu⸗ 

gleich in der Vergangenheit und Gegenwart lebend. Ich gehe 

gegen die Zeit des Mittageſſens, hier ſchon 1 Ahr, wie wir ſonſt 

auch aßen, zu ihr und bleibe dann bis 10 den Abend. Die Vor— 

mittage brauche ich für mich. Geſtern aß ich bei dem Präſidenten 

Motz, der die vorzüglichſten Profeſſoren gebeten hatte. Es war 

mir lieb, ſo viele auf einmal kennen zu lernen. Den Vormittag 

hatte ich ganz zu Hauſe zugebracht und die Abſchrift der Gramma- 

tiken, von denen ich Dir ſchrieb, verglichen. Den Abend kam der 

Buchhändler Frommann mit ſeiner Familie zu Carolinen. Ich 

habe ihn ſchon, als ich Kind war, gekannt. 

Alexander hat viel Glückliche gemacht hier, aber auch einen 

Anglücklichen, einen Botaniker Voigt, den er nicht beſucht hat, 

obgleich er ihn kennt. Er ſoll nicht gewußt haben, daß er hier 
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war. Valenciennes“) hat er hier den Tag über bet Oken“) ge- 
laſſen, und er hat bei Carolinen allein gegeſſen. Oken und Fries 
waren heute zum Eſſen bei Carolinen. Beide ſind ſehr intereſſant, 

wenn auch Oken etwas ſonderbar. 

Nach Rudolſtadt gehe ich von Weimar aus. Nun ſchlafe 
wohl, einzig teures Weſen. 

153. Caroline an Humboldt Berlin, 19. Dezember 1826 

eures Herz, verzeih, wenn ich Dir heut nur einige Zeilen 

ſchreibe, allein die vielen Weihnachtsbeſorgungen haben 

. mir ganz den Kopf verrückt. Das Fatale iſt, daß mir 

alles 17 naan von der Hand geht. Sonſt ſo ſchnell — das iſt 

ordentlich ein verändertes Daſein. Die Kiſtchen nach Züllichau 
und Herrnſtadt find eben abgegangen. 

Mit dem König geht es fo gut, als es unter den Amſtänden 

möglich iſt. Er wollte den 24. von hier abreiſen und den 25. in 
der Stunde der Verlobung in Weimar unerwartet eintreten. Es 

ſoll ihm ganz beſonders leid tun, dies nicht zu können. Es war 

ein recht freundlich liebevoller Gedanke. 

Nun Adieu für heut. Viel Schönes allen, die meiner ge- 

denken. Der Großherzogin lege ich mich zu Füßen. Ich verehre 

ſie wahrhaft. Goethen meine Grüße. Alles iſt wohl und heiter. 

) Achille Valenciennes, geb. 1794, + 1864, ſiehe Bd. VI. 

**) Lorenz Oken, geb. 1779, + 1851, Naturforſcher, lebte bis 1827 als 

Privatgelehrter in Jena. 
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154. Humboldt an Caroline Jena, 21. Dezember 1826 

Ils Du in Berlin ſagteſt, liebe Li, daß ich nicht vor dem 

20. in Weimar ſein würde, hielt ich das für zu weit 

— hinausgeſchoben, und nun komme ich erſt den 23. hin. 

Denn auf übermorgen habe ich nun meine Abreiſe feſt beſtimmt. 

Ich glaubte nicht, daß ich ſo lange bei Carolinen bleiben würde. 

Allein das Zuſammenſein mi ihr hat mich ſo angezogen, daß mir 

die Tage gerade in ihrer Einförmigkeit ſehr ſchnell hingegangen 

ſind. Der Grund liegt gewiß großenteils in Carolinen, die immer 

aufgelegt, geiſtvoll und alle Gefühle und Gedanken ſchnell und 

anmutig verbindend iſt. Aber er liegt auch großenteils in den Er— 

innerungen an die ehemalige Zeit, in denen wir den Tag hier ver— 

leben. Du und unſer erſtes Zuſammenſein, teures Weſen, ſtehen 

meiner Seele hier lebendiger vor und ſind mir mehr bis zur Gegen— 

wart nahe gebracht, als ich es mich je ſonſt erinnere. Auch 

Schillers Bild iſt mir ſo lebendig zurückgekehrt, daß es mich 

ordentlich im Inneren erſtaunt hat. Caroline und ich ſprechen 

aber, ſo wie wir allein oder bloß mit Emilien ſind, auch nur von 

jener Zeit, und Schillers Briefe, die in allem Feuer ſeiner da— 

maligen Gefühle geſchrieben ſind, bringen uns eine Menge Details 

zurück, die alles verſinnlichen. Ich muß Dir doch eine Stelle aus 

einem Briefe über Dich und mich abſchreiben, die Dir auch Freude 

machen wird. Als wir in Weimar im „Elefanten“ hauſten, kam 

ich doch eben von Mainz und hatte Schillern einen Brief von 

Huber“) mitgebracht. Auf dieſen iſt der Brief, aus dem ich die 

Stelle nehme, die Antwort, datiert vom 13. Januar 1790: 

„Humboldt“, heißt es, „war mir vorläufig ſchon ſehr genau 

aus Beſchreibungen bekannt, die mir meine Schwägerin von ihm 

) Ludw. Ferdin. Huber, geb. 1764, + 1804, Schriftſteller, zweiter Gatte 

der Thereſe Heyne, vgl. Bd. J. 
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gemacht hatte. Er iſt beides, ein äußerſt fähiger Kopf und ein 

überaus zarter, edler Charakter. Vorzüglich lernte ich ihn bei einer 

Herzensangelegenheit kennen, in die er mit einem Fräulein von 

Dacheröden aus Erfurt verwickelt iſt. Er iſt mit ihr verſprochen 

und er hat Arſach, ſich zu einer ſolchen Frau Glück zu wünſchen. 

Sie iſt ein unvergleichliches Geſchöpf, nur fürchte ich für ihre Ge- 

ſundheit. Denn dieſen Herbſt wurde fie ſchon von den Arzten 

aufgegeben, jetzt hat ſie ſich aber wieder erholt. Humboldt hat 

hier (in Jena) bei mir gewohnt, und wir ſind in der benachbarten 

Welt miteinander herumgeſtreift. Auch lagen unſere Herzens 

angelegenheiten auf dem nämlichen Wege, daß wir einander nicht 

einmal hätten ausweichen können.“ 

Wieviel iſt ſeit jener Zeit vor⸗ und ahitgeg need Schiller 

iſt auch erſt nach ihr das geworden, wozu er beſtimmt war. Das 

beſte aber iſt, daß ſeine Beſorgniſſe für Deine Geſundheit ver- 

geblich geweſen ſind. Es ſind nun 36 Jahre verfloſſen, und wenn 

der Himmel fortfährt, es ſo günſtig zu fügen wie mit Gaſtein, ſo 

können wir uns noch lange beſitzen. Ich wüßte auch gar nicht, 

was ich ohne Dich würde. 

Jener Schillerſche Brief an Huber iſt natürlich in den Händen 
der Frau Huber geweſen. Sie hat auch Briefe von Schiller 

einmal drucken laſſen, und vermutlich iſt dieſer, nur mit Auslaſſung 

der Stelle über uns, auch gedruckt. Denn dieſe Stelle iſt mit 

Rötel angeſtrichen. 

Es iſt ſehr viel ausnehmend Schönes, und doch ſehr Druck— 

bares in den Briefen an Carolinen. Es ſind aber ſo viele, daß 

wir nicht hier damit fertig werden, ſie zu leſen. Die an Goethe 

und die Goetheſchen an Schiller kommen beſonders und unabhängig 

von Goethes und Schillers Werken heraus. Cotta bezahlt 8000 

Taler dafür, von welchen die Schillerſchen Erben die Hälfte er— 
halten. 
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Caroline hat nun auch einmal bei Goethe das ſchöne Gedicht 

geleſen, von dem ich Dir ſagte, und das ſein Verhältnis zu der 

Badebekanntſchaft betrifft)). Sie iſt auch durchaus meiner Meinung, 

daß es zu dem Beſten und Trefflichſten gehört, was er je gemacht 

hat. Ich freue mich wieder ſehr auf ihn, und ich hoffe, durch die 

Feten noch mehr Ruhe und Muße zu bekommen, ihn zu ſehen. 

Mit meiner Bibliothekarbeit bin ich heute fertig geworden, 

und es haben fic) hier mir Ausſichten eröffnet, durch die Herrn— 

huter vielleicht mehr über einige amerikaniſche Sprachen zu erhalten. 

Fries iſt bei den Herrnhutern erzogen und kennt die Menſchen und 

Verhältniſſe dort genau. 
Der taube Scheidler, der Philoſoph, aß heute bei Carolinen. 

Er hatte großes Intereſſe an meiner „Bhagavad Gita“ gefunden, 

und wünſchte mit mir davon zu ſprechen. Er iſt ein enthuſiaſtiſcher 

Verehrer Schleiermachers und ſprach heute auch von deſſen früheren 

Schriften, namentlich von den Monologen. Haſt Du denn die 

je geleſen? Die Herz hat ſie gewiß. 

Starken habe ich heute doch auch beſucht, nämlich den kleinen 

Vetter, der jetzt der alte Stark hier heißt. Die Tochter unſeres 

alten Stark oder vielmehr eine ſeiner Töchter iſt Okens Frau, 

und ich ſah ſie geſtern bei ihrem Mann. 

Heute fuhr ich mit Carolinen ſpazieren, ſie fährt eigentlich 

ſonſt alle Nachmittage. Wir fuhren nach der Nafenmiible, wo 

wir, wie Du Dich vielleicht beſinnſt, öfter waren, einmal mit 

Alexander. Wir fuhren damals in der grünen Chaiſe, die wir 

damals für ein wahres &yadpan™) hielten. Wir waren damals 

wenig reich und hatten doch einen ſchöneren Wagen, als mein 

jetziger grüner iſt. In dem kann man aber auch nur fahren, wenn 

man ſehr reich und noch dazu Exzellenz iſt, ſonſt geht es nicht. 

) Bgl. 187f. 
*) Kleinod. 
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Carolinens kleine Wirtſchaft ift recht ordentlich. Der Kutſcher 

iſt zugleich der Bediente, aber er iſt geſchickt, und man merkt ihm 

keinen Geruch an. Außer der Schwenken hat ſie wohl nur noch 

ein Mädchen. Aber man ißt recht gut bei ihr. Auch das Wohnen 

iſt, wenn man einmal oben in ihren Zimmern iſt, recht leidlich. 

Aber die Treppe, der Flur und alle Amgebungen des Hofes und 

Hauſes! Freilich ſind aber ſo die meiſten Häuſer hier. Wenn 

man ſie mit dem Tegelſchen Hauſe vergleicht, ſo glaubt man gar 

nicht, Häuſer für gleiche Geſchöpfe zu ſehen. Wo ein gewiſſes 

Gerät bei Carolinen ſteht, kann es einem wie dem römiſchen Fa— 

bricius ergehen. Wie dem ein Elefant plötzlich über dem Kopf 

brüllte, ſo blökt manchmal unvermutet eine Kuh unter einem, und 

durch ein Loch kann man die gute auch ſelbſt ſehen. Es iſt wie 

eine Geßnerſche Idylle. 

Nun ſchlafe wohl, geliebtes Kind. 

155. Caroline an Humboldt Berlin, 23. Dezember 1826 

ein teures Herz! Mit großer Freude habe ich letzthin Deinen 

zweiten Brief aus Schulpforta empfangen, und ich hoffe, daß 

Du nun auch einen Brief von mir haſt. Mir geht es leidlich, 

nur ſchlafe ich wieder etwas weniger gut, weil wahrſcheinlich Schnee 

im Anzug iſt. Ich habe das beinah konſtant bemerkt. Heute hat 

der Himmel ſich aufgeklärt und nach vielen, vielen dunklen Tagen 

ſcheint freundlich die Sonne. 

Der Weihnachten wird morgen abend bei Gabrielen ſein; ach, 

wie ſehr wirſt Du und Hermann“) uns fehlen! Der Kreis wird 

immer enger. 

) Hermann war ſeit dem Herbſt auf dem Gymnaſium in Zällichau. 
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Daß Netze gegen des jungen Ilgen lange Ohren aufgeftellt 

werden, will ich wohl glauben. Man denkt ſich gewiß als möglich, 

daß er einmal des Papas Stelle bekommt, und Ver ſor gung iſt 

ein Zauberwort in dergleichen Planen. 

An dem kleinen Konrektor Schmidt habe ich gar nicht 

geahndet, daß Du einen grammatikaliſchen Widerſacher haben 

könnteſt. Die Mama aber iſt prächtig, ſo triumphierend im 

Ruhme ihres Sohnes. Ich glaube, es gibt eine Klaſſe bürgerlicher 

Menſchen, die es verdrießt, wenn ſogenannte Grands Personnages 

etwas wiſſen. Das eigentliche Wiſſen ſehen fie als ihr Cigen- 

tum an. 

Das indiſche Gedicht und Deine Bearbeitung desſelben muß 

einen tiefen Eindruck auf jeden denkenden und in ſeinem Inneren 

lebenden Menſchen machen. Die Anſicht, daß die Fülle der Gott— 

heit im Menſchen ausgegoſſen iſt, und daß dieſer heilige Ausfluß 

zurückſtrebt zu ſeinem Urfprung, iſt doch der Grundgedanke, und 

wie wächſt doch der Menſch, wenn der ihn durchgehend begleitet! 

Auf Goethen bin auch ich begierig. 

Von Alexander habe ich einen Brief aus Frankfurt, lieb und 

freundlich, vom 17., er ging von da Tag und Nacht nach Paris. 

Es hat mich tief ergriffen und gerührt, was Du in Deinem 

Briefe über das Leben, die Erinnerung der Vergangenheit und die 

Ahndung des löſenden Todes ſagſt. Ja, löſend iſt er gewiß, 

das ahndet mein Gemüt, mein Glaube, die Fülle innerer Liebe und 

Wohlwollens, die ich jugendlich glühend mir im Herzen fühle, 

löſend die Widerſprüche, mit denen man gekämpft, die Täuſchungen, 

denen man unterlegen, die Hülle, die das Jenſeits deckt. Ich 
glaubte mich dem Augenblick ſehr nahe im Sommer. Vielleicht 

eben darum zeigte ich Dir nicht ein kleines Gedicht, was ich 

damals machte. Es fällt mir heut zufällig wieder in die Hand, 

und ich will es Dir abſchreiben: 
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In einer ſchlafloſen Nacht im Juni. 

Wie von einem Netz umwunden 

Haben Schmerzen mich gebunden, 
Jedes Regen iſt ein Weh. 

Doch im Herzen ſelig Hoffen, 

Denn mich hat ein Strahl getroffen 

Aus der wolkenloſen Höh. 

Hat mich ſanft hinaufgezogen, 

Wo der Schmerzen endlos Wogen 
Bricht an ſchönren Afers Rand. 
Zwar zu Staube ſinkt die Hülle, 

Doch zur Klarheit und zur Fülle 

Leitet ewger Liebe Hand. 

Dich empfind' ich, heilig Weſen! 

Laß die Seele nur geneſen 

Von des Lebens Trug und Schein. 

Nimm, o ewiges Erbarmen, 

Nimm mich auf in Vaterarmen, 

Laß die Liebe Sühne ſein. 

Ich bin durch mehrere Beſuche geſtört worden. Unter anderen 

Varnhagen, der mir ſeine Biographie Blüchers für Dich gebracht 

hat, von der man ſehr viel Gutes ſagt. Adieu, Lieber, komm 

bald zurück. Soireen gebe ich nicht ohne Dich. Es hat keinen Schick. 

156. Humboldt an Caroline Weimar, 23. Dezember 1826 

ich bin heute früh hier angekommen, teures Herz, und da 

die Poſt heut abgeht, ſchreibe ich Dir gleich einige 

Worte. Stell Dir nur vor! Als ich heute zwiſchen 
9 und 10 Ahr eine halbe Meile vor Weimar war, hält mein 

Wagen plötzlich ſtill. Ich mache die Fenſter auf, und ſiehe da, 

es war Goethe, der mir entgegengefahren war. Es hat mich un- 

endlich gerührt, zugleich ihn ſo heiter und wohl und ſo gut und 
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freundſchaftlich zu ſehen. Ich fuhr dann in feinem Wagen mit 

ihm hierher. Da heute der ganze Hof auf der Jagd war, habe 

ich bei Goethen gegeſſen und bin auch den Abend bei ihm. Er 

grüßt Dich aufs herzlichſte. Ewig Dein H. 

157. Humboldt an Caroline Weimar, 25. Dezember 1826 

indlid) habe ich heute, liebes Herz, Deine lieben Zeilen 

vom 19. bekommen. Sie waren von hier nach Jena und 

Jj von da hierher gewandert, obgleich ich glaubte, alle Vor- 

— dies zu verhindern, getroffen zu haben. Es macht mich 

unendlich glücklich, zu ſehen, daß Du mit Deinem Befinden zu— 

frieden biſt. Der Himmel laſſe Dich nur den Neſt des Winters 

ebenſo durchleben. Dann kommt der Sommer, und die Reiſe nach 

Gaſtein muß alles ſchön vollenden. Es iſt, als wäre mir alles 

wiedergegeben, wenn ich Deinen Zuſtand jetzt mit dem Tage 

Deiner Abreiſe vergleiche. 

So unaufhörlich ich auch Deiner gedenke, ſo habe ich doch es 

noch beſtimmter geſtern abend getan, wo Ihr mit den Kindern 

werdet fröhlich zuſammen geweſen ſein. Ich war bis 8 bei Goethe, 

dann beim Großherzog zum Abend. Goethe ſchien ſich um den 

Chriſtabend ſeiner Enkel nicht zu bekümmern, der Herzog hatte es 

getan, war aber um 8 fertig. 

Mein Leben macht ſich hier recht gut, ja viel beſſer als ich 

vermutet hatte. Ich ſagte Dir ſchon, daß Goethe mir ſo ungemein 

freundlich entgegengekommen war. Er iſt auch in allem übrigen 

ebenſo, und die Steifheit, die ihn immer nach langem Wiederſehen 

doch anwandelt, das Bemühen, einem Leute zu bitten und Sachen 

zu zeigen, war nach dem erſten Tage vergangen. Geſtern und 

heute war ich allein mit ihm in ſeiner Hinterſtube, die er auch 
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ſonſt bewohnt, und wenn jemand kam, ging er vor, ihn angu- 

nehmen, und gab mir etwas bei ſich zu leſen. Er ſpricht ſogar 

viel mehr und viel zuſammenhängender als ſonſt, und wie er vor- 

geſtern äußerte, daß er doch für ein ſo langes Leben wenig getan 

und hervorgebracht, ward dies Anſtoß zu einem langen und ſehr 

intereſſanten Geſpräch über ſeine Art zu ſein und zu arbeiten. 

Mit dem Hof bin ich erſt geſtern in Verbindung getreten. 

Ich bin den Morgen im Frack zum Großherzog gegangen. Diff 

ling“) und General Jagow aus Magdeburg, der auch hier iſt, kamen 

auch hin, und der Großherzog behielt uns ein paar Stunden bei 

ſich. Den Prinzen Karl und den Erbgroßherzog fand ich nicht. 

Prinz Bernhard“) aber behielt mich und Jagow, der mich begleitet 

hatte, lange da, erzählte uns von ſeiner Reiſe und zeigte fie uns auf ſeinen 

Karten. Er iſt die ganzen nordamerikaniſchen Freiſtaaten durchwandert 

und auch im engliſchen Kanada geweſen, allein in Mexiko nicht. 

Den Mittag war Tafel am Hofe, aber die Großfürſtin aß 

nicht mit. Es war ja wohl geſtern der Geburtstag des verſtor— 

benen Kaiſers“ ). Die Prinzeſſin Marie aber war da, und hat 
ſich recht ſchön in den drei Jahren entwickelt. Sie iſt eine ſehr 

angenehme Geſtalt, und ebenſo ſind die Züge des Geſichts. Die 

jüngere Schweſter ißt, da ſie noch nicht konfirmiert iſt, noch nicht 

mit dem Hofe. Den Abend aß ich mit dem Großherzog auf ſeiner 

Stube mit Müffling und Jagow. Den Mittag war auch Jordan 

mit ſeiner Frau da. Der Großherzog, die Großherzogin und der 

Erbgroßherzog haben ſich ſehr nach Dir erkundigt, liebe Seele, 

und ich habe natürlich von Dir alles Schickliche, und was Du 

wirklich für ſie empfindeſt, geſagt. Der Großherzog hat ſich noch 

) Karl Freiherr v. Müffling, geb. 1775, + 1851, der ſpätere General⸗ 

feldmarſchall, damals preußiſcher Generalſtabschef. 

**) Geb. 1792, + 1862, zweiter Sohn des Großherzogs Karl Auguſt. 
) Alexander I., geb. 1777, + 1825, Bruder der Erbgroßherzogin. 
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unſeres Lebens im „Elefanten“ erinnert und darüber geſcherzt. 

Ja, es waren ſchöne Tage, und ich habe noch heute im Vorüber— 

gehen die Fenſter des „Elefanten“ darauf angeſehn. 

Beide, Großherzog und Großherzogin, ſind wohl, aber ich 

fand doch geſtern abend den Großherzog ſtiller als gewöhnlich. 

Die Jahre mögen ihn doch angreifen. Prinz Karl war ungemein 

freundlich und gütig und ſcheint ſehr vergnügt zu fein. Es heißt, 

daß er Donnerstag abgehn wird. Ich will am Neujahrstag nach 

Rudolſtadt gehen, allein vielleicht werde ich ein paar Tage länger 

hier gehalten. Goethe hat mich ſchon ſehr gebeten. Er ſagt: „Man 

kommt ſo jung nicht wieder zuſammen,“ was für unſer beiderſeitiges 

Alter ein eigener Ausdruck iſt. 

Alexander iſt wie ein wahres Meteor hier durchgekommen. 

Es iſt noch alles voll von ihm. 

In einer halben Stunde begebe ich mich, zur Tafel an Hof. 

Dann bin ich zur Verlobung eingeladen, bei der nur äußerſt 

wenige ſein werden, und nachher iſt Gratulationscour und Konzert 

im großen Saal. Morgen iſt ein Ball bei der Großfürſtin. 

Soeben komme ich von Hof und muß in einer Viertelſtunde 

wieder hingehen. Ich finde hier Deinen ſchönen und lieben Brief 

vom 23., für den ich Dir unendlich danke. Jordan will dieſen 

Brief noch heut abend durch einen Kavalier beſorgen, der als 

Kurier von hier nach Berlin geht. Ich muß alſo ſchließen. 

158. Humboldt an Caroline Weimar, 26. Dezember 1826 

ein ausführlicher Brief vom 23., teures Herz, hat mir un— 

endliche Freude gemacht, und beſonders die ſchönen Verſe, 

für deren Mitteilung ich Dir nicht genug danken kann. 

Sie haben mich noch unendlich tief ergriffen und gerührt, da mir 
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ewig gegenwärtig bleiben wird, was ich in jener Zeit an der bängſten 

Beſorgnis litt. Ich hatte zwar mitten in der bewegteſten Furcht 

doch wieder eine große Hoffnung, einen lebendigen Glauben an 

Deine ſo gute und ſtarke Natur, und an die Fügung, die alles 

bisher, was unfer inneres Zuſammenleben betrifft, fo glücklich ge- 

leitet hat. Aber der Anſchein war ſo ſchlimm, Du litteſt ſo ſehr, 

und es ſtand auf einmal ſo alles auf dem Spiel. Ich fühle es 

mit der tiefſten Dankbarkeit, daß es ſich nachher ſo glücklich ge— 

wendet hat, und jetzt, da es doch mit jeder Woche eher beſſer als 

ſchlimmer gegangen iſt, faſſe ich das Vertrauen, daß jede Gefahr 

vorüber iſt und Du noch recht lange Glück unter allen den Deinen 

verbreiten wirſt. Es war doch leider ſchon ein- oder zweimal in 

unſerem Zuſammenleben der Fall geweſen, daß ich bange Beſorg— 

nis für Dich gehegt hatte, und immer hatte es ſich wieder glücklich 

gewendet. Dieſe Erinnerung war mir auch diesmal ein Troſt. 

Die drei Strophen ſind unnachahmlich ſchön in Empfindung 

und Sprache und haben etwas unendlich Rührendes und Tröſten— 

des zugleich. Wenn ſich eine innig empfundene Wahrheit ganz 
einfach und doch durchaus dichteriſch ausſpricht, bringt es immer 

die höchſte Wirkung hervor, und gerade darin liegt immer in allem, 

was Du machſt, ein Dir ganz eigentümlicher Zauber. In Caro- 

linen und dem, was ich von ihr gedichtet geſehen habe, iſt das viel 

anders. Die Einbildungskraft iſt mehr vom Gefühl getrennt, und 

das Geſagte greift darum weniger tief und einfach ein. Auch 

jetzt fand ich das in ihr wieder. Ihr Schmerz hat aber doch jetzt 

etwas ſehr Schönes. Er ijt noch tief in ihr ganzes Weſen ver- 

webt, und doch hat ſie eine Faſſung, eine Klarheit, ſelbſt eine 

Heiterkeit, die man, wenn man nicht beides ſo vereint ſähe, ſchwer 

damit reimen könnte. Nur iſt es unglaublich (wie gut es auch 

für ſie iſt), welche Illuſionen ſie ſich über den Adolf macht. Man 

glaubt ihn gar nicht gekannt zu haben, wenn man ſie von ihm 
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ſprechen hört, und kommen andere Leute auf ihn, fo zucken fie 

immer die Achſeln. Sie will noch in dieſem Winter auf einige 

Tage nach Bösleben gehen, um eine Anderung an Adolfs Grab- 

ſtätte zu machen. 

Du wirſt meinen geſtrigen Brief nun heute abend oder morgen 

früh bekommen, beſte Li. Anmittelbar nachdem ich ihn geſchloſſen 

hatte, ging ich zur Zeremonie an Hof. Der Herzog von Coburg)), 

fein Bruder Ferdinand, der im Oſterreichiſchen verheiratet iſt, und 

der Sohn der Herzogin von Kent“), ein Fürſt von Leiningen 

waren ſchon zum Mittageſſen da. Dieſe wohnten auch der Ver— 

lobung bei. Dieſe war in einem beſonderen Zimmer, und außer 

den Fürſtlichkeiten waren nur die hieſigen großen Hofchargen und 

Miniſter, und von Fremden bloß Jordan, Chanikoff, Müffling, 

ein ſächſiſcher Geſandter Lutzerode, Jagow und ich dabei. Des 

Prinzen Karl Adjutanten waren natürlich dabei. Der Großherzog 

ſprach erſt mit der Großherzogin und der Großfürſtin, was ich 

nicht habe verſtehen können, dann näherte er ſich dem Brautpaar 

und ſagte zum Prinzen: er habe verſprochen, der Prinzeſſin ewige 

Treue zu widmen, die Prinzeſſin tue das gleiche Verſprechen, ſie 

möchten alſo die Ringe wechſeln. Darauf geſchah dies, und nun 

umarmten ſich alle Glieder der Familie, was wirklich, da die Ver— 

bindung ſo ganz aus Neigung entſteht und beide fürſtlichen Familien 

fo freudig darüber find, etwas Rührendes hatte. Nachher machten 

wir unſere Glückwünſchungen. Dann ging man in den Saal, wo 

die Cour verſammelt war. Hier machten erſt alle ihre Glückwunſch— 

komplimente, und dann wurde bis 10 ein Konzert gegeben. Das 

) Ernſt, geb. 1784, Herzog ſeit 1806. Sein Bruder Ferdinand, öſterr. 

Feldmarſchall⸗Leutnant, war mit der Tochter des Fürſten Franz Joſef Cohary 
vermählt. 

) Bictorie, Schweſter des Herzogs von Sachſen Coburg, geb. 1786, 

+ 1861, Mutter der Königin Victoria von England, war in erſter Ehe 
Fürſtin von Leiningen. 
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gehörte nicht zu der amüſanten Partie des Tages, aber der Saal, 

noch von Gentz und Catel gebaut, iſt ſchön, die Beleuchtung noch 

mehr, und ſo ließ ſich in allerlei Gedanken doch ganz gut in 

den freundlich-prächtigen Raum hinſtarren. Den Abend iſt noch, 

glaube ich, ein kleines Souper beim Herzog, bloß mit den Coburg- 

ſchen Herrſchaften geweſen, aber davon waren wir Fremde dispenſiert. 

Die Prinzeſſin Auguſta, die gewöhnlich noch nicht mit an 

Tafel ißt, habe ich geſtern geſehen und geſprochen. Man kann 

nicht hübſcher, lebendiger, geiſtvoller und eigentümlicher ausſehen 

und ſich ausdrücken, als ſie tut. Es wäre wirklich ſehr ſchade, 

wenn ſie je durch eine Heirat einen kleinen Wirkungskreis erhielte. 

Auch die ſie genauer kennen, ſagen, daß ſie für den größeſten 

geboren iſt. 

Die Großfürſtin war ſehr gnädig gegen mich. Sie ſprach oft 

und lange mit mir, auch viel über Carolinen. 

Mit Goethe habe ich nun ſeine „Helena“ ganz durchgeleſen. 

Er ſelbſt hat ſie mir von einem Ende zum anderen vorgeleſen. 

Leider aber hat ſeine Stimme doch durch das Alter ſehr verloren, 

ſo daß es ihr manchmal ſelbſt an Deutlichkeit fehlt. 

Die „Helena“ macht eine Epiſode im „Fauſt“. Sie iſt aber ſo 

abgeſchloſſen für ſich, daß ſie jetzt allein gedruckt werden wird. 

Sie beruht auf der Legende, daß Fauſt die Helena verlangte, der 

Teufel ſie ihm herbeiſchaffte und beide einen Sohn miteinander 

zeugten. Das ganze Stück, das Goethe ſelbſt eine Phantasma⸗ 

gorie betitelt, ſpielt alſo mit Geſpenſtern, geiſtigen und traumhaften 

Gebilden, und ſo, als eine Traumgeſtalt, muß man es betrachten, 

um es richtig zu beurteilen. In den erſten Szenen ſieht man ihm 

das aber nicht an. Vielmehr iſt es da wie ein wirkliches Drama 

mit leibhaften Figuren, ungefähr wie die Geſpenſtergeſchichten, die 

man hat, wo Leute glauben, mit Menſchen zu ſprechen, und dann 

Geſpenſter ſehen. Das Hauptmoyen im ganzen Stück iſt wieder 
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Mephiſtopheles, der aber in der Geftalt eines weiblichen, fabel- 

haften antiken Angeheuers, der Phorkyas, die als von Menelaos 

zurückgelaſſene Schafferin auftritt, ſpielt. Nur nach dem Stück 

legt er die Maske ab und erſcheint, aber ohne mehr zu ſprechen, 

als Mephiſtopheles. 

Das Stück fängt damit an, daß Helena mit dem Menelaos 

zurückkehrt, aber vorausgeſchickt wird, den Palaſt leer findet, nur 

die Phorkyas antrifft, die ihr ankündigt, daß Menelaos ſie opfern 

wird. Von da zieht ſie, um ſich zu retten, in Fauſts Burg, die 

im Peloponnes iſt, und hier und in einem arkadiſchen Waldgebirge 

ſpielt nun das Stück aus. 

Das Sonderbarſte, und was man an ſich nicht raten würde, 

iſt, daß Fauſt und Helenas Sohn Lord Byron iſt, der als wilder 

Knabe herankommt, vor den Augen der Zuſchauer zum Jüngling 

heran wächſt, und endlich, weil er im Griechenkriege überkühne Flüge 

machen will, wie Scarus verfengt auf den Boden fällt. Genannt 

iſt er nicht, auch ſo wenig bezeichnet, daß wenigſtens ich ihn nicht 

erraten habe, aber wenn man weiß, daß er gemeint iſt, ſo paßt 

alles und wunderſchön auf ihn. Von dem Ende der „Helena“ an 

iſt der „Fauſt“ jetzt, wie mir Goethe ſagt, ſo gut als fertig. Ich 
muß auf die „Helena“ ein andermal zurückkommen, heute habe ich 

nicht Zeit. 

Den 27. 

Ich kann heute nur ein paar Worte hinzufügen. Der Ball 

geſtern dauerte bis 3 Ahr. Der Prinz geht morgen früh ab, und 

ich werde einem ſeiner Begleiter dieſen Brief mitgeben. Ich bleibe 

bis zum 2. früh hier. Es wäre nicht höflich, die Neujahrscour 

nicht hier mitzumachen. Den 2. fahre ich nach Rudolſtadt und 

komme am 4. zurück, aber bloß um hier durchzufahren. Bis zum 

4. trifft mich alſo ein Brief hier, bis zum 6. bei Ilgens, dann in 

Burgörner. 
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Goethen habe ich nicht abſchlagen können, mich für ihn zeichnen 

zu laſſen. Ich fahre alle Tage mit ihm im offenen Wagen ſpa⸗ 

zieren, ganz gegen meine Sitte. Doch bin ich wohl. Verzeih, 

ſüßes Herz, daß ich nun alſo ſpäter zurückkomme. Ich habe bei 

dieſer Reiſe eigene Gedanken und ſehe ſie als die letzte an, die 

ich ſo mache. Wir kommen wohl einmal im Sommer hierher. 

Ewig Dein H. 

159. Caroline an Humboldt Berlin, 26. Dezember 1826 

TSB bin ſehr glücklich geweſen, geſtern zwei Briefe von Dir 

SS vom 17. und 19. zu bekommen, teuerſtes Herz. Ich weiß 

Dich alſo nun in Weimar. Grüße Carolinen taufend- 

mal. Ich habe mich die Tage her des Schreibens möglichſt ent— 

halten. Der Weihnachten iſt für mich nicht ſo fröhlich ausgefallen, 

als ich es hoffte. Am 2 Ahr nachmittags bekam ich wieder den 

Bruſtkrampf. Ich mußte mich zu Bett legen, konnte keinen Biſſen 

eſſen, und obgleich ich am Abend erleichterter war, ſo durfte ich 

mich doch nur wenig regen. 

Caroline und Gabrielle ſind ſehr erfreut über unſere Geſchenke. 

Bülow habe ich die von ihm ſo ſehr gewünſchte Zeichnung ſeiner 

Frau und Kinder verheißen. Wach will ſie machen, und da wir 

ihm gar nichts zu ſeinem Geburtstag geſchenkt, ſo wird es ſich 

wohl auch in der Hinſicht ausgleichen. 

Deine Reiſe freut mich eigentlich recht. Du ſiehſt eine Menge 

intereſſanter Menſchen. Ich möchte, ich könnte bei Dir ſein. And 

daß Du doch noch nach Rudolſtadt gehſt, iſt recht ſchön. Empfiehl 

mich der Fürſtin angelegentlich. Aber den 10. oder 11. Januar 

wirſt Du nicht wohl wieder hier ſein können. 

Der Prinz Wilhelm, der Sohn, hat ſeinem Vater, dem König, 
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einen Krückſtock geſchenkt, der von Friedrich dem Zweiten herrührt. 

Ein ſchönes Geſchenk unter dieſen Amſtänden. Denke Dir, Friedrich II. 

hat ſelbigen, die Krücke iſt reich mit Gemmen beſetzt, dem Miniſter 

von Hergberg*) geſchenkt. In deſſen Erbſchaft hat ihn deſſen Nichte, 

die Frau von Eckardtſtein in Charlottenburg, geerbt, und die ein- 

fältige Trine hat ihn in der Auktion ihres erſten Mannes, des 

Bruders des jetzigen, mit ve auktionieren laſſen. So iff er in die 

Hände einer Bürgerfamilie hier gekommen. Wie nun der Prinz 

davon gehört und ihn zurückadquiriert, weiß ich nicht. 

160. Humboldt an Caroline Weimar, 29. Dezember 1826 

AT gee cute nachmittag habe ich bei Goethe Schillers Schädel 

geſehen. Goethe und ich — Riemer war noch dabei — 

82 haben lange davor geſeſſen, und der Anblick bewegt einen 

gar wunderlich. Was man lebend ſo groß, ſo teilnehmend, ſo in 

Gedanken und Empfindungen bewegt vor ſich geſehen hat, das liegt 

nun ſo ſtarr und tot wie ein ſteinernes Bild da. Goethe hat den Kopf in 

ſeiner Verwahrung, er zeigt ihn niemand. Ich bin der einzige, der ihn 

bisher geſehen, und er hat mich ſehr gebeten, es hier nicht zu erzählen. 

Zuerſt mußt Du wiſſen, daß man den Kopf nicht abſichtlich 

vom Rumpf getrennt hat. Die oberen Särge hatten in dem Ge— 

wölbe, wo Schiller vorläufig hingeſtellt war, die unteren zerbrochen. 

Das Gewölbe war außerdem feucht geweſen. So waren die Ge— 

beine der einzelnen Begrabenen auseinandergegangen und lagen 

entblößt. Man ſuchte nach den Schillerſchen und fand das ganze 

Skelett bis auf einige Teile. Goethe nahm nur den Schädel und 

ließ die übrigen Gebeine in der Bibliothek in einen Kaſten nieder— 

) Ewald Friedr. Graf v. Hertzberg, geb. 1725, + 1795, Staats- und 

Kabinettsminiſter Friedrichs des Großen. 
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legen. Da follen diefe ruhen, bis er felbft ftirbt. Dann hat er 

auf dem neuen Kirchhof, wo ſich auch der Großherzog eine 

Familiengruft errichtet hat, eine Gruft neben dieſer zurichten laſſen. 

In dieſer will dann er mit Schiller begraben ſein. Ob man den 

Schädel auch in die Gruft tut, überläßt er dann den Abrig⸗ 
bleibenden. Jetzt liegt er auf einem blauſamtenen Kiſſen, und es 

iſt ein gläſernes Gefäß darüber, das man aber abnehmen kann. 

Man kann ſich wirklich an der Form dieſes Kopfes nicht ſatt 
ſehen. Wir hatten einen Gipsabguß von Rafaels Schädel da— 

neben. Der letztere iſt regelmäßiger, gehaltener, in ganz gleich verteilter 

Wölbung. Aber der Schillerſche Kopf hat etwas Größeres, Am— 

faſſenderes, mehr auf einzelnen Punkten ſich ausdehnend und entfaltend, 

neben anderen, wo Flächen oder Einſenkungen ſind. Es iſt ein 

unendlich ergreifender Anblick, aber doch ein ſehr merkwürdiger. 

Daß man bei der Niederlegung des Kopfes Reden gehalten, 

daß Schillers Sohn dabei tätig geweſen iſt, alles das iſt gegen 

Goethes Abſicht geſchehen, der auch keinen Teil daran genommen. 

Er iſt vielmehr den Tag verreiſt. Goethes Abſicht iſt allein ge⸗ 

weſen, die Gebeine und beſonders den Schädel herauszufinden, 

hervorzuſondern von den übrigen, die durch eine Art Nachläſſigkeit im 

Gewölbe vermiſcht lagen, und ſie ſchicklich und anſtändig aufzubewahren, 

bis man ſie der Erde auf eine angemeſſene Weiſe zurückgeben könnte. 

So, liebe Li, wirſt Du auch nichts hierin finden, das irgend- 

eine Zartheit verletzte. Vielmehr liegt in der Vereinigung zweier 

großer Männer, die ſich ſo nahe im Leben ſtanden, auch im Grabe 

etwas Schönes und edel Empfundenes. 

Goethe ſpricht von ſeinem eigenen Tode mit einer großen 

Ruhe und Gelaſſenheit, mit mehr ſelbſt, als ich erwartet hätte. 

Ich glaube aber, daß glücklicherweiſe der Zeitpunkt noch weit ent⸗ 

fernt iſt. Er hat eigentlich weder Krankheit noch Krankheitsſtoff, 

wie es ſcheint. Ein großer Beweis dafür iſt, daß er, der ſonſt 
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fo regelmäßig ein Bad befuchte, jetzt ohne allen Schaden nun ſchon 

zwei⸗ oder gar dreimal die Kur unterlaſſen hat. Er iſt kräftig, 

heiter und ſehr produktiv, auch an allem mehr oder weniger Anteil 

nehmend. Er hatte eine Geſchwulſt der Ohrdrüſe (parotis), die 

aufging und mehrere Monate lang in Eiterung geblieben iſt. 

Man glaubt, daß ihm dies heilſam geworden iſt, und merkwürdig 

iſt es, daß, da man alles tat, um ein Zuheilen abſichtlich zu ver— 

hindern, das Geſchwür ſich von ſelbſt geſchloſſen und die Eiterung 

nach und nach aufgehört, und daß er auch davon keinen Nachteil 

geſpürt hat. Alle ſeine Sinne ſind noch von gewohnter Schärfe. 

Zu ſeiner Erhaltung trägt wohl ein junger verſtändiger Arzt bei, 

von dem ich Dir ſchon geſchrieben zu haben glaube. Er heißt 

Vogel, iſt zuletzt in Liegnitz geweſen und von da hierher berufen 

worden. Ruſt muß ihn kennen, er ſoll ihn ſehr geliebt haben. 

Er wirkt weniger durch Arzneien bei Goethe und vorzüglich auch 

beim Großherzog, als dadurch, daß er ſich bei beiden Vertrauen 

und ärztliche Autorität verſchafft hat, und nun beide eine beſſere 

Diät führen läßt, ſowohl im Eſſen und Trinken, als in täglicher 

aber mäßiger Bewegung. Der Großherzog hatte ſich beſonders 

an vieles Medizinieren gewöhnt. 

Goethe ißt indes doch ziemlich ſtark. Im Lauf des Vormittags 

trinkt er ein großes Waſſerglas Wein und ißt Brot dazu, und am 

Weihnachtsfeiertag ſah ich ihn des Morgens eine ſolche Portion 

Napfkuchen zu dem Wein verzehren, daß es mich wirklich wunderte. 

Ich bleibe dabei, nichts außer der Schokolade den Morgen zu nehmen. 

Seit dem Mittwoch find wir wieder in ſchwarzen LUnter- 

kleidern, was immer das Wahrzeichen der wiederkehrenden Ruhe 

hier bei Hofe iſt. Ich eſſe alle Mittag nach gewohnter Sitte an 

der großherzoglichen Tafel, und ſeit der Abreiſe des Prinzen alle 

Abend mit dem Großherzog bei Frau von Heigendorf. Er bringt 

mich dann in ſeinem Wagen zu Hauſe. Die beiden Söhne der 

311 



Heigendorf und des Großherzogs, von denen einer ſächſiſcher Offi⸗ 

zier und der andere im Kadettenhauſe in Dresden iſt, ſind jetzt 

hier und eſſen mit, außerdem die Schweſter der Heigendorf, eine 

Frau von Dankelmann und deren Tochter. In dieſem Familien⸗ 

zirkel ißt man unten in dem gewöhnlichen Wohnzimmer der Heigen- 

dorf, geſtern aber war größeres Souper, bei dem auch Prinz 

Bernhard war. Es dauerte aber nicht länger als 1/211 Ahr. Der 

älteſte der jungen Heigendorf iſt ein hübſcher Menſch und tanzte 

auch ſehr hübſch auf dem neulichen Hofball. 

Von Riemer ſchrieb ich Dir, glaube ich, noch gar nicht, ob— 

gleich er mir immer Grüße und Empfehlungen für Dich aufträgt. 

So verhäßlicht in den Zügen hat ſich kein Menſch. Alles ins 

Breite, Stiere und Schlaffe übergegangen. Anglaublich und be- 

dauernswürdig. Aber man mag wohl ſelbſt ſo werden, ohne daß 

man es weiß. Goethe hat mich zeichnen laſſen und findet die 

Zeichnung ſehr ähnlich und unverbeſſerlich. Sie iſt es alſo gewiß. 
Aber ich leugne nicht, ich habe Dich ordentlich bedauert, daß Du 

mich immer um Dich ſehen mußt. Die Zeit hat meine Züge, die 

immer etwas Auffallendes hatten, noch mehr alteriert, und was 

unvermerkt vor ſich geht, kommt einem bei einem Bilde auf einmal 

ins Auge. 

Lebe wohl, inniggeliebtes Kind. 

161. Caroline an Humboldt Berlin, 29. Dezember 1826 

Vegan Se ich habe aus Jena Deinen lieben Brief vom 21., die 

Zeilen aus Weimar vom 23. zuſammen, und tags darauf 

— durch die Frau von Wittgenſtein Deinen Brief vom 25. 

empfangen, teuerſtes Herz 
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Goethens Freude, Dich einige Tage viel um ſich zu haben, 

kann ich wohl begreifen, und fie hat mir etwas Rührendes. Ge- 

nieße, teures Herz, der ſchönen Gegenwart dieſes ſeltenen Mannes. 

Außer dem Zauber einer ſolchen Individualität iſt er ja noch 

gleichſam der Repräſentant einer ganzen Zeitperiode. Wenn er 

einmal fehlen wird, wird es eine entſetzliche Leere geben. Gott 

erhalte ihn noch lange und in Kraft. Hohes Alter mit rüſtiger 

Manneskraft iſt etwas ungemein Großes. 

Dem Großherzog und ſeiner Gemahlin ſage, wenn dieſer 

Brief Dich noch in Weimar trifft, meine innigſte Ehrerbietung. 

Ich liebe wirklich die Großherzogin. Sie hat etwas ſo ungemein 

Edles und Stilles, was mir immer unendlich gefallen hat, weil 

es aus ihrem Inneren kam. Des Prinzen Karl Glück macht mir 

Freude. 

Der Brief Schillers an Huber, die Stelle über uns hat mich 

ſehr gerührt. Närriſch iſt der Ausdruck, daß Du in eine Herzens- 

angelegenheit verwickelt ſeiſt, man würde das vielleicht jetzt nicht 

mehr ſagen. Mit der Nüancierung der Sprache iſt es ein eigenes. 

Sie geht ins Anendliche. 

Wir haben ſehr über die Geßnerſche Idylle gelacht. 

162. Caroline an Humboldt Berlin, 2. Januar 1827 

Rein teures Herz! Ich ſchreibe Dir heut Deiner Weiſung 

gemäß nach Schulpforta und denke Dich mir heute auf 

Ich finde es ſehr traurig, wenn Du erſt ſpäter wiederkommſt. 

So biſt Du denn doch den 2. Januar ſechs volle Wochen weg— 

geweſen. 
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Alexander ſchreibt mir von Paris vom 24. Dezember. Er 

war den 21. glücklich angekommen, war aber ſehr betreten über 

des Königs Anfall, den er erſt in Paris erfahren. Er ſchreibt 

mir, er habe dem König direkt geſchrieben, er wolle augenblicklich 

zurückkommen, wenn es irgend Seiner Majeſtät eine Anterhaltung 

gewähren könne, ihn um ſich zu haben uſw. Ob darauf nun etwas 

erfolgt iſt, weiß ich nicht. Sollten wir etwas vernehmen, ſchreibt 

Alexander, ſo ſollte ihm Bülow vorläufig ein Zimmer im Hotel 

de Rome beſtellen. Er würde, ſo wie der König ſich äußere, ihn 

haben zu wollen, auf der Stelle mit allen ſeinen Manuſkripten 

abreiſen und bis Auguſt hierbleiben. Allein ich bezweifle, daß der 

König ihn jetzt kommen läßt. Die materielle Zeit macht es un⸗ 

möglich, daß alsdann, wo er ankommen könnte, nicht fünf Wochen 

der Kur vorüber ſeien, die Hoffnung der vollendeten Kur iſt dann 

ſchon fo nahe. Alles geht ja Gott fet Dank gut mit dem König. 

Geſtern abend kam ein Schreiben aus dem Kabinett an 

Dich, und wenn Du abwefend ſeiſt, wurde um Deine Adreſſe 

gebeten. ö 

Das muß ja ein wunderbares Stück ſein, die Helena von 

Goethe. Ich bin ſehr begierig darauf. 
And nun, geliebtes Herz, meine innigſten Glückwünſche zum 

neuen Jahr. Möge die dreimal 9 ſich freundlich beweiſen. 

Lebe wohl. Ewig Deine Caroline. 

163. Humboldt an Caroline Nudolſtadt, 3. Januar 1827 

cc habe Deinen lieben Brief, teure Li, noch vorgeſtern in 

‘ Sy Weimar empfangen, den vom 29., und habe das neue 

1 Jahr mit den herzlichſten Wünſchen für Dich und die 

lieben Kinder angefangen. Ich kann mit Wahrheit ſagen, daß ich 
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mit dem Gedanken aufgewacht bin. Möge Deine Gefundheit nur 

in dieſem Jahr eine wahre neue Feſtigkeit gewinnen, daß Du recht, 

recht lange allen Deinen Lieben erhalten wirſt, vor allen mir, wenn 

ich ſelbſt fo lange lebe.. 

Der Großherzogin habe ich ſchon wörtlich geſagt, was Du 

mir für ſie ſchreibſt. Sie war immer ſo gütig gegen mich, daß 

ich die wahre Empfindung von den gewöhnlichen Hofformeln ent- 

kleiden konnte. Sie dankt Dir ſehr und bezeugt großes Verlangen, 

Dich ſelbſt noch einmal zu ſehen. Sie äußerte das wirklich ſehr 

herzlich. 

Viele Empfehlungen haben mir auch der Großherzog, die 

Großfürſtin und die Prinzeſſin Marie aufgetragen. Sie iſt von 

der äußerſten, faſt zu weitgehenden Beſcheidenheit. Sie hat mich 

ordentlich gebeten, wenn ſie in Berlin ſein würde, ſie nicht zu ver— 

geſſen. Ich habe ſie nach Tegel eingeladen, was ſie ja gewiß 

ſehen wird. Die Großfürſtin hat mich in den letzten Tagen noch 

ſehr ausgezeichnet. Bei der Neujahrsgratulation hat fie mich 

allein, obgleich auch Ruſſen da waren, in ihr Zimmer kommen 

laſſen, und hat mit der Prinzeſſin meinen Glückwunſch abgeſondert 

von der übrigen Cour angenommen. Denſelben Nachmittag ließ 

ſie mich noch beſonders zu ſich beſtellen, weil ſie mich in allen den 

Tagen nicht genug beſonders geſehen. Anfangs war der Erb— 

großherzog und die Prinzeſſin Marie dabei. Aber beide gingen 

fort, und ſie ſprach nachher offener über die Töchter, ihre Er— 

ziehung, die Vermählung, daß fie felbft in Berlin nicht dabei zu— 

gegen ſein wollte, um die Tochter nicht der neuen Familie zu ent— 

ziehen uff. Die Vermählung macht ihr eine ſichtbare große Freude. 

Auch habe ich aus der Art, wie fie damals mit mir ſprach, ge- 

ſehen, daß ſie annimmt, daß die Feierlichkeit der Vermählung in 

Berlin ſein wird. Ich hatte mich natürlich gehütet, dieſen Punkt 

zu berühren. 
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Der Großherzog hat mich den Neujahrstag nach der Gratu- 

lation den ganzen Morgen bei ſich behalten. Er iſt ungemein 

freundſchaftlich wie immer mit mir geweſen und hat mir noch beim 

Abſchiednehmen, als er mich vorgeſtern in ſeinem Wagen von der 

Heigendorf wie gewöhnlich mitnahm, geſagt, es freue ihn immer 

ſo, wenn er die Leute, wie er an mir ſähe, nach Jahren ſo in 

ihrer alten Weiſe und Humor wiederfände, und daß es ſonderbar 

ſei, daß er mich, den er ſo gern um ſich hätte, gerade ſo ſelten 

und kurz ſehen müßte. 

Von Goethen habe ich am Neujahrstag, wo ich den ganzen 

Tag faſt nicht vom Schloß weggekommen bin, nur einen Augen— 

blick Abſchied nehmen können. Aber ich ſehe ihn morgen bei 

meiner Durchreiſe durch Weimar noch. Daß Dir auch das ver— 

wickelt im Schillerſchen Brief aufgefallen iſt, freut mich recht. 

Ich dachte mir es gleich. Es iſt eine ordentliche Phraſe aus 
Kabale und Liebe, aber gut an der Stelle gebraucht war ſie auch 

damals nicht. 

Ich bin geſtern früh zwiſchen 6 und 7 von Weimar hierher 

gefahren, aber zu ſpät angekommen, um noch zu Mittag bei Hofe 

zu ſein. Auch ißt die verwitwete Fürſtin nicht mehr mit. Sie 

ſchickte mir aber gegen 5 den Wagen, und ich war bis ½9 teils 

bei ihr, teils mit ihr bei der Prinzeſſin Karl allein. Bloß die 

Prinzeſſin Marie war noch beim Tee zugegen. Die Fürſtin habe 

ich bis auf ihre Augen, vor denen ſie immer einen Schirm trägt, 

gar nicht verändert gefunden. Sie iſt gleich lebendig, geiſtvoll, 

teilnehmend als immer, gegen mich erſtaunlich gut. Nach Dir 

und Carolinen hat ſie ſich recht von Herzen erkundigt und grüßt 

tauſendmal. 

Ich eſſe heute Mittag bei der regierenden Giirftin®), wo ich 

) Bgl. S. 191. 
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auch geftern foupierte. Der Fürſt iſt geſprächiger geworden, die 

Fürſtin iſt recht artig und angenehm. 

Nach der Tafel gehe ich zur verwitweten Fürſtin und bleibe 

vermutlich wieder bis gegen 9 mit ihr. Vom Souper aber mache 

ich mich heute los und gehe morgen über Weimar, wenn das 

Schickſal mich begünſtigt, bis Ilgens. Dort bekomme ich wieder 
hoffentlich einen Brief von Dir, teure Seele. : 

Lebe innigſt wohl. 

164. Humboldt an Caroline Schulpforta, 5. Januar 1827 

iebe teure ei! Ich habe Deinen Brief vom 2. hier vor— 

gefunden und danke Dir herzlich dafür. Sei mir, ich 

i bitte Dich inſtändig, ja nicht böſe, daß ich freilich ver— 

mutlich ſpäter zurückkomme, als ich berechnet hatte. Der verlän— 

gerte Aufenthalt bei Carolinen und die Reiſe nach Rudolſtadt 

haben mich aufgehalten. Ich mache aber nun, hoffe ich, auch 

ſchnell das Notwendige ab und komme dann doch vielleicht nicht 

um ſo viel ſpäter. Jetzt, da ich die Menſchen gewiß lange nicht 
wieder ſehe, ſchien es mir doch nicht gut, zu ſehr mit den Tagen 

zu handeln. Es iſt aber ſehr gut und freundlich von Dir, beſtes 

Herz, daß Du meine Abweſenheit ſo bemerkſt und Dich nach 

meiner Rückkehr ſehnſt. Ich freue mich unendlich darauf und gehe 

dann nicht wieder allein fort ohne wahre Not. Wohl aber be— 

gleite ich Dich nach Gaſtein. 

Eine Kabinettsorder glaubte ich nicht in Schulpforta zu be— 

kommen. Warum haſt Du ſie Dir aber nicht ausgebeten und ſie 

geöffnet? So hat ſie gewiß das Poſtamt und die Stadt Naum— 

burg in Bewegung geſetzt. Sie konnte nur Tegel betreffen. Der 

alte Ilgen ſah wie verſteinert darüber aus, daß ich ſie ruhig liegen 
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ließ und erſt bedächtig Deinen Brief durchlas. Der König hat 

denn Tegel wirklich alles, was ich wünſchte, verliehen, aber nur 

für mich und meine Deſzendenz. Die Kabinettsorder lautet wörtlich 

wie folgt: 

Auf Ihre Vorſtellung vom 9. des Monats habe ich mich 

gern veranlaßt gefunden, dem Ihnen zugehörigen Schlößchen Tegel 

mit den dazu gehörenden Grundſtücken und Gerechtigkeiten auf ſo— 

lange, als dasſelbe ſich in Ihrem und Ihrer Nachkommenſchaft 

Beſitz befinden wird, die Rittergutseigenſchaft und Landtagsfähig⸗ 

keit in der Ritterſchaft mittelſt beſonderer Urkunde zu verleihen. 

Das Staatsminiſterium iſt von mir angewieſen worden, die Ver⸗ 

leihungsurkunde mir zur Vollziehung vorzulegen. 

Berlin, den 31. Dezember 1826. 

Das iſt nun ſehr gnädig und freundlich für uns, allein ich 

begreife nicht, wer dem König das eigentlich vorgeſchlagen hat. 

Die Rittergutseigenſchaft hatte Tegel auf eine Weiſe, die man 

gar nicht mit Gerechtigkeit antaſten konnte. Die Landtagsfähigkeit 

konnte weniger ſtreng als ſchon erworben behauptet werden. Motz 

meinte es indes auch. Ich hätte alſo geglaubt, der König würde, 

was er nun unſerer Familie gibt, geradezu dem Gut verleihen. 

Da er es nun anders getan, ſehe ich indes doch nicht ein, wie ich es 

anders machen kann, als mich dabei beruhigen und mich für die 

perſönliche Gnade bedanken, obgleich allerdings herauskommt, daß 

Tegel (unabhängig von uns) nun ſtatt die Landtagsfähigkeit, um 

die ich bat, zu erhalten, die Rittergutseigenſchaft, die es beſeſſen, 

verliert. 

So viel ſieht man immer aus der Kabinettsorder, daß der 

König uns hat in der Sache ſich gnädig erzeigen wollen, und das 

iſt mir freilich das liebſte und wirklich erfreulich. An der Sache 

ſelbſt liegt mir freilich auch nicht ſo viel, da meinem Wunſch 

und meiner Abſicht nach Tegel nicht aus unſerer Familie kommen 
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ſoll. Es wird nun weniger verkauft, weil es durch den Abgang 

dieſer Rechte einen geringeren Wert hat. 

Ich habe, nachdem ich Dir von Nudolftadt aus ſchrieb, den 

Mittag mit dem jungen Fürſtenpaar und den ganzen Nachmittag 

von 3 bis 9 mit der verwitweten Fürſtin allein zugebracht. Die 

falſchzitierte bibliſche Stelle in ihrem Brief iſt 1. Johannes 4, 10. 

Sie iſt bewunderungswürdig tief in aller Philoſophie, und hat 

nicht geruht, bis ich ihr habe über den Pantheismus etwas dik— 

tieren müſſen. Es iſt doch eine ſehr merkwürdige Frau. Aber 

ihren Geſundheitszuſtand habe ich ihr Ratſchläge gegeben, die fie 

doch vielleicht befolgt. Es iſt unverantwortlich, alle die Jahre 

hindurch, ich glaube ſechs, gar nichts weſentliches verſucht, nicht 

einmal einen recht vernünftigen Arzt gefragt zu haben. Sie grüßt 

Dich unendlich und war wirklich durch meine Anweſenheit ſehr 

lebendig angeregt und erheitert. 

Weniger im Ausſehen durch das Alter verändert werden, als 

es dem alten Beulwitz') geſchehen iſt, kann man nicht. Er könnte 

gleich wieder heiraten und ſah nie beſſer aus. 

Beim Herunterfahren vom Schloß vorgeſtern abend beſchien 

der Mond bei heiterm Himmel das ganze von Bergen umgebene 

Tal. Ich habe wieder bewundert, wie ſchön es in allen Jahres— 

zeiten iſt. 

Geſtern bin ich um 6 ausgefahren und um ½1 bei Goethen 

angelangt. Der Weg war viel ſchlimmer als beim Hinfahren, 

denn der Kot, den die Steifheit nie kleidet, war hart gefroren und 

hatte ganz ſeine geſchmeidige Liebenswürdigkeit verloren. Doch iſt 

mir gar nichts Widriges begegnet, und heut hat es geſchneit, daß, 

wenn es darauf friert, der Weg ſehr gut werden wird. Bei 

Goethe blieb ich eine Stunde. Ich hatte ihm beim Weggehen 

gefagt, daß ich den 4. oder 5. kommen würde und nichts wünſchte 

) Erſter Gatte der Caroline v. Wolzogen. 
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als Kaffee, Butter und Semmel. Er hatte fic) das gleich auf⸗ 

geſchrieben, und ich war kaum im Hauſe, ſo waren auch Kaffee, 

Butter und Semmel da. Du wirft über das Aufſchreiben ſehr 

lachen. Es hat aber nie ein großer Dichter eine ſolche Pedanterie 

mit Aufſchreiben aller Kleinigkeiten getrieben. Auch hat er, als 

ich das einemal bei ihm aß, den Puterbraten, ſo wie uns Bettina 

einmal erzählte, vorgeſchnitten, daß er aufſtand und an einen an⸗ 

deren Tiſch deshalb ging. Er war aber ſehr freundſchaftlich und 

hat mit mir ausgemacht, uns alle drei Monate zu ſchreiben. 

Daß ich leibhaftig Euryanthe geſehen, daß der Großherzog 

hat für mich eigens die Zauberflöte geben laſſen, daß ich erſt zu 

Hauſe habe den Text leſen müſſen, daß ich mich ſo einſtudiert 

habe, daß wenig fehlt, daß ich nicht ſelbſt „In dieſen heiligen 

Hallen“ ſinge, und daß das den ganzen Hof okkupiert und glücklich 

gemacht hat, erzähle ich Dir ein andermal. 

AO 
165. Caroline an Humboldt Berlin, 6. Januar 1827 

ehr ſchön und zart finde ich die Anordnung Goethes hin— 

ſichtlich des Schillerſchen Leichnams. Viel hohes Menſch⸗ 

liches und in ſeiner Erſcheinung Göttliches wird dereinſt 

dieſe Gruft decken. 

Ich denke Dich mir heute ankommend in Burgörner. Aber 

ſchlimme Wege wirſt Du gehabt haben. Dein Brief vom 29. iſt 

noch immer mein letzter von Dir. Wir glauben zu wiſſen, daß 

der Brief aus dem Kabinett eine zuſagende Antwort auf Dein 

Geſuch um Tegel enthalten habe. Ich gratuliere Dir, Du häufſt alle 

Kränze des Ruhms auf das liebe Tegel. 

Wir leben jetzt hier ſehr einfam . 
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Le} fo vortrefflic) gemacht, daß er mir noch keinen Groſchen 

Reparaturfoften ſeit Berlin verurſacht hat. Hier habe ich die 

Stube, da ich vorher geſchrieben hatte, geheizt gefunden, ſchon den 

Prediger geſprochen und gegeſſen. Meine kleine Einrichtung iſt 

gemacht, und ich finde mich ſchon ganz heimiſch ... 

Meine Augen ſind ſeit der Reiſe von Weimar nach Nudol— 

ſtadt rot. Auf dem ſehr ſchlimmen Wege wollte ich nicht die 

Glasfenſter zumachen, weil es beim Amwerfen nicht angeraten iſt. 

Der Wind und Kälte mit Schnee waren arg, da aber meine 

Augen lange nicht an Entzündung gelitten, fürchtete ich nichts. Ich 
will fie nun hier ſchonen und darum auch bei Licht, beſonders 

heute, nicht ſchreiben. Ich gehe nicht nach Magdeburg und hoffe 

Montag abzureiſen. 

Ewig Dein H. 

167. Caroline an Humboldt Berlin, 13. Januar 1827 

acne lieben Zeilen aus Burgörner find bei mir angekommen, 

if 0 teuerſtes Herz, und ſo darf ich bald dem Ende Deiner 

ZK Irrfahrten entgegenſehen. Vielleicht bekomme ich heut 

oder doch gewiß Montag, den 15., die Gewißheit über den Tag 

Deiner Ankunft. Nach Burgörner hinein hat der grüne Wagen 

Dich glücklich gebracht, nun bleibt ihm aber noch, Dich auch wieder 

auf die Chauſſee zu bringen, und da ſind noch einige böſe Meilen. 

Deine Augenentzündung aber tut mir außerordentlich leid, ich 

hoffe, Du wirſt die lieben Augen in Burgörner haben fchonen 

können. 

Humboldt⸗Briefe. VII. 21 321 
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Bülow mietet in dieſen Tagen ein fehr ſchönes Quartier für 

Alexander. Von Alexander habe ich ſeit ſeinem Brief vom 

21. Dezember nichts vernommen, ich weiß aber, daß er dem GHof- 

marſchall von Maltzahn geſchrieben, daß des Königs Anfall in 

Paris bei Hohen und Niederen großen Eindruck gemacht habe, 

da S. M. ſo allgemein gekannt und geliebt ſei. 

And nun, mein liebes Herz, umarme ich Dich herzlich, komme 

bald, Caroline, Gabrielle, die eben hier war, Bülow grüßen ſehr. 

Ich ſchließe Dich an mein Herz. 
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Siebenter Abſchnitt 

Beſuch Steins in Berlin und Tegel Avril 1827 
Zuſammen in Gaſtein Sommer 1827 

und nach England 2. April bis 18. Juli 1828 

Rückreiſe über Paris, Badeaufenthalt in 

Gaſtein, Herbſt in Berlin. Verſchlimmerung 

von Frau v. Humboldts Zuſtand. 
Ihr Tod 26. März 1829 

Im Februar 1827 eröffnete ſich für Bülow die Ausſicht, bei einem 
Geſandtenwechſel den Poſten in London zu erhalten. Im Hinblick auf die 

Trennung von der geliebten Tochter und den Enkelkindern, „Gabrielchens 

Kindern! gleichſam die Knoſpen, die Hoffnungsknoſpen des Lebens“, kommt 

Frau v. Humboldt, trotz der augenblicklichen Beſſerung, die ganze Hinfällig⸗ 

keit ihres Zuſtandes aufs ſchmerzlichſte zum Bewußſein, und ihre wehmütige 
Klage iſt nur allzu prophetiſch, wenn ſie an Adelheid ſchreibt: 

„Sie [Gabriele] wird wiederkommen, menſchlicher Berechnung nach, ich 

hoffe es, aber ich werde nicht mehr da fein.” 

Noch aber ſteht die Trennung nicht unmittelbar bevor. Alle Familien- 

mitglieder machen ſich zunächſt daran, unter Humboldts Leitung die 

engliſche Sprache zu lernen, und ſehr bald ſchon in Briefen und Billetts 

untereinander zu üben. 
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Ende März entſchied es fich, daß Bülow an den Verhandlungen der 

Mächte mit der Pforte, hinſichtlich der Lage der Griechen, Preußen zu 

vertreten haben würde und gleich auf etwa ſechs Monate nach London zu 
gehen habe. Er reiſte zunächſt ohne ſeine Familie, begleitet von Alexander 

Humboldt, der ſich jedoch nur kurz in London aufhielt und dann nach Berlin 

zurückkehrte, wo er ſich nunmehr ganz niederließ. 

Der April bringt den Beſuch Steins mit Tochter, der das Humboldtſche 

Paar in Berlin und Tegel ſehr und aufs angenehmſte in Anſpruch nimmt. 

Da Stein eben von ſeiner erſten Reiſe nach Italien zurückkam, ſo läßt ſich 

denken, wie der ohnehin unerſchöpfliche Verkehr mit dem herrlichen Manne 

für Humboldts neue reizvolle Seiten gewann, und welches Intereſſe Stein 

ſeinerſeits Tegel mit ſeinen Kunſtſchätzen entgegenbrachte. Humboldt ſchreibt 

ſeinem Schwiegerſohn Hedemann über dieſen Beſuch: 

„Stein hat ſich mit dem lebhafteſten Anteil nach Dir erkundigt 

und mir viele Grüße aufgetragen. Er war liebenswürdiger als ich 

ihn je gekannt habe, ebenſo milde als lebendig, heiter und offen und 

wahr über alle Menſchen und Sachen. Er hat über alles mit der 

größeſten Freiheit ſich geäußert. Seine Geſinnungen und Meinungen 

habe ich noch gerade ebenſo gefunden, als ich ſie kannte, da ich ihn 

1817 verließ. Es iſt durchaus falſch, daß er ſich zu ſehr auf eine 

Seite neige. Er iſt immer im beſten Verſtande des Wortes ſehr 

adlig geſinnt geweſen, er hat immer ein wenig zu viel, wenigſtens 

mehr als ich tue, Gewicht auf die Geburt gelegt, beides tut er 

noch. Allein damit hängt, und ohne die mindeſte Inkonſequenz, 

die weitherzigſte Geſinnung und die vorurteilsloſeſte Abwägung aller 

Intereſſen in ihm zuſammen. Ich habe ihn ſehr viel geſehen, da 

man uns immer zuſammen einzuladen pflegte. Beſonders tat dies 

oft und ſehr freundſchaftlich Gneiſenau.“ 

Im Sommer ſollten wieder Gaſteins Wunderquellen in Anſpruch ge— 

nommen werden. Dieſes Mal konnte Humboldt Frau und Tochter begleiten. 

Am 28. Juli treffen die Reiſenden in Gaſtein ein, wo während des vier— 

wöchigen Aufenthalts das ſchönſte Wetter ſie begünſtigt. Auch Humboldt 
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braucht die Bäder, und zwar des Morgens um 4 Ahr. Seine unerſchöpfliche 

Heiterkeit, das Entzücken an der erhabenen Natur, dem Waſſerfall, von dem 

er meint, er fet „die ſanfteſte Muſik, die ich ertragen kann“, dazu der Um- 

gang mit dem geiſtvollen Erzherzog Johann geſtalten den Aufenthalt in 

dieſem Jahr beſonders befriedigend und wirken auch fördernd auf die Kur, 

die Frau von Humboldt abermals bedeutende Erleichterung verſchafft und 

ihr ſo viel Kräftigung und Beweglichkeit verleiht, daß ſie den Plan faſſen 

kann, im nächſten Frühjahr die geliebte Tochter ſelbſt nach London zu begleiten. 

Bülow kam inzwiſchen mit ängerem Arlaub nach Deutſchland zurück 

und ging erſt Mitte Dezember endgültig auf ſeinen Geſandtenpoſten. 
Im November begann Alexander Humboldt ſeine berühmten Vor— 

leſungen, die das Höchſte genannt worden ſind, was das klaſſiſche Zeitalter 

der Literatur in der Naturanſchauung erreichen konnte. Sie enthielten ſchon 

die Grundlinien ſeines Lebenswerks, des Kosmos. 
Das Humboldtſche Paar ſchreibt darüber den Kindern Hedemann: 

Caroline an ihre Tochter Adelheid Berlin, 6. November 1827 

EÜ lexanders Kollegium hat mit einem großen all⸗ 
gemeinen Beifall, mit einem gewiſſen Staunen 

über die namenloſe Größe der berührten Gegen— 

ſtände angefangen. 
7. Dezember 1827 

Alexanders Vorleſungen, die zweiten, in der Singakademie, 

haben geſtern ihren Anfang genommen. Alexander war ſo be— 

fangen die erſte Viertelſtunde lang, daß es mich tief rührte. Auch 

ſein Vortrag hatte für mich Anklänge der tiefſten Wehmut. Ein 

ſo wahrhaft guter, ſo grenzenlos gelehrter Menſch, daß, wie er 

einem die unermeßlichen Räume des Weltalls mit der Gewalt 

ſeines Geiſtes erſchließt, man zugleich in die wunderbare Tiefe des 

menſchlichen Faſſungsvermögens blickt und einen die Ahndung 

lichthell überfliegt, nach außen und nach innen gleiche Anendlichkeit 

— ach, und doch nicht glücklich! 
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Humboldt an feinen Schwiegerfohn Hedemann 

Berlin, 10. Januar 1828 

gy) ie Vorleſungen greifen Alexander doch an und beläſtigen ihn 

wenigſtens darin, daß ſie ihn zwingen, ununterbrochen und zu 

gWù'gewiſſen Tagen zu arbeiten. Dafür erntet er aber auch viel 

Beifall und wahren Ruhm dadurch ein. Es iſt aber auch nicht möglich, 

beſſer zu leſen, man mag auf den Vortrag oder die Sachen ſehen. 

Soviel ich habe hören können, iſt dies das allgemeine Arteil. Ich 

glaube kaum, daß der Neid daran zu tadeln findet. Wenn man 

die beiden Kurſe auf der Aniverſität und in der Singakademie zu⸗ 

ſammennimmt, ſo hat er 1400 Zuhörer, wenigſtens 1300 gewiß. 

Nur ſehr wenige gehen in beide Vorleſungen. Der König ſcheint 

zwar nicht immer zu kommen. Heute zum Beiſpiel war er nicht da. 

Er hat aber einige Stunden beſucht, was wirklich ſehr ſchön von 

ihm iſt. Der übrige Hof fehlt nie. Aberhaupt hat man nie ein 

ſo gemiſchtes Auditorium geſehen. Es iſt aber ſelbſt auch dadurch 

angenehm dort zu fein. Man iſt, ehe es angeht und wenn es auf- 

gehört hat, in großer Geſellſchaft, und in einer, die wenigſtens 

augenblicklich weniger frivol und weniger nüchtern geſtimmt iſt, als 

man es ſonſt findet. 

Alexander wird die Vorleſungen drucken laſſen und ſchreibt 

ſchon jetzt daran. Sie werden Dich in Erſtaunen ſetzen. Eine 

fo ungeheure Maſſe von Dingen und Tatſachen und in einer fo 

geiſtvollen Verbindung, daß ſie ewig auf die Welteinheit zurück⸗ 

führen. Von den älteſten Wahrnehmungen der Erſcheinungen bis 

zu den neuſten Verſuchen erfährt man immer alles, was gerade 

zur Sache dient, und immer iſt man ſicher, nur ganz gewiſſe Be— 

hauptungen zu haben. Wo dieſe der Natur der Sache oder unſeren 

Kenntniſſen nach nicht möglich ſind, iſt genau der Grad der 

vorhandenen Gewißheit beſtimmt. Ich freue mich recht, daß 
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Du wenigſtens vier Stunden, wenn nicht mehr, wirſt hören 

können. 

Anfang Februar 1828 kamen Hedemanns auf ſechs Wochen nach 

Berlin, um vor der Trennung noch mit Gabriele zuſammen zu ſein. Am 
2. April erfolgt dann die Abreiſe des Humboldtſchen Paares mit den 

Töchtern Caroline und Gabriele und den drei kleinen Mädchen Bülow. 

Es geht über Kaſſel, Frankfurt nach Paris, wo bis Mitte Mai Aufent⸗ 
halt genommen wird. Geſelligkeit, Muſeen, Theater und Beſorgungen laſſen 

die Tage wie im Fluge verſtreichen. 

Caroline an ihre Tochter Adelheid Paris, 30. April 1828 

N ein lieber Brief vom 15. iſt in meinen Händen, liebſte Adel⸗ 

heid; allein heut iſt der erſte Abend, wo ich mich nicht zu er- 

ſchöpft fühle, um einige Zeilen zu ſchreiben. Es iſt nicht, daß 

ich ſo ſehr viel täte, gegen Humboldt tue ich unendlich wenig, aber 

der Mangel an Ruhe iſt groß. Dieſer kommt vorzüglich durch 

die Engigkeit des Quartiers und den Mangel an Bedienung. 

Starke iſt bis jetzt beibehalten worden, denn erſt ſeit wenigen Tagen 

iſt der Jäger von ſeinem Fieber wieder ganz hergeſtellt, der Lohn⸗ 

bediente iſt mit Papa und uns ein perpetuum mobile, die franzöſiſche 

Kammerjungfer iſt noch nicht definitiv genommen, und eine, die tage- 

weiſe kommt und Gabrielle nicht begleitet, kommt erſt um ½9 und geht 

abends, ehe es dunkel wird. Auf der Hartwizi und Gabrielle beruht 

alſo eigentlich alles die Kinder Betreffende. Die gute Gabrielle 

iſt über die Maßen angegriffen, die kleine Gabriele ſcheint vom 

Fieber kuriert, aber ihre und beſonders Adelchens Klebrigkeit an 

der Mutter kennſt Du, Klein-⸗Linchen hat alles Gehen verlernt, 

und das iſt wirklich keine kleine Plage. Tante Linchen tut ſo 
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viel fie kann, um des Morgens durch die erften 1½ Stunden 

durchzukommen, allein es hat alles ſeine Schwierigkeit. Die Leute 

im Hauſe ſind nicht übertrieben serviable. Ehe man des Morgens 

durch den Wuſt von Kleidern, unaufgeräumten Stuben, unange⸗ 

zogenen Kindern durchkommt, muß man ſich einige Male „geh' 

Alte“ zur Ermunterung ſagen. 

Das Wetter iſt ſeit fünf Tagen ſehr ſchön geworden. Meine 

Geſundheit iſt leidlich. Ich habe bis jetzt beim Prinzen Talleyrand) — 

die Herzogin von Dino“) macht die Honneurs —, bei Werthers ), 

bei Rothſchild, bei der Gr. Rumford und bei der Herzogin von 

Broglie, Albertine de Stal, gegeſſen und werde übermorgen bei dem 

ruſſiſchen Geſandten eſſen. Humboldt hat bei ſehr viel mehr Leuten 

gegeſſen und iſt in einer wahrhaft bewunderungswürdigen Geiſtes⸗ 

und Körpertätigkeit. 

Ich ſchreibe heute ſchon am erſten Mai, Paris iſt eigentlich 
doch eine wunderſchöne Stadt, ich möchte ſie mit Dir genießen, 

aber nicht in einem Wirtshaus, ſondern in einer kleinen ruhigen 

Exiſtenz. Gabrielle ſchreibt Dir, wie wir die Wohnung aufgefunden, 

wo Du geboren, die Terraſſe, wo Theodor immer im Sande lag, 

bis in das Zimmer, wo Du das Licht erblickt, bin ich gedrungen. 

Ach, meine Adelheid! Zum 17. nimm meine innigſten Segens⸗ 

wünſche an. Wir ſchweben da wohl auf dunkler Meereswoge. 

An Gabrielles Trennung kann ich nicht denken und denke doch 

immer daran. Ein phyſiſcher Schmerz am Herzen ergreift mich 
augenblicklich. 

) Charles Maurice Prinz v. Talleyrand, geb. 1754, + 1838, der be— 
rühmte Diplomat. 

% Dorothee, geb. 1793, + 1862, die jüngſte der vier ſchönen Töchter 
des Herzogs Peter Biron von Kurland, ſeit 1809 mit dem Prinzen Edmond 

Talleyrand, Duc de Dino, Neffe des vorſtehenden, vermählt. 

ei) Wilhelm von Werther, geb. 1772, + 1859, preußiſcher Geſandter in 

Paris von 1824 bis 1837, von 1837 bis 1841 Miniſter des Auswärtigen. 
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Abends 

Ich muß aufhören, wir waren in der italieniſchen Oper, 

Aſchenbrödel, und hörten die Malibran “), geb. Garcia, deren Stimme 

freilich die Sontag“) weit übertrifft. 

Caroline an ihre Tochter Adelheid London 21. Mai 1828 

a icine geliebte Adelheid! Vorgeſtern find wir glücklich hier 

angekommen, und ich hätte gern ſchon geſtern geſchrieben, 

A mußte mich doch aber etwas auseinanderwirren und war 

110 unendlich angegriffen. Anſer Aufenthalt in Paris war durch 

die Kränklichkeit des Jägers und durch Gabrielchens Krankheit recht 

geſtört. Dann die Not mit einer Kammerjungfer, dann die 

Marchandes de Modes, Couturières, Cordonnier, Couturières de 

Corsets, wir ſind ſchier um unſer bißchen Verſtand gekommen, 

wozu die Engigkeit der Wohnung (und doch 700 Fr. für die bloße 

Wohnung 2 Treppen hoch) kam. Dann Linchens totales Verlernen 

alles Gehens, ſo daß ſie nur auf Minuten vom Arm kommt. Ich 

habe mich ordentlich gefreut, wie dieſe Exiſtenz aufhörte. 

Wir find den 15., wie Gabrielchen in der Rekonvaleſzenz 

des zweiten Fieberanfalls war, abgereiſt, den 18. in der Frühe 

nach Calais gekommen und den 19. übergeſchifft. Gabrielchen 

wurde aber ſchon den erſten Tag wieder krank und iſt es noch. 

Die arme kleine Mama Gabrielle hat einen recht ſchweren Anfang, 

denn nun liegt das Kind in ihrer Schlafſtube, ſeit wir hier find. . 

Die engliſche Nurſe ſcheint ſehr gut und ſorgſam, ſieht aber aus 

) Berühmte Sängerin, geb. 1808, + 1836. 

**) Henriette Sontag, geb. 1803, + 1854, berühmte Opernſängerin, 

1824 am Königſtädter Theater in Berlin. 
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wie eine Gouvernante, und Linden fcheint ihr mit ihrer Unbebilf- 

lichkeit im Gehen und ihrer Schwere viel zu ſchaffen zu machen. 

Bülow iſt, wie auch wohl natürlich, in einer inneren, nach außen 

nicht ganz eingeſtandenen Angſt, daß ein ſo ſaurer Anfang 

Gabriellen ſehr degoutiere, Gabrielle iſt ergeben, der Ausdruck ihres 

ſüßen Geſichtchens iſt aber leidend und ſorgenvoll. Sie hat auf 

der Reiſe das Anmögliche phyſiſch geleiſtet, der Aufenthalt in Paris 

war für ſie fatiguant durch die unendlichen Beſorgungen, die einem 

den Kopf wüſt und dumm machen. Bisher hatte ich Dir nichts 

von mir geſagt. Ach, meine Adelheid, mir ſteht das Schwerſte 

bevor. Denn die Hoffnung iſt die Leuchte des irdiſchen Lebens. 

And kann ich mit einiger Wahrſcheinlichkeit hoffen, in 3, 4, 5 Jahren 

noch da zu ſein, mein liebes Kind wiederzuſehen? Wir ſtehen alle 

in Gottes Hand, und ſein Wille geſchehe. Aber wie ich die Stunde 

des Abſchieds überſtehen werde, weiß ich nicht. 

Wenn Gabrielle mehr Genuß an dieſer Exiſtenz hätte, ſo 

glaube ich, würde ich mich in mir leichter faſſen. Aber ſie hat ſie 

nicht, ſie bekommt ſie nicht, ſie iſt in eine freudloſe, fremde Welt 

geſtürzt, um ein Ziel zu erreichen — ich weiß nicht, welches —, 

dem Bülows viel weltlicherer Sinn nachläuft. Wird ſie es mit 

ihm erreichen? Ihr Körper iſt ſo zart, ſie bleibt bei dieſer Mager⸗ 

keit und erregt mir in dieſem Klima auch dafür Beſorgniſſe. 

Caroline iſt die Liebe, Aufmerkſamkeit und Aufopferung für andere 

ſelbſt auf dieſer ganzen Reiſe geweſen, einmal mündlich erzähle ich 

Dir mehr davon. 

Das Haus hier iſt recht hübſch, aber man lebt in vier Etagen, 

um allein im Hauſe zu fein. So find alle Einrichtungen hier.. 
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Caroline an ihre Tochter Adelheid London, 3. Juli 1828 

} zor acht Tagen erſt, geliebte Adelheid, iſt mir Dein ſüßer 

V. Brief vom 7. Juni zugekommen. Ja, Du ahndeſt nur 

5 g zu richtig, am Ziele der Reiſe erwarten uns die bitterſten 

Schmerzen. Anſere Abreiſe iſt vorläufig auf den 16. Juli feft- 

geſtellt, und wenn ich nur daran denke, ſo fühle ich mein armes 

Herz krampfhaft zuſammengezogen. Wäre nur eine Zeit beſtimmt, 

dürfte ich mir ſagen, nach zwei, nach drei Jahren werde ich mein liebes 

Kind wiederſehen, ach, ſo zählte ich ergeben die Wochen und Mo— 

nate und hoffte, hoffte auf das, was ich vielleicht nicht erleben 

würde — aber ich hoffte. Nun hoffe ich nichts, und kann mich 

auch nicht des Gedankens erfreuen und mich daran halten und auf— 

richten, daß Gabrielle hier eigentlich glücklich ſein wird. Ich möchte 

ſagen, ſie iſt zu gut dazu, aber wie ich das eigentlich verſtehe, 

darüber kann ich mich nur mündlich einmal explizieren, denn gewiß 

bin ich nicht ſo ungerecht, das Schöne, ja das Vorzügliche von 

England nicht zu erkennen, aber da Du ihr ſtilles, liebes, in ſich 

geſchloſſenes Weſen kennſt und liebſt wie ich, ſo wirſt Du, meine 

teure Adelheid, mich ganz verſtehen. 

Meine Geſundheit hat ſich eher etwas beſſer als ſchlechter in 

dieſen letzten Wochen gemacht. Ich habe viel Schönes hier ge— 

ſehen, was ich größtenteils der unermüdlichen Tätigkeit meines 

teuren Mannes ſchuldig bin, der alles aufgeboten, mich das ſehen 

zu machen, was mich vorzüglich freuen konnte. Das Britiſche 

Muſeum mit den Fragmenten, die Lord Elgin in Griechenland 

geſammelt hat, bleibt immer das Größeſte hier, und man iſt in jenem 

ſchmuckloſen Raum, wo ſie ſtehen (man baut jetzt ein neues 

Muſeum), wie von einem Gefühl höheren Daſeins umfangen. 

Wenn Du einmal wieder in Berlin bei uns biſt, wollen wir doch 

ſuchen, die ſchöne Gipsſammlung zuſammen zu ſehen, wo ich Dir 
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dann manches über dieſe erhabenen Trümmer werde fagen 

können. 

Caroline an ihre Tochter Adelheid Paris, 25. Juli 1828 

Auer ſchmerzliche Riß in meinem Herzen iſt geſchehen, ſüßes, 

liebes Herz. Den 18. abends, nachdem wir eine Stunde früher 

wie gewöhnlich zuſammen gegeſſen hatten, begaben wir 

uns gegen 9 Ahr in die Gegend des Tower, wo man ſich ein— 

ſchifft. Mein Mann hatte für Carolinen und mich Betten in der 

erſten Kajüte beſtellt. Wir kamen um 10 Ahr an, mußten lange 

warten, ehe das Boot ankam, mit dem wir zum Dampfſchiff über⸗ 

fuhren. Gabriele und Bülow waren mit uns und geleiteten uns 

bis ins Schiff, wo die lieben Kinder und wir bei der Aberfahrt ſo 
viel gelitten hatten. Wir waren noch bis 11 Ahr auf dem Ver— 

deck, und dann — o Gott — es mußte geſchieden ſein. Die 

Schiffstreppe wurde hinuntergelaſſen, eine lange letzte Amarmung, 

und ſie ſtieg hinunter, und dasſelbe Boot, das uns gebracht hatte, 

ſegelte mit meinem lieben Kinde hinweg. Gott! Mein Gott, 

Dein Wille geſchehe — es war, es iſt alles, was ich mir ſagen 

kann. Ich bin nicht jung, nicht geſund genug, um oft die Reiſe 

zu machen, ſie wird jahrelang dort bleiben und mit dem beſten 

Willen, einmal zu kommen, dort gebunden ſein. Die Kinder ſind 

ein mächtig Hindernis zur Reiſe. Wer weiß, ob es bei dieſen 

drei Kleinen bleibt. Gott erhalte ſie ihr! 

Gabriele, die Gute, Liebe, hatte mir noch ſelbſt mein ſchlechtes 

Bett ſo gut es gehen wollte geordnet. Wie ſie fort war, legte 

ich mich ſtill hinein. Mein Lager war am Fenſter. Die ganze 

Nacht ſah ich die Laternen der Londoner Brücke vor mir, wie ſie 

erloſchen, ſo ward es auch lebendiger um das Schiff. Boot folgte 
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auf Boot und brachte noch Menſchen an Bord. Wir waren über 

150 Paſſagiere. 

Wenige Minuten nach 4 Ahr ſetzte ſich das Dampfſchiff in 

Bewegung, und immer ferner trat die Stadt zurück, und zuletzt 

blieb nichts als eine dicke ſchwere Wolke am Horizont. Ich ging 
um 6 aufs Verdeck und blieb ein paar Stunden mit Humboldt, 

dann frühſtückten wir Kaffee, den uns Bülows ſchon filtriert mit- 

gegeben hatten, und dann legte ich mich wieder nieder. Ich war 

zu traurig, um mich mit fremden Menſchen einzulaſſen. Um 12 

etwa kamen wir aus der Themſe ganz heraus, und nun empfingen 

uns die Wogen des Meeres und ein heftiger Nordweſtwind. 

Prachtvoll kam das Meer dahergezogen, einem Sieger gleich, und 

fein Schaum überſpritzte das Verdeck. Ich mußte mein Kajüten⸗ 

fenſter ſchließen. Die vielen Frauen, ein Kind von neun Mo— 

naten wurden ſchrecklich krank. Das Kind verfagte die Mutter— 

bruſt und ſchrie fürchterlich und brach mit konvulſiviſcher Anſtren— 

gung und rief immer dazwiſchen „Mama, Mama,“ wie um Hilfe. 

And die arme Mutter lag mit dem Kind auf dem Boden der 

Kajüte totkrank und ſagte einmal über das andere: „What shall 

I do, my dear?“ 

Es waren Stunden, die ich nie vergeffen werde. So wie ich 

ſtill liegen blieb, brach ich ſelbſt nicht, aber beim geringſten Heben 

des Kopfes kam es mir auch. Niemand konnte ich zu Hilfe 

kommen, nicht einmal Linchen, die mir ſo gegenüberlag, daß ich ſie 

ſehen konnte. Dieſe Krankheit hat das Fatale, daß ſie ſo ver— 

nichtend auf die Kräfte wirkt. 

Nach mehr wie fünf Stunden Fahrt auf dem Meere gelangten 

wir nach Calais. Die Fahrt hatte 13 Stunden gedauert. Anſere 

Reiſe war, bis auf einen ganz furchtbaren Sturm den 20., glücklich, 

und den 22. kamen wir bei guter Zeit in dem ſchönen Paris an, 

wo ein heitererer Himmel iſt, und wohnen in denſelben Zimmern, 
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die wir mit ihr und den Kindern bewohnten. Den 30. reifen wir 

ab und hoffen den 5. Auguſt in Straßburg zu fein. 

Eben kam der erſte Brief von unſerer teuren Gabriele an. 

Ach! wie traurig ſchreibt ſie und doch wie ergeben. 

Wolle doch Gott ihr alle die Freuden zuwenden, die er mir 

durch die Trennung von ihr entzieht. 

Caroline an ihre Tochter Adelheid München, 11. Auguſt 1828 

Sei unſerer vorgeſtrigen Ankunft hier haben wir Deinen 

lieben Brief gefunden, teuerſte Adelheid . . 

5 In Straßburg ſah ich Helmsdorf ). Schweighäuſer“) 

war im Bade ſehr krank. Helmsdorf war unendlich erfreut uns 

zu ſehen, wußte, daß fein Bild in Breslau zur Ausſtellung ge- 

weſen war und hatte eine vortreffliche Landſchaft vor ſich, Genzano, 

das Schloß und die Kapuziner mit ihren Pinien links im Vorder- 

grunde, Nemi mit dem Schloß rechts, im Mittelgrund Civita 

Lavinia und im Hintergrunde das Meer mit ſeinen Inſeln, unge- 

fähr wie wir es ehemals von der Loggia in unferer Sommerwohnung 

in Albano ſahen. O Gott, mir traten die Augen voll Tränen! 

Damals wart Ihr alle mein, und nun ſteh ich ſo einſam am Abend 

des Lebens. Doch, Dein Wille, o Gott, geſchehe, nicht der meine! 

Geſtern abend hatten wir eine rechte Aberraſchung. Corne⸗ 

lius ) ließ ſich melden und mit ihm trat Ruſcheweyh 'r) ins Zimmer, 

der, von Rom kommend, hier durch nach Strelitz zu ſeinen Ge— 

) Joh. Friedr. Helmsdorf, geb. 1783, + 1852, Landſchafter und 
Radierer. 

**) Johann Gottfried Schweighäuſer, geb. 1742, + 1852, Helleniſt. 

) Peter v. Cornelius, geb. 1783, + 1867. 

+) Ferdinand Ruſcheweyh, geb. 1785, + 1845. 
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ſchwiſtern reiſt. Er empfiehlt ſich Dir und Auguſt taufendmal 

und hatte eine rührende Freude, uns zu ſehen. 

Nun lebe wohl. Ich ſende Dir eine Kleinigkeit, die ich in 

Paris machte, wo die Schönheit der Pallas von Velletri mich 

unbeſchreiblich ergriff und übernahm. 

Die Pallas von Velletri. 

Anſterblichkeit verklärt die edlen Züge, 

Nie trübte ſie des Lebens Mißgeſchick, 

And doch — wie an des vielgeliebten Kindes Wiege 

Die Mutter ſteht mit ernſtgeſenktem Blick, 

Geheimnisvoll in tiefſten Geiſtes Walten 

Der Menſchheit Loſe ſich vor ihr entfalten. 

So ſteht auch ſie; nur höher anzuſchauen, 

Ein Götterbild voll Ernſt und Majeſtät. 

Gewichen iſt von ihr jedwedes Grauen, 

Des Sieges ſelige Verklärung weht 

Von ihrer Stirn, und hoher Weisheit Kunde 
Entſtrömt dem ſchönen zartgeformten Munde. 

Ja, alles hat dem Menſchen ſie gegeben, 

In ſeine Nacht trug ſie des Denkens Licht, 

Der Sitte Band, der Kunſt unſterblich Leben, 

Die ſeines Daſeins enge Schranke bricht, 

Den Mut, der Kränze höchſten zu erwerben, 

Für Menſchenrecht und eignen Herd zu ſterben. 

Caroline an ihre Tochter Adelheid Gaſtein, 22. Auguſt 1828 

Feine teure liebe Adelheid! Aus Gaſtein, wo ich Dir 

wieder ſchreibe, aus denſelben vorjährigen Stuben, und 

A dazwiſchen Berlin, Paris und London, der ſchmerzliche 

Abschied. — Manchmal kommt mir alles wie ein Traum vor. 

And überall ſchwebt Dein ſüßes Bild, am Waſſerfall, in den 

ſchmalen Gängen, und wie es mir damals ein unendlicher Troſt 
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war, daß Du mit uns famft, fo iſt es mir auch jetzt ein Croft, 

zu denken, daß Du hier warſt. Du weißt durch Mathilden, unſere 

Reiſe war glücklich. Anſer Aufenthalt hier ſcheint der einförmigſte 

von den dreien zu ſein, die wir hier machten, weil auch gar keine 

Bekannte oder Leute, mit denen ein Amgang ſtattfinden könnte, 

hier ſind. Ich haſſe dieſes Alleinſein gar nicht, aber daß das 

Wetter ſo traurig und meiſt ſo kalt iſt, das iſt eine wahre 

Kalamität. 

Der Erzherzog war nur einige Tage dieſes Jahr hier und hat 

nicht gebadet, ſondern bloß den Venediger beſtiegen, einen der 

höchſten Berge in der Reihe der Alpengebirge. 

Leopold von Buch fanden wir hier und ſind viel mit ihm die 

erſten Tage nach unſerer Ankunft umhergezogen. Er war heiter 

und liebenswürdig, ſehr eingenommen vom Erzherzog und ſeinen 

gründlichen Kenntniſſen. Der Erzherzog hatte eine noch nicht in 

ihrem Zuſammenhang bekannte Gebirgskette hier aufgefunden, und 

Buch wird ihr des Erzherzogs Namen geben. In Paris gibt 

man einer Farbe oder einem Hut oder Schnitt eines Kleides den 

Namen einer berühmten Perſon oder einer glänzenden Schlacht, 

hier den Gebirgen. 

Caroline an ihre Tochter Gabriele Bamberg, 23. September 1828 

Ifeine Gabriele, wir find heute mittag hier angekommen und 

ö ſind nun in der Erwartung, Ruſt morgen hier ankommen 

zu ſehen. 

In Nürnberg war es eigentlich ſehr hübſch. So eine alter— 

tümliche Stadt, die die unwiderleglichſten Beweiſe eines Jahr— 

hunderte dauernden Wohlſtandes trägt, ſo viel ſchöne würdige 

Architektur, und dabei ſo viel Sinn für alle Zierden des Lebens, 
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die die Kunſt geben kann. Das Grabdenkmal des Heiligen Sebaldus, 

der ein Dänenprinz war, von Peter Vifcher®) ijt wirklich herrlich. 

Die zwölf Apoſtel herum ſchön und edel, wie die Figuren an den 

Türen des Battiſteriums in Florenz. Zuletzt hat Peter Viſcher 

auch ſein Porträt hingeſtellt, tief unten am Poſtament, ganz nach 

der Natur, wie er in ſeiner Werkſtatt mit dem Schurzfell arbeitete. Die 

Naivetãt, die ſich in dieſen Werker ausdrückt, hat etwas ſehr bewegliches. 

Mit uns war ein freundlicher Mann, der Buchhändler Campe), 

ein neveu des Campe ), der Humboldts Hofmeiſter vor Kunths 

Regiment war. Er hat ſelber eine bedeutende Gemäldeſammlung, 

die viel Schönes enthält. Er gab mir die neuſten Blätter des 

„Couriers“, des engliſchen vom 13. und 15., zur Durchſicht, ach meine 

Gabriele, mir ward in dem Augenblick, wie ich die Blätter, die ſo 

viel gefaltet ſind, auseinanderſchlug, als ſäße ich auf Deinem blauen 

Sofa, und George oder Charles brächten den „Courier“ herein . 

In Nürnberg iſt wohl die Lorenzkirche die ſchönſte, ein 

prächtiges Schiff und viel alte ſchöne Bildnerei innen, Dürers 

Haus und Dürers Grabſtätte ſahen wir auch und den Platz, wo 

ſchon der Grundſtein zu Rauchs Monument gelegt iſt. And was 

mich ſehr bewegte — die alte Kaiſerburg, die ich auch damals ſah, 

wie wir uns 1802 nach Italien verpflanzten. Auf dem Hofe ſteht 

eine alte Linde, die geſchichtlich über 500 Jahre alt iſt. Ich 

ſah ſie damals, damals, wo Du in meinen Armen lagſt, ein Kind 

von 5 Monaten — und nun — ſie ſieht ſehr greiſenhaft aus. 

Ein kräftiger, prachtvoller Stamm. Aber alle ihre Zweige hat 

ſie verloren — ſie grünt nur ſo in einer formloſen Krone — ach, 

liebes Kind, ich mußte bitterlich weinen beim Anblick des alten 

greiſen Baumes. Dürers Vater ſchreibt in einer Chronik, die ſich 

) Peter Viſcher, geb. um 1460, + 1529. 

**) Friedrich Campe, geb. 1777, + 1846. 

*) Joach. Heinr. Campe, geb. 1746, + 1818, philanthropiſcher Pädagog. 
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erhalten hat, daß, wie er nach Nürnberg kam, den Tag Hochzeit 

in der Familie von Birkheim, eine der Nürnberger Patrizier⸗ 

familien, war, und ſie hätten alle um die Linde auf dem Hofe der 
Burg getanzt, die ein gar herrlicher alter Baum ſei. 

Der Miniſter von Altenſtein war nicht längſt bei mir, der 

hier auch auf RNuft*) wartet. Er hat mir erzählt, daß das Glei⸗ 

chiſche Gut, Bonnland“), wohin Emilie Schiller gekommen iſt, ein 
ſehr ſchönes Gut fei, daß der junge Gleichen“ ) einen vortrefflichen 

Ruf in der ganzen Gegend habe, und daß er ganz allgemein dieſe 

Verbindung als eine recht zum inneren Glück des Lebens geeignete 

in der Gegend habe beurteilen hören. Er ſetzte recht hübſch hinzu: 

„Gewöhnlich erlaubt ſich ein jeder ein Urteil bei Gelegenheit einer 

Heirat, und gewöhnlich ein kritiſierendes, ich habe aber auch nicht 

einen Menſchen gehört, der nicht von dieſer Verbindung als von 

einer recht paſſenden ſpräche.“ Da Du auch Emilien liebſt, fo 

wird Dich dies gewiß freuen. 
Bayreuth, 29. September 1828 

Ruſt kam den 26. gegen 3 Ahr, und den Nachmittag habe ich 

ihn eine halbe Stunde geſprochen . 

Wir fuhren um 8 Ahr fort und waren um 2 in Thurnau, 

wo wir auch geſtern blieben und wo es recht angenehm war. 

Giechs +) machen die Wirte auf eine ganz ausgezeichnete Art. 

Thurnau iſt ein altes weitläufiges Gerülle, nicht ſchön, aber in- 

wendig iſt manches recht hübſch und komfortabel, die Herrſchaft 

Thurnau von 7000 Antertanen. 

) Ruſt begleitete den Kronprinzen nach Italien. 

**) Eigentlich Schloß Greifenſtein ob Bonnland in Anterfranken. 

) Freiherr Adalbert v. Gleichen ⸗Rußwurm, geb. 1803, + 1887, ſeit Juli 

1828 mit Emilie v. Schiller vermählt. 
+) Friedr. Karl Hermann Graf v. Giech, geb. 1791, vermählt 1825 

mit Henriette Freiin vom Stein, geb. 1796. 
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„erfahre ich hier jeden Tag. 

Ach, meine Gabriele, wir ſind den 27. nach dem Eſſen 

been und geſtern und vorgeſtern habe ich viel mühſeliges 

Auseinanderwirren der weggeftellten Sachen, Wäſche, Bilder und 

Hausgerät gehabt. Wenn ich's auch ſchon nicht ſelber tue, ſo gebe 

ich's doch an und ordne das Hinſtellen im Ganzen. Heute öffnete 

ich Deinen ſogenannten Brotſchrank, um zu ſehen, ob man etwas 

von Deinen Kleinigkeiten hineinlegen könnte, und das erſte, was 

mir in die Hände fiel, waren Zettel von mehreren Weihnachtsfeſten 

her mit den Namen der Kinder und einiger anderer, wie z. B. 

Eichler, der mit uns geweſen war. Ich konnte mich des lauten 

Schluchzens nicht enthalten. So all die Tage, wo ich vor Kramen 

und innerem Anwohlſein kaum zu mir ſelbſt gekommen bin, aber 

wenn die Eſſensſtunde kommt, es iſt mir, als müßten die Kinder 

hereintreten, Linchen auf Winkels Arm, die beiden anderen ſo dick 

in ihre Mäntel und Schals eingepackt, daß ſie wie kleine Tonnen 

ausſahen und man nicht ſchnell genug ſie ausſchälen konnte — alles 

iſt hin! Gott, es war meines Lebens Freude und beſte Hoffnung! 

Verzeih, daß der Schmerz mich ſo übernimmt. Es war nicht mein 

Wille. 

Mit meiner Geſundheit will es nicht recht fort.. 

Viel ernſter war der Zuſtand Frau v. Humboldts, als ſie es der fernen 

Tochter eingeſtehen wollte. Im Dezember beſtätigte der Arzt Humboldt, 

daß er das Leiden für hoffnungslos anſähe. Ein erneuter Schmerzen und 

Schwächeanfall bringt der Kranken ſelbſt die Gewißheit, daß fie nicht ge- 

neſen würde, und tiefbewegt ſchreibt Humboldt den Kindern Hedemann, die 

zu Weihnachten erwartet werden: 
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Berlin, 12. Dezember 1828 

ch halte es für gut, Dir, liebſter Sohn, allein einige Worte 

über den Geſundheitszuſtand der armen Mutter zu ſagen, von 

dem Du, was Du guthältſt, der lieben Adelheid mitteilen wirſt. 

Ich werde Dir alles Weſentliche ſagen, aber ſehr kurz fein. . . 

Die Mutter machte ſelbſt die Entdeckung ... Sie ſagte mir 

eben mit großer Bewegung (dies waren ihre Worte), „daß ſie wohl 

bald Abſchied nehmen würde“, und Kunth ſagte ſie, „es ſei der 
Anfang des Endes“. So iſt es nun auch offenbar. Das Abel 

iſt da und iſt unheilbar. Wie kurz oder lange, ob und wie 

ſchmerzhaft ſein Fortgang ſein wird, kann niemand beſtimmen. Es 

iſt möglich, daß es ſehr langſam geht, daß jene Schwäche die 

Schmerzen lindert. So könnte es Jahre dauern. Aber mir iſt 
das nicht wahrſcheinlich, die phyſiſche Kraftloſigkeit iſt zu 

No ers: 

Die Mutter freut ſich unglaublich auf Euch, Hermann wird 

auch zu Weihnachten hier ſein. 

Nun lebe wohl. Mein Gemüt iſt zerriſſen. Carolinen hat 

die Mutter alles ſorgfältig verheimlicht. Sie iſt traurig, ahndet 

doch aber die nahe Gefahr nicht. 

Ich habe nun die ſchreckliche Gewißheit, daß ich die Mutter 

überleben werde. Ich hoffte immer das Gegenteil, und es wäre 

für mich, für Euch alle, auch für meine Frau ſelbſt, ſo ſehr ſie 

mich vermißt haben würde, beſſer geweſen. Ich werde ſuchen ruhig 

und gefaßt zu bleiben und mich in das Anvermeidliche zu finden. 

Aber mein inneres Daſein wird durch dieſen Tod noch mehr als 

die äußere Exiſtenz zerſtört. Das weiß ich, wie man eine Natur⸗ 

begebenheit voraus weiß. Außerdem tut mir die arme Caroline 

unglaublich leid. 

Sage nicht, lieber Auguſt, daß ich mich zu ſehr im voraus 

ängſtige. Die Sache iſt leider zu gewiß. Nur der Zeitpunkt iſt 
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ungewiß, und man kann nicht einmal unbedingt einen ſpäten wün⸗ 

ſchen. Es könnte auch langes Leiden ſein. 

So, lieber Auguſt, habe ich, wie ich immer gern tue, mein 

Herz gegen Dich ausgeſchüttet. Lebe wohl! 

Von inniger Seele Dein treuer Vater H. 

„Es iſt ein Menſch fertig“, meinte Frau v. Humboldt, als ſie ſich 

im Januar 1829 am Ziel glaubte. Aber noch galt es Leidensſtunden durch— 

zukämpfen, noch einmal ſollte ſie am 23. Februar ihren Geburtstag, den 

zweiundſechzigſten, erleben. 

Große Leiden wechſelten mit erträglichen Augenblicken, in denen die 
Kranke noch die kraftloſe Hand zum Schreiben an die fernen Lieben zwang. 

So ſchrieb ſie am 17. März an Hedemann, der in ſeine Garniſon hatte 

zurückkehren müſſen: 

Teurer Sohn! Dein Brief, Deine Liebe, Deine Teilnahme 

haben mich unausſprechlich gerührt. Ich habe ſehr kranke Tage 

gehabt, beſonders dadurch, daß mir aller Mut des Leidens aus- 

ging, nicht Ergebung, aber Mut. Ach, mein liebſter Sohn, da 

iſt einem denn alles genommen. Heut fühle ich mich doch etwas 

gehoben. Ein Strahl von oben iſt in mein tief, tief geſunkenes 

Gemüt gekommen, Gott wird mir nicht mehr auflegen, als ich 

tragen kann, Gott wird meine ſtillen Tränen erhören und auf die 

eine oder die andere Art wieder Licht in dies dunkle Leiden ſtrahlen 

laſſen. So viele liebe Menſchen beten ja mit mir. 

Dieffenbach fährt fort, mich mit großer Sorgfalt zu behandeln. 

Ruſt ſcheint körperlich gerettet, fein Suftand hat mir große Angſt 

gemacht, ich bin zu ſchwach, die Details zu ſchreiben. Der Seelen— 

zuſtand der Frau war erſchütternd. So verklärt, ſo heiligt und er— 

hebt jedes einzelne Individuum die Liebe! 

Ich danke Dir, wie man nur danken kann, daß Du uns die 
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teure Adel noch ließeſt. Ja wohl, fie hat eine Fülle ſeligen Troſtes 
in ſich, und ich weiß, was Du mit ihr entbehrſt. Alexander iſt 
lieb und teilnehmend, Humboldt wohl, Gott ſei es ewig gedankt. 

Gott ſegne Dich. Ich umarme Dich. Gott laſſe es Dir ewig 
wohl gehen! 

0 
Von nah und fern, von hoch und gering empfing die Kranke noch 

Liebesbeweiſe. Ihres Lebens Inhalt, ihres Daſeins treibende Kraft war 

Liebe geweſen, und ſterbend noch bekannte ſie: 

„Es iſt und bleibt uns nichts mehr als die Liebe. Alles fällt 

von uns ab, aber die Liebe bleibt, und die irdiſche verklärt ſich zur 

ewigen.“ And: „Liebe iſt das Band, was die Menſchen mit dem 

Himmel verbindet, was das Weſen ſeliger Geiſter, der Inbegriff 

des höchſten Weſens, das Leben des Göttlichen unter uns war, 

der für uns ſich in Liebe opferte und der Welt Sünde auf ſich 

nahm. Liebe iſt das Ziel unſeres Lebens und nimmt dem Tod 

ſeine Bitterkeit.“ 

Der ſieghaften Kraft dieſes Liebens erſcheint ſelbſt der Tod nur eine 

Form des Lebens, wie ſie in ihrem Gedicht „Sorrent“ ausgerufen: 

Millionen Sterne glänzen, 

Nirgend ſind der Schöpfung Grenzen, 

Nirgend, nirgend iſt ein Grab! 

Wandlung alles! Alles Leben! 

Durch die Schöpfung geht ein Beben, 

Ew'gen Wortes Widerhall: 

Was in Liebe iſt verbunden, 

Was in Liebe ward befunden, 

Findet ſich im Weltenall! 

Am 26. März 1829 vollendete der Tod Caroline von Humboldt. 
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Caroline v. Humboldt 

Nach der Originalzeichnung von Wilhelm Wach 
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Zweiter Teil 

Einſamkeit 
26. März 1829 bis 8. April 1835 





Erſter Abſchnitt 

Humboldts Stilleben in Tegel. Des Königs 
Auftrag, das Muſeum einzurichten Wai 1829 

Badereiſen nach Gaſtein Auguſt 1829 und Juli 1830 

Verleihung des Schwarzen Adlerordens und 
Berufung in den Staatsrat Herbſt 1830 

Sechs Jahre der Einſamkeit waren Humboldt noch vorbehalten. Er 

weihte ſie der Erinnerung, er füllte ſie mit Arbeit. Jahre, in denen auch 

er, der keine Rückſicht auf ſeine Geſundheit gekannt hatte, phyſiſche Gebrech— 

lichkeit tragen mußte. Es war, als ſei mit dem Tode ſeiner Frau in dem 

Ahrwerk ſeines Körpers eine Feder gebrochen. Faſt mit einem Schlage 

ſtellten ſich Beſchwerden eines Alters ein, dem er mit ſeinen 62 Jahren 

noch fern ſtand. Das Licht der großen Augen trübte ſich mehr und mehr 

und erloſch faſt ganz auf dem rechten, von dem er meint: „Ich führe es nur 

zum Staat mit mir herum.“ Die Hand, die ſo unendlich viel geſchrieben, 

wollte den Dienſt verſagen, bis zur Anleſerlichkeit verkleinerten ſich die 

Schriftzüge, endlich mußte das Diktat die eigene Hand erſetzen. Mit der 

Geduld des Philoſophen und der Gelaſſenheit des Weiſen ertrug und über— 

wand Humboldt dieſe Hemmungen. Je mehr die Außenwelt für ihn verſank, 

deſto vorherrſchender wurde das innere Leben. Er konnte ſich ihm ganz 

in der Einſamkeit Tegels hingeben, wo er nunmehr ſeinen dauernden Wohn— 

ſitz nahm. In Berlin richtete er ſich nur ein Abſteigequartier bei ſeinen 

Kindern ein. Hedemanns waren aus beſonderer Rückſicht des Königs nach 

Berlin verſetzt, und die Tochter Caroline weilte bald bei ihnen, bald beim Vater. 

Zunächſt beſchäftigte Humboldt vor allem das Grabmal der teuren 

Entſchlafenen. Wer dieſe unvergleichlich friedevolle Ruheſtätte im Tegeler 
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Park kennt, weiß, in welchem Grade es Humboldt gelungen iſt, auch dieſem 

Ort das Gepräge des eigenen harmoniſch-edlen Weſens zu geben. 
Anauflöslich fühlte er ſich nunmehr an Tegel gefeſſelt, wie er der 

Tochter Gabriele ſchreibt: „Ich fühle, daß ich hier werde ſehr unbeweglich 

werden. Es iſt nicht mit Worten zu ſchildern, wie das, was nun nie wieder 

ſeine Stelle verändern kann, an einen Ort feſſelt.“ 
Als ſtörenden Eingriff in ſeine Zurückgezogenheit mußte Humboldt 

den im Mai 1829 an ihn herantretenden Auftrag des Königs empfinden, 

die innere Einrichtung des ſoeben vollendeten Muſeums zu überwachen. 
„Ich hoffe,“ ſchreibt er, „daß ich vom Muſeum loskomme. Witzleben iſt nicht 

der Arheber der Sache. Er wird nun morgen bei dem Kronprinzen und 

Wittgenſtein dagegen arbeiten und ſagen, daß ich den Antrag nur mit der 

größten Mühe und mit wahrer Aufopferung annehmen, vorausſichtlich aber 

ausſchlagen würde. Er hat mir wiederholt verſichert, daß ich damit die 

Sache wegen meiner jetzigen Gemütsſtimmung ausſchlagen könne und daß der 

König das durchaus nicht übelnehmen würde. Hiernach denke ich nun zu handeln.“ 

Als es Humboldt indeſſen doch nicht gelang, ſich der Aufgabe zu ent⸗ 

ziehen, löſte er ſie mit feinem Kunſtverſtändnis in der kurzen Zeit von fünf⸗ 

viertel Jahren. Die glückliche Vollendung dieſes Auftrages nahm der 

König zum Vorwand, ihm den Schwarzen Adlerorden zu verleihen und 

ihn zugleich durch Kabinettsorder vom 15. September 1830 von neuem in 

den Staatsrat zu berufen. Dieſe Berufung war wohl als öffentliche Reha— 
bilitierung gemeint, die man ihm nach der ſchroffen Entlaſſung von 1819 

ſchuldig war. Sie war aber nach Lage der Dinge von gar keiner politiſchen 

Bedeutung, ſie veranlaßte nur, wie Humboldt meinte, einen „regelmäßigen 

Planetenlauf in die Stadt“ zu den Sitzungen. Im übrigen fand er: „Die 

Periode, wo man ſich von allem im Leben zurückziehen kann, iſt ſehr wohl⸗ 

tätig, und Wenigen kommt ſie ſo rein und natürlich wie mir.“ 
Viele der nahen Freunde ſah er nun in den folgenden Jahren dahin— 

gehen. 1829 Kunth, den Leiter ſeiner Kindheit, 1830 Motz, 1831 Stein, 

Körner, Dohna und Niebuhr, 1832 Goethe. 
Die eigene Gebrechlichkeit nahm zu und machte Badereiſen nach Gaſtein 

in den Jahren 1829 und 30 und nach Norderney 1831, 32, 33 not: 

wendig. Humboldts Briefe an ſeine Tochter Gabriele aus jener Zeit ſind 

bekannt“), aber auch die an die Kinder Hedemann und Caroline geben uns 

Einblicke in ſein äußeres und inneres Leben dieſer letzten Jahre. 

) Gabriele v. Bülow. Berlin, E. S. Mittler & Sohn, 15. Aufl. 1913. 
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Wilhelm v. Humboldt 

Nach der Originalzeichnung von Franz Krüger 





Humboldt an Adelheid Berlin, 17. April 1829 

Te SU danke Dir herzlich, beſte Adelheid, für Deine 

2 0 freundlichen Zeilen vom 13., durch die wir wiſſen, 

A) bab Ihr, liebſte Kinder, glüctlich bis Glogau ge⸗ 

1 ſeid. 

eee Ich hätte Dir auf jeden Fall heute geſchrieben, 
und es iſt mir um ſo erfreulicher, einen ſo lieben und herzlichen 

Brief beantworten zu können. Du haſt ſehr recht, gutes Kind, 

wenn Du ſagſt, daß im Anblick der freien Natur und ihrem, von 

allen menſchlichen Ereigniſſen unabhängigen regelmäßigen Wechſel 

etwas höchſt, wenngleich wehmütig Beruhigendes liegt. Der 

einzig wahre Troſt bei ſo unglücklichem, nie zu erſetzendem Verluſte 

iſt überhaupt nur der, im Geiſte die enge Schranke der irdiſchen 

Wirklichkeit zu verlaſſen und an die Anendlichkeit anzuknüpfen, 

und dazu eröffnen ſich zwei Wege. Die Seele der Entſchlafenen 

iſt der Banden ledig, die ſie hier hemmen, und ſo wie man die 

Zuverſicht in ſich trägt, daß der Tod nicht eine Vernichtung des 

menſchlichen Daſeins iſt, gibt er das ſicherſte Zeugnis von einem 

ſchöneren und höheren Jenſeits. Was aber die irdiſche Hülle be— 

trifft, ſo gehört ſie der Natur an, und wie man die Natur im 

Großen betrachtet, erſcheint der Tod wieder als eine wohltätige 

und heilende Macht. Es kann im Vergänglichen nichts Bleibendes 

ſein, und der Staub des einzelnen miſcht ſich mit dem Staube 

des Alls. Aber auch die Natur hat in der Saat, in den jähr— 

lichen Vorgängen die ſchönen Sinnbilder des Sprießens neuen 

Lebens aus vorhergehendem Untergang, und alles predigt dem 

Menſchen, daß er in keinem Zuſtand unveränderlich veralten ſoll, 

daß aber aus jeder ſcheinbaren Vernichtung immer neues Leben 

hervorkeimt. 

N 
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Humboldt an Hedemann Gaſtein, 16. Auguſt 1829 

Meute, gerade ein Jahr, als ich mit der lieben ſeligen Mutter 

hier ankam, bin ich wieder hier, aber wie anders! ein- 

getroffen. Es hat mich, beſter Sohn, unendlich wehmütig 

9 die Orte alle hier wiederzuſehen, wo die gute Mutter oft 

ſo leidend und dann wieder ſo heiter, und ſo oe große Natur 

genießend war. 

Humboldt an Adelheid Gaſtein, 29. Auguſt 1829 

hr werdet, liebe Adelheid, aus meinen vorigen Briefen 

geſehen haben, daß der hieſige Aufenthalt mir recht gut 

tut. Das Bad macht mir, obgleich es doch in der Gor- 

ſtellung gar nicht lieblich iſt, um 5 Ahr aus dem Schlaf geriſſen 

zu werden, um, wenn man viel lieber geſchlafen hätte, eine Stunde 

auf einer harten Bank im Waſſer zu ſitzen, jedesmal eine ſehr 

angenehme Wirkung. Sonſt kann ich nicht ſagen, daß ich mich 

beſſer befinde als die letzten Wochen in Tegel, wo ich auch ſchon 

von dem Hüft⸗ und Rückenſchmerz ganz frei war. Es iſt aber 

ſchon viel, wenn ich körperlich hier allein ebenſo wohl bin als dort, 

wo mich Eure Liebe und Sorgfalt umgibt, teure Kinder. Der 

Jäger macht mir die Augen, und ſchießt mir jedesmal, ohne daß 

es je fehlte, wie ein guter Schütze ſeine zwei Tropfen in jedes 

Auge. 

Ich denke den Nachmittag nach St. Nikolas hinunterzugehen. 

Die Gegend iſt doch wunderſchön hier, und ſelbſt wo ſie es weniger 

iſt, verſetzen ſchon die hohen Berge, die wilden Elemente in eine 

bewegtere und doch einſam auf das innerſte Gemüt gerichtete 

Stimmung. Der Mutter war hier immer der Schillerſche Vers 
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fo gegenwärtig: „Denn die Elemente haſſen das Gebild der 

Menſchenhand.“ Er iſt, denke ich, aus der „Glocke“. Sie wieder— 

holte ihn ſehr oft auf Spaziergängen, ohne daß man die nächſte 

Veranlaſſung dazu ſah. Sie hatte aber ganz recht darin. Das 

tiefe Gefühl des Gegenſatzes, der ſich ſelbſt überlaſſenen Elemente 

und der Werke der menſchlichen Kultur iſt es eigentlich, was der 

Aufenthalt in einer ſolcher Natur hauptſächlich hervorbringt. Das 

ſtimmt auch ſo ernſt und bringt die Wehmut hervor, die zugleich 

ſo unendlich ſüß iſt, daß man nie von ihr ſcheiden möchte. Man 

fühlt in ſolchen Bergeinöden, wie doch ſchon auch dieſe ſind, mehr 

das, was den Menſchen an die Anendlichkeit knüpft, als was ihn 

mit der Welt verbindet. Ich war immer gern hier, aber diesmal 

zieht mich der Ort noch mit viel größerer Kraft, und ich möchte 

ſagen, Anhänglichkeit an. Wenn man verloren hat, was einem 

das Liebſte war, hat man ſchon eine andere und innigere Verbin— 

dung mit dem Anſichtbaren, was in und über der Natur waltet, 

und die ewige, keinen Augenblick die Seele verlaſſende Gegenwart 

dieſes Verluſtes miſcht ſich überall in den Eindruck der großen, 

ſtillen, einſamen Gegend. Die Mutter war auch ſelbſt hier, wenn 

ihre Geſundheit und das Wetter irgend zuſagten, immer lebendiger 

und fruchtbarer geiſtig aufgeregt, und wie ich wohne, bringt mir 

jede Stelle ihr Bild unglaublich nahe. 

Du wirſt nun wohl mit Auguſt in der Stadt wohnen, Ihr 

ſeid aber gewiß oft in Tegel. Das Fundament des Grabmals 

finde ich gewiß fertig, wenn ich zurückkomme. Wenn nur auch 

aller noch nötige Marmor aus Schleſien zur rechten Zeit ankommt. 

Denn davon hängt die Vollendung in dieſem Herbſt ab, an der 

mir unendlich gelegen iſt. 

8 
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Humboldt an Hedemann Tegel, 6. Oktober 1829 

. urgörner, liebſter Hedemann, wird Euch allen recht weh— 

d miitige Erinnerungen an die liebe Mutter gegeben haben. 

Mir, ach! bringt der Kirchberg und die Gartenftube, in 

Ber ich fie zuerſt fab, immer unendlich lebendig jene nun auf ewig 

verſchwundenen Jugendzeiten zurück. Ich hätte Euch überaus gern 

begleitet, es ſtört mich nur jede Abweſenheit fo in allen Beſchäf⸗ 

tigungen, die doch mein eigentliches Leben ausmachen. Es kann 

ſo lang nicht mehr ſein, und ich wünſche auch das nicht. Es 

liegt mir mehr daran, das, wie viel es ſein mag, Beſtimmte noch 

mit etwas, das bleiben kann, auszufüllen. Es iſt mir aber ein 

großer Troſt, Euch alle dort zu wiſſen. Es würde es auch der 

lieben Mutter ſein. Denn man denkt ſich doch die Toten immer 

als lebten fie noch. Daß Du gleich Burgörner übernimmſt, iff 

mir ſehr lieb, und Du erzeigſt mir dadurch, liebſter Sohn, einen 

wahren Gefallen. Du wirſt viel beſſer als ich dafür ſorgen, 

ſchon deshalb, weil Du mehr Freude daran haſt als ich, wenig- 

ſtens jetzt. 

Humboldt an Adelheid Tegel, 16. Oktober 1829 

N ( 

vi J} fase ausgehen können. Wenn es im Freien zu windig 

: ZN ift, halte ich mich bloß im Park auf. Beim Grabmal 

bin ich aber täglich. Es geht nicht ſehr ſchnell, aber auch immer 

vorwärts. Die Bank iſt nun fo gut als fertig, allein der Auf— 

richtung der Säule werdet Ihr wohl noch ſelbſt beiwohnen können. 

Jetzt ſoll der erſte Marmor zu den Stufen kommen, und auch 

das Gerüſt zur Aufrichtung der Säulen wird erwartet. 

Mit dem alten Kunth geht es zur Verzweiflung der Arzte 
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ohne einige Anderung fort. Die Krankheit will zu keiner ent⸗ 

ſcheidenden Kriſis kommen. Ich kann nie an der Runthsburg*) 

vorbeigehen, ohne zu denken, daß er bald dort liegen wird. Tegel 

wird dann zwei Gräber haben, aber Tegel iſt ſo freundlich in ſich, 

und der Tod, wenn ihn der Menſch in ſeiner wahren Geſtalt 

aufzunehmen weiß, iſt eine ſo milde Erſcheinung, eine ſo wahrhaft 

himmliſche Auflöſung des irdiſchen Lebens, daß ich nicht fürchte, 

daß Tegel darum düſter und ſchwermuterregend werden wird, auch 

nicht für Euch und noch Jüngere, die es einmal bewohnen werden. 

Was 

Humboldt an feine Kinder Tegel, 1. Januar 1830 

Ich umarme Euch, geliebte Kinder, von ganzer Seele, und 

. i All wünſche Euch Glück zum neuen Jahre. Ich habe Eurer 

um Mitternacht mit den innigſten Gefühlen gedacht. 

Das vergangene Jahr hat für uns alle, aber noch mehr für mich 

eine höchſt wehmütige Epoche gemacht. Meinem Leben hat es 

wahrhaft eine ganz veränderte Beſtimmung gegeben. Ich fühle 

aber doppelt Eure Liebe, teure Kinder, und ſie und Euer aller 

Sorgfalt für mich erfüllt mich mit der tiefſten Dankbarkeit. Möchte 

Euch dauernd alles dafür werden, was das Leben erfreuen und 

erheitern kann. 

Es iſt ſehr gelinde, aber finſter am Anfang des Jahres. Die 

Bäume ſind aber ſchön bereift. 

Lebt innigſt wohl und ſeht dieſe Zeilen als an Euch alle drei 

gerichtet an. Von innigem Herzen 
Euer treuer Vater H. 

) Stelle im Tegeler Park, wo fic) Kunth ſeine letzte Ruheſtätte be- 
reitet hatte. 
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Humboldt an Adelheid Linz, 29. Junius 1830 

ch bin geſtern abend ſpät angekommen, beſte Adelheid, 

Cy und da ich von Prag bis hier in zwei Tagen 36 Meilen 

gemacht habe, fo ruhe ich mich bis heute nachmittag hier 

aus. Es iſt, wie Ihr wißt, heute mein Hochzeitstag, wo ich gern 

ſtill und allein bleibe, wenn ich nicht mit Euch ſein kann. Vor 

33 Jahren reiſte ich hier mit der lieben Mutter im Herbſt durch 

nach Paris, ſeitdem ich einmal mit Flemming, und ſie, denke ich, 

mit Euch. 

Das Land wird anmutiger und ſchöner, wie man Böhmen 

verläßt. Nach ein paar Gewitterregen hatte ſich geſtern abend der 

Himmel ganz gereinigt. Er war unglaublich hell und ſchön, und 

der Mond ſtand in aller Pracht da. Man fährt von ziemlich 

hohen, waldigen Bergen zur Donau herunter. Wie hätte ich die 

liebe Mutter hergewünſcht! Es war ſo ein Abend, wo ſich der 

Himmel der Erde zu öffnen ſcheint. 

Bei Magnis war ich anderthalb Tage, recht angenehm. Die 

verwitwete Gräfin war ſehr freundlich und liebevoll. 

Ich werde, da ich einen Tag zugegeben, nun erſt am 2. Julius 

in Gaſtein ankommen. 

— 
— 

Humboldt an Caroline Gaſtein, 10. Julius 1830 

Alexanders Brief, den ich heute bekommen, hat mir zwei 

recht betrübende Nachrichten gebracht. Motz und der 

4 armen Bertha“) Tod. Der letztere war freilich zu er— 

warten. Aber wenn die Gewißheit eintritt, iſt der Eindruck immer 

) Bertha v. Lützow, geborene v. Laroche. 
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derſelbe. Man denkt wohl, daß ein Menſch, den man liebt, ſterben 

wird, ſterben muß, aber wie es eigentlich ſein wird, wenn er nun 

wirklich tot iſt, fühlt man, ſo lange er lebt, niemals. Es iſt Dir, 

liebe Caroline, gewiß auch ſo bei dem Tode der guten Mutter ge— 

weſen, die wir nun vor unſern Augen ſo langſam hinſterben ſahen. 

Allein auf Motz' Wegſcheiden war ich gar nicht vorbereitet. 

Von der Anpäßlichkeit, von der mir Auguſt ſchrieb, hielt ich ihn 

längſt geheilt. Es iſt ein großer und wahrer Verluſt auch für 

mich und uns alle. Dabei tut mir die arme Frau ſehr leid. Es 

hatten wenige Menſchen eine ſo wahre und unveränderliche Freund— 

ſchaft für mich und die ſelige Mutter, als er ſeit ſeiner erſten Be— 

kanntſchaft mit uns. Wir verdanken ihm wirklich viel. Ich werde 

an die Motz und an Laroche ſchreiben. An den und an die Frau 

kann ich nicht ohne die innigſte Betrübnis denken. Sie lebten und 

webten in ihren Kindern und vorzüglich in der Tochter. 

Vorigen Poſttag habe ich Euer aller liebe Briefe bekommen, 

die mich ſehr glücklich gemacht haben. Auch Mathilde, Bülow 

und Gabriele hatten mir geſchrieben. Ich danke Euch innig für 

Eure Wünſche zu meinem Geburtstag. Ihr wißt, wie heiter und 

froh — ſo ſehr als beides mir jetzt noch möglich iſt — ich immer 

mit Euch bin. Deſto mehr tun mir die zwei Monate leid, die ich 

ſo von dieſem ſchöneren Leben verliere. Aber meine Abweſenheit 

nähert ſich ja ihrem Ende. Ein Dritteil des Julius iſt vorüber, 

und in den erſten Tagen des Auguſt bin ich gewiß wieder bei 

Dir, beſte Caroline. Daß Du nicht dies Jahr mit hierhergegangen 

biſt, dafür danke ich dem Himmel. Es gehört meine Vorliebe 

für den Ort und meine Gleichgültigkeit gegen die äußeren Dinge 

dazu, um es auszuhalten. Ich habe bis jetzt kaum zwei ſchöne 

Sommertage gehabt. Immer ſonnenlos, bewölkter Himmel, Regen, 

Wind, bisweilen Kälte, z. B. 4. Ich gehe faſt nie ohne Regen— 

ſchirm aus, und einen oder zwei Tage habe ich ganz zu Haus 
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bleiben müſſen. Auch eingeheizt habe ich einige Male. An 

meinem Befinden ſpüre ich indes davon nichts Anangenehmes. 

Das Waſſer macht alles gut. Geſellſchaft ſehe ich nicht, und es 

ſcheint keine zu ſein. 

Ich danke Euch allen ſehr, daß Ihr mir über alles fo aus 

führlich ſchreibt. Der liebe Auguſt ſcheint ja vortrefflich regiert 

zu haben. Was Ihr, liebe Caroline und Adelheid, von der Hoff— 

nung“) ſagt, fühle ich ſehr wohl. Ich bin begierig, fie ſelbſt zu 

ſehen. Wie die liebe Mutter gerade auf dieſe Beſtellung gekommen 

war, begreifen auch Rauch und Tieck nicht. Ich würde auch viel- 

leicht nicht ſo gewählt haben, aber in der Mutter begreife ich es 

doch und finde es ſehr hübſch. Die Mutter hatte einen ſo reichen 

und zugleich ſo zarten und tiefen Sinn für alles Menſchliche im 

Leben wie in der Kunſt. Jede neue Geſtalt, die ihr da begegnete, 

regte fie an. So ging es ihr auch mit den Aginetiſchen Figuren. 

Wie man auch über ſie urteilen mag, ſo kann man nicht leugnen, 

daß ſie, faſt ſtärker als andere, das, man möchte ſagen, faſt leiden⸗ 

ſchaftliche Streben des Künſtlers ausdrücken, in ſie zu legen, was 

er empfand. Die weiblichen Figuren haben namentlich eine Ver— 

ſchloſſenheit und Gebundenheit, die wie in eine dunkle Tiefe hinabzieht. 

So erinnere ich mich auch, daß die Mutter darüber ſprach. Wenn 

wir nur die Briefe erſt alle geordnet haben, daß man nach ein⸗ 

zelnen ſuchen kann, werden wir ſchon Stellen über die Hoffnung 

finden. Auch Thorwaldſen muß das gefühlt haben. Er hat aller⸗ 

dings wohl ſich künſtleriſch einmal in einem ganz ungewöhnlichen 

Typus verſuchen wollen. Er würde das aber nicht getan haben, 

wenn er nicht auch in dem Typus etwas Großes empfunden hätte. 

Zu einer allegoriſchen Figur paßte dieſer Typus noch mehr, und 

gerade das Allegoriſche, das in den Antiken ſelbſt iſt, wird die 

Mutter angeſprochen haben. 

*) Statue von Thorwaldſen, vgl. Bd. VI, S. 80. 
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Daß Ihr der Grabſtätte gerade die Statue wünſcht, die die 

Mutter beſtellt hat, liebe Kinder, iſt ſehr hübſch von Euch, und 

zart und weiblich empfunden. Aber es geht doch nicht. Ihr ſagt 

ſelbſt alle, auch Auguſt, daß die Statue ſehr ſchön von Thorwaldſen 

vollendet iſt. Wie will man das 25 Fuß hoch in unſer Eis und 

Schnee ſtellen! Denkt Euch nur recht die liebe Mutter. Sie war 
ſo mild und zart gegen Kunſtwerke und Künſtler. Sie hätte das 

gewiß nicht gewollt, und hätte, wäre ich eher geſtorben, es gewiß 

mit meiner Grabſtätte wie ich mit der ihrigen gemacht. Wenn 

wir die Hoffnung ins Haus, in das Kabinett ſtellen, wo wir am 

meiſten ſind, erfüllen wir genau ihre Abſicht. Denn für das Haus, 

daß wir uns, was nun nicht hat ſein ſollen, mit ihr der ſinnvollen 

Geſtalt in jedem Augenblick erfreuen ſollten, hatte ſie ſie beſtellt, 

und wenn die liebe teure Mutter noch auf irgendeine Weiſe an 

einem irdiſchen Ort ſein kann, ſo iſt ſie doch gewiß unter uns. 

Daß ihr das Haus, wo ſie ſich uns alle denken konnte, wo ſie 

glücklich und ſo unendlich liebevoll mit uns allen gelebt hatte, im 

Andenken das teuerſte war, hat ſie ja auch ſo unendlich liebevoll 

bei der Bezeichnung ihrer Grabſtätte geäußert. Der Verzug eines 

Jahres!) iſt freilich ſchlimm. Aber das Schöne und Zweckmäßige 
will immer Zeit und Geduld haben. So, liebe Kinder, ſcheint mir 

die Sache jetzt. Indes werde ich die Statue nun ſelbſt ſehen und 

auch Rauch darüber hören. 

Ich habe die Zeichnung der Mutter, die mir ein großer Troſt 

iſt, auch hier dem alten Storch gezeigt, und er hat ſich nach ſeiner 

Weiſe ſehr hübſch darüber geäußert. Nach langem Anſehen ſagte 

er: „Man kann ſie nicht verkennen, die Gute, denn gut war ſie 

und recht geſcheit.“ 

Die Büſte der Mutter, die ihr ſo ganz unähnlich iſt, ſoll 

) Bis eine Kopie der Hoffnung hergeſtellt werden konnte. 
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uns keine Erinnerung ſtören. Wir wollen ihr nichts tun, aber fie, 

denke ich, einpacken laſſen und wegſtellen. Was Du dabei über 

die Klarheit der lieben Mutter ſagſt, iſt ebenſo wahr als ſchön. 

Rauchs Erzählungen von Rom werden Dich gefreut haben. 

Ich lebe hier viel in Rom. Ich habe Goethes Reiſe mit. 
Ich kann Adelchen nicht mehr beſonders ſchreiben, liebe 

Caroline. Du ſchickſt ihr wohl dieſen Brief. 

Von inniger Seele Dein treuer Vater H. 

Humboldt an Hedemanns Gaſtein, 18. Julius 1830 

aß Ihr, liebe Kinder, Euch ungern in Bewegung geſetzt 

habt, begreife ich ſehr, aber doch iſt es mir äußerſt lieb. 

Die Badekur war gewiß nötig, und dann wird Euch 

beiden auch die Reiſe und ein veränderter Aufenthalt wohl tun. 

Verlaßt nur Rügen, das wunderſchön iſt, nicht, ohne Stubben- 

kammer und Arkona geſehen zu haben. An Arkona iſt das 

Koſegartenſche“) Gedicht“) gerichtet, deſſen erſten Vers: „Der 

Seehund ſonnte ſich auf dem granit'nen Bette“ die liebe Mutter 

immer ſo prächtig herſagte. 

Ich bin ſehr wohl, das Wetter iſt im ganzen ſchlecht, wenig 

ganz ſchöne Tage, aber die auch göttlich. Ich gehe nun in wenigen 

ab, den Tag meiner Ankunft kann ich nicht beſtimmen. 

) Koſegarten, geb. 1758, + 1818, Probſt zu Altenkirchen auf Rügen, 

ſpäter Profeſſor in Greifswald. 

%%) In Schillers Almanach für 1797. 
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Humboldt an Adelheid Tegel, 1. Dezember 1830 

Ach danke Dir ſehr, liebe Adelheid, für die Brille. Ich 
habe doch geſtern und heute gefunden, daß es unbequem 

S iff, ſeine Augen anderswo als am Leibe zu haben. 

Die Sonne ging ſchön unter, und der Mond ſcheint durch 

die entlaubten Bäume ſo winterlich ins Fenſter. Ach! mit dem 

Monat, den wir heut beginnen, gingen die großen Leiden der armen 

Mutter an, und mit dieſem Monat entſtand in mir die ſchreckliche 

Gewißheit ihres nahen Verluſtes. Von nun an bis zum unſeligen 

26. März iſt jede Woche, faſt jeder Tag eine Erinnerung an eine 

beſondere Kataſtrophe des langen Leidens. 

Ich bin mit meinem Briefwechſel mit Schiller beſchäftigt ge- 
weſen und habe dabei viel im Schiller ſelbſt geleſen und geblättert. 

Es war doch ein einziger Menſch. Daß der ſo früh ſterben mußte! 
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Zweiter Abſchnitt 

Badeaufenthalt in Norderney Sommer 1831 

Zunehmende Körperſchwäche Winter 1832 

In Norderney Sommer 1832 und 1833 

Leben in den Briefen der Gattin Winter 1833 

Letzte Erkrankung März 1835 

Humboldts Tod 8. April 1835 

Humboldt an Hedemanns Tegel, 2. April 1831 

8 iſt heute Euer Verlobungstag, geliebte Kinder, 

und ich kann mir nicht verſagen, mich deſſen mit 
A Euch wenigſtens durch einige ſchriftliche Worte 

zu erinnern. So naher Zeuge Eures Glücks, es 

bar gegen das Schickſal und Euch mitgenießend, bewegt mich die 

Rückkehr dieſes Tages jetzt doppelt, da er in eine Zeit fällt, die 
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auch dieſes Glück mit einer Unterbrechung bedroht. Möge die 

Fügung des Himmels dieſe verhüten oder ſo ſanft und ſchnell als 

möglich vorüberführen! Alle Freude, die Du, liebe Adelheid, ſeit 

Deiner Kindheit, wovon ich noch ſo viel Spuren in meinen Briefen 

an die liebe Mutter finde, Du, teurer Auguſt, ſchon ehe wir ver— 

wandt wurden, durch Deine warme und treue Freundſchaft über 

mein Leben verbreitet haſt, drängt ſich in dieſe letzten Jahre zu— 

ſammen, wo mich Eure Liebe und zärtliche Sorgfalt ſo nah und 

ſo ununterbrochen umgab. Ich kann Euch nicht ausdrücken, mit 

welcher Dankbarkeit ich beide empfunden habe und noch jetzt jeden 

Tag empfinde. Dieſe Liebe und Einigkeit führt durch alle, auch 

ſchwierige Schickſale. Das laßt uns immer zu einer feſten und 

ſüßen Beruhigung dienen. Ich umarme Euch von inniger Seele. 

Tauſend Liebes an Caroline und Hermann. 

Ewig Euer treuer Vater H. 

Soeben bekomme ich Deinen Brief, teurer Auguſt, der mich 

erſchreckt hat. Indes kann ich mir kaum denken, daß es Oſterreich 

auf einen Krieg mit Frankreich ankommen läßt. Dann iſt Krieg 

dort nicht unmittelbar Krieg hier. Alſo hoffe ich noch immer 

und denke, wir behalten Dich hier, was mir mehr iſt, als ich Dir 

ausdrücken kann. Iſt es unvermeidlich, ſo gibt es aber auch große 

Hoffnungen für das ſiegreiche Gelingen, und ſo haſt Du, was in 

dem Leben eines Mannes immer ſehr rechnet, glänzende Gelegenheit 

zur Entwicklung ſchon erprobter Kräfte. Sei doch ſo gut und 

ſprich für Dich mit Hermann, ob er Luſt hätte, als Freiwilliger 

einzutreten. Ich hielte es meinem Namen für anſtändig, aber es 

müßte die Sache von ihm ſelbſt kommen. Lebe herzlich wohl. 
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Humboldt an Hedemann Norderney, 18. Julius 1831 (Sittat) 

wy 
Ciera NS 

ch danke Dir herzlich, teuerſter Sohn, für Deinen lieben 

und ausführlichen Brief vom 8. Ich habe mich gefreut, 

daraus zu ſehen, daß Ihr wohl geweſen ſeid und Tegel 

genoſſen habt. Ans geht es auch ſehr gut, und Carolinens Aus⸗ 

ſehen hat ſich ſichtbar gehoben. Ich kann natürlich von der 

Wirkung der Bäder noch nichts ſagen, und erwarte auch augen- 

blicklich nicht mehr davon, als daß meine kleinen Infirmitäten 

nicht ſtärker werden, was, ohne eine ſolche Kur, wohl gewiß möchte 

der Fall geweſen ſein. Ich befinde mich aber ſowohl während 

des Badens, als auch nachher überaus wohl, und mache im Bade 

alle mögliche Evolutionen mit Antertauchen uſw. Die Wellen 

waren nur bis jetzt nicht recht hoch. Heute aber hat ſich der Wind 

umgeſetzt, und das Meer war, ob wir gleich ſchon um 5 Ahr 

morgens gebadet haben, bei ſtarkem Winde wie ein warmes Bad. 

Ich ſchreibe Dir ſo ausführlich über mein Wohlbefinden, weil ich 

weiß, welchen liebevollen Anteil Du daran nimmſt. 

Das Leben hier iſt vorzüglich angenehm durch das Spazieren⸗ 

gehen am Strande, der doch von unſerm Hauſe nur etwa 10 

Minuten entfernt iſt. Ich wünſche jedesmal, daß man möchte 

ſolche Wege in Tegel ſchaffen können. Der Boden iſt hart und 

doch elaſtiſcher wie eine Tenne. In Abſicht der Geſellſchaft führe 

ich mein Leben nicht viel anders als zu Hauſe. Ich habe zwar 

einige Beſuche mit Carolinen gemacht, und die Leute kommen auch 

wieder zu uns. Jetzt aber, wo Caroline ſelbſt Bekanntſchaften hat, 

kann ich mich mehr zurückziehen. Die Hauptſache iſt, daß wir 

allein eſſen, und daß ich noch nie im Konverſationshaus erſchienen 

bin. Da begreifen die Leute ſchon, daß man nicht fie, ſondern nur 

die Wellen ſucht. 

Die Cholera in Petersburg zu wiſſen, hat mich ſehr erſchreckt, 
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außer Berlin felbft hätte ich fie kaum von einem andern Ort fo 

gern entfernt geſehen. Das größeſte Anglück für Europa wäre 

jetzt der Tod des Kaiſers von Rußland, und wie ſehr hängt dies 

am Zufall? Daß der Polniſche Krieg durch bedeutende Siege der 

Ruſſen endige, dazu iſt jetzt die höchſte Zeit, und man ſollte alles 

an dieſen Erfolg ſetzen. Dauert es noch zwei Monate wie jetzt 

fort, fo wird der Kaiſer beſonders wegen Lithauens in große Ver- 

legenheit kommen, und die Gefahr wird dann immer größer, daß 

er auch dieſe Provinz nicht mehr bloß als einverleibt betrachten 

kann. 

Der Krieg zwiſchen uns und Frankreich ſcheint mir für den 

Augenblick wieder fern. Es gibt eigentlich, außer Belgien und 

Luxemburg keine Kriegsurſache für uns, und ſelbſt die kriegliebende 

Partei wird einen durch nichts begründeten Angriff der Rhein— 

provinzen jetzt vermeiden, wo derſelbe offenbar auch die anderen 

Mächte gegen Frankreich reizen würde. Die Gelegenheit iſt jetzt 

nicht günſtig genug, und jene Partei iſt nicht bloß heftig, ſondern 

auch liſtig. 

Humboldt an Hedemanns Norderney, 8. Auguſt 1831 (Diktat) 

ö on dem Fortgang meiner Badekur kann ich bis jetzt nur 

Gutes ſagen. Ich gehe immer mit großer Freude in das 

i Meer, fühle mich ſehr wohl darin und danach, und kann 

gar nicht klagen, daß das Bad mich ſehr angreift, obgleich ich 

damit ſeit acht Tagen noch ein ſogenanntes Regenbad verbinde, 

wo einem Seewaſſer von oben herab wie ein Platzregen über den 

Leib fällt. 

Das einzig Anangenehme iſt, daß dieſe verſchiedenen Bäder 

und das Warten am Strande den Tag ſo hinwegnimmt, daß, da 
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man fic) auch viel Bewegung machen muß, man durchaus zu keiner 

ruhigen Arbeit kommt. Das nennen zwar die Leute gerade gut, 

weil man ſich nicht anſtrengen ſoll. Ich weiß aber aus langer 

Erfahrung, daß mich anhaltende Beſchäftigung der Gedanken gar 

nicht anſtrengt, ſondern vielmehr immer heiterer und geſunder 

erhält, und ſelbſt wirkliches, körperliches Abelbefinden wie einen 
Nebel zerſtreut. Ich ſehne mich daher auch deshalb ſehr nach 

Tegel und zu Euch, lieben Kinder, zurück. Dennoch denke ich noch 

immer 40 Bäder zu nehmen. Ich habe heute das 27. gehabt, und 

ſollte ich mich angegriffen fühlen, ſo breche ich ohne Rückſicht auf 

die Zahl ab. Ich kann daher über unſere Rückkehr noch nichts 
vollkommen Genaues beftimmen . . 

Die Rückkehr nach Berlin bot wegen der Choleraſperre einige Schwierig- 

keit. Humboldt ging daher gleich in den erſten Septembertagen nach Tegel, 

wo ebenfalls die umfaſſendſten Vorſichtsmaßregeln und Abſperrungen ein- 

gerichtet werden mußten. Alles wird durchräuchert, die Tagelöhner werden 

zum fleißigen Kehren und Lüften ihrer Häuſer angehalten, und Humboldt 

findet es „merkwürdig, wie die Furcht ganz neue Tugenden erzeugt“. 

Trotz der erfolgreichen Kur in Norderney ſchreitet Humboldts Ge— 

brechlichkeit unaufhaltſam weiter fort, er ſchreibt der Tochter Gabriele: 

Tegel, 14. Januar 1832 

Ils iſt faft Mitternacht, teure Gabriele, und der Mond 

25% ſcheint mild und hell durch das Fenſter, das ich immer 

| für ihn ohne Laden laſſe. Du glaubft nicht, wie die 

Ausſicht aus meiner Stube auf alle eisſtarren Bäume auch jetzt 

ſchön iſt. Ich habe eben in den Briefen der lieben Mutter ge— 

leſen, wie ich gewöhnlich abends tue, und will Dir nun noch für 

Deinen ſo herzlich lieben Brief danken, beſtes Kind. Du mußt 
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gerichtet werden mußten. Alles wird durchräuchert, die Tagelohner n 
zum fleißigen Kehren und Lüften ihrer Häuſer angehalten, und N 

findet es „merkwürdig, wie die Furcht ganz neue Tugenden exgengt’. 
Trotz der erfolgreichen Kur in Norderney ſchreitet 

brechlichkeit unaufhaltſam weiter fort, er ſchreibt der Tochter 

Tegel, Samar 

„s iſt faſt Mitternacht, teure Gabriele, und der 2 
ü 6 ſcheint mild und hell durch das Fenſter, das 5 

NG flüuür ihn ohne Laden laſſe. Du glaubft nicht, wie 
Ausſicht aus meiner Stube auf alle eisſtarren Bäume poe 

ſchön iff. Ich habe eben in den Briefen der lieben Mutter g. 
leſen, wie ich gewöhnlich abends tue, und will Dir nun noch f 

Deinen ſo herzlich lieben Brief danken, beſtes Kind. * 
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mir mein ſeltenes und weniges Schreiben verzeihen, Du kennſt die 

Arſach, und meine Gedanken find immer bei Dir. Es gibt fo 

einiges, was der Seele immer gegenwärtig bleibt, woran man 

darum nicht zu denken aufhört, weil man etwas anderes denkt, 

worüber das andere nur ſo hinrollt wie ein Bach in ſeinem Bett. 

In dieſen Gedanken liegt eigentlich das innere Glück, ſie laſſen 

eigentlich nicht unglücklich werden. Denn ſie wachſen in Stärke 

mit der Wehmut und umſchließen die Seele feſter, je mehr ſie 

ihrer bedarf. So ſind Du, geliebte Gabriele, und Deine Schweſtern 

immer vereint mit Eurer Mutter in mir, das Bild einer jeden auf 

verſchiedene Weiſe, alle bis an ihren Tod vom Hauch ihrer Liebe 

umgeben, und alle ſo voll und rein und treu empfindend mit mir, 

daß ich mit Euch wie mit mir ſelbſt reden kann. Deine neuen 

Hoffnungen bewegten mich ſchon tief, als ich zuerſt davon hörte. 

Ich erflehe Dir den beſten Segen des Himmels dazu. Er hat 

bisher Dich und die lieben Kinder bei den vielen Gefahren des 

armen Linchens ſo gnädig beſchützt, daß er es auch ferner tun wird. 

Was Du, liebe Gabriele, über die Verbindung zwiſchen den Un- 

geborenen und den nicht mehr Lebenden ſagſt, iſt ſehr ſchön und 

wahr. Begreifen läßt ſich allerdings nichts, durch den Verſtand 

nicht einmal erraten, aber die Ahndung des Gefühls gibt darum 

keine weniger ſichere Gewißheit. So viel erreicht man aber auch 

mit Gedanken, daß wenigſtens die Gründe, die uns das, was vor 

und was nach dem Leben iſt, gleich unbegreiflich machen, für die, 

welche das Leben verließen, nicht mehr vorhanden ſind. Einen um⸗ 

gebenden Schleier zerreißt wenigſtens gewiß der Tod, und wenn nicht 

die Sehnſucht nach dem, was man hatte und nicht mehr beſitzt, jedes 

andere Denken und Empfinden auslöſcht, ſo könnte man ſich auf 

den Tod noch wie auf die Enthüllung des Geheimniſſes des Da— 

ſeins freuen. Daher iſt, was am ſanfteſten den Tod mit dem 

Leben verbindet, eine recht ruhige, aber recht lebendige und klare 
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Ideenbeſchäftigung, zu der auch das Alter von felbft hinneigt. Es 

liegt zugleich darin das ſüßeſte Anterpfand des Wiederſehens und 

der Wiedervereinigung. Man kann ſie doch nur durch die Stärke 

der Liebe erringen oder verdienen, was man fic) auch darüber ein- 

bilden oder vorſagen möchte, die Stärke alles Glaubens liegt nur 

in der Liebe, in jeder Art dieſer wundervollen Empfindung, und 

Theklas Wort bleibt immer das Schönſte und Wahrſte darüber: 

„wenn Dein Lieben unſerm Lieben gleichet.“ . 

Die Liebe aber wächſt in ſtiller Geiſtesbeſchäftigung und 

wendet in ihr alles ſich zu. Darum iſt, worüber ich mich ſchon 

oft in früher Jugend geſtritten habe, das Leben der Frauen ſo 

viel höher und edler. Sie knüpfen einfach die ſtärkſten und zarteſten 

Fäden des Lebens zuſammen, und weiter kann es der Mann doch 

auch mit allen ſeinen Amwegen nicht bringen, er gelangt aber nur 

ſelten dahin. Bei dem Leſen der Briefe der Mutter fällt es mir 

oft bis in Kleinigkeiten auf, wie unendlich ſie auf uns alle gewirkt 

hat, und wie ſie ſchon darum und dadurch gleichſam immer mit 

uns fortlebt. In mir beſonders kann ich in ganz beſtimmten 

Epochen nachgehen, wie ſie alles in mir entwickelt hat, worauf ich 

noch heute Wert ſetze, und was ohne ſie mir ewig verſchloſſen ge- 

blieben wäre. And doch ging ſie kaum einmal bei Euch gerade 

auf Lehren und Bilden aus. Aber ihr Weſen ſelbſt hatte eine 

ſtillwirkende Kraft. Jedes tiefere menſchliche Gefühl wurde einem 

an ihr klar, und man empfand deutlich, daß man es ſo vorher nicht 

gekannt hatte. Darum, wenn ſie uns Anendliches durch ihren Tod 

entriſſen hat, ſo hat ſie uns auch Anendliches gelaſſen. Denn man 

kann, auch die Süßigkeit der Erinnerung gar nicht gerechnet, ſelbſt 

in Ideen ewig in ihr leben und erſchöpft ihr einziges Weſen nie. 

Caroline wird Dir geſchrieben haben, daß ſie mir eine Kopie 

des Kopfes aus dem Schickſchen Bilde der Mutter geſchenkt hat. 

Ich habe, da die Kopie gut geraten iſt, unendliche Freude daran. 
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Da dies Bild und die Wachſche Zeichnung aus fo verſchiedenen 

Zeiten ſtammen, ſo ergänzen ſie in gewiſſer Art einander. Der 

Schickſche Kopf hat einen ungemein lieblichen Charakter, nicht 

gerade der Jugend, aber einer jugendlichen Frau, den auch die 

Mutter ſelbſt ſo lange behielt. Wir werden Dir nun bald den 

Abdruck des Grabmals ſchicken, der wenigſtens ſehr wahr iſt. 

Der Hoffnung, Dich und Bülow, den ich herzlich grüße, mit 

den Kindern im Sommer hier zu ſehen, gehe ich zwar mit unend— 

licher Freude entgegen, wage aber noch nicht, mich ihr ganz zu 

vertrauen. Es liegt noch ſo vieles dazwiſchen. Aber ich weiß, 

Du tuſt gewiß alles, um die Schwierigkeiten zu überwinden. Mir 

iſt meine Badereiſe recht fatal, es iſt ſo klein und erbärmlich, ſo 

etwas nicht ausſetzen zu können. Allein leider kann ich es nicht 

und nicht einmal die Zeit irgend bedeutend ändern. Der 10. Juli 

iſt das früheſte, wo ich anfangen kann zu baden, und vierzig Tage 

brauche ich, da mehr als einmal am Tage zu baden nicht gut iſt. 

Vom 1. Juli bis etwa 26. Auguſt muß ich alſo von hier abweſend 

ſein. Davon hängt dann nicht ſowohl mein Befinden, aber meine 

ganze Tätigkeit und mein Sein im ganzen Jahre ab. Das Bad 

hat mir wundervoll gut getan, aber es iſt wie alle Bäder, es muß 

wiederholt werden. Du glaubſt nicht, teures Kind, wie ich körperlich 

eigentlich ein Alter fühle, das ich noch gar nicht habe. Ich möchte 

es mehr Anbehilflichkeit als Schwäche nennen. Denn gehen, ſteigen, 

Treppen und die Gebirge hier ſteigen kann ich ſehr gut. Aber 

das übrige! Anziehen, eſſen, einen Knopf zuzumachen, ein Schub— 

fach aufzuſchließen, eine Stelle in einem Buch aufzuſchlagen, alles 

dauert ſechsmal ſo lange als ſonſt. Darum brauche ich, um 

wenig zu tun, ganze Tage. Vom Schreiben rede ich gar nicht, 

Du ſiehſt es, und an einem Brief, wie dieſer, male ich einen 

vollen Winterabend. Das einzige, was dabei helfen kann, iſt 

noch das Bad, nicht gerade daß es beſſer werden ſoll, aber nur, 
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daß es nicht zunimmt. Abrigens laß Dir dieſen Zuſtand nicht 
eben zu Herzen gehen, geliebtes Kind. Ich bin darum wenig zu 

beklagen. Ich befinde mich ſehr wohl, und wenn ich einen Knopf 

langſam zuknöpfe, ſo denke ich dabei an viele Dinge. Zum Glück 

braucht man zum Denken keine Hände, und in Gedanken, die mich 

beſchäftigen und mich, wenn auch in Wehmut, glücklich machen, 

lebe ich mehr als je, und das vorzüglich hat mir das Meer durch 

geſtärkte Lebenskraft erhöht. 

Nun lebe wohl, teures, innigſt geliebtes Herz, und umarme 

mir tauſendmal die lieben, lieben Kinder. Meine beſten Wünſche 

umſchweben Dich ewig. Dein treuer Vater H. 

Am 18. geendet. 

Im Sommer 1832 mußte die Badekur in Norderney wiederholt werden. 

Adelheid Hedemann begleitete Vater und Schweſter dorthin. 

Humboldt ſchreibt ſeinem Bruder Alexander: 

Norderney, 12. Julius 1832 [Diktat] 

ich bis jetzt habe erfahren können, niemand unſerer Bekanntſchaft, 

und man ſagt mir, daß auch Müffling geſchrieben haben ſoll, daß 

er nicht Zeit habe herzukommen. 
Wir haben hier das ganze, aber kleine herrſchaftliche Logier- 

haus zu unſerer Wohnung und genießen daher die Annehmlichkeit, 

ganz allein und ungeſtört zu ſein. Vor uns haben wir eine große 

Wieſe und hinter dem Hauſe eine Gartenanlage. Das Haus iſt 

ſeit vorigem Jahr innerlich ganz neu hergeſtellt, und auch zum 

Eſſen ſind beſſere Anſtalten gemacht. So iſt unſere Exiſtenz ganz 
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leidlich. Dich, denke ich, werden dieſe Zeilen ſchon in Teplitz finden, 

und es wird zwiſchen Deinem und unſerem Leben der große Unter- 

ſchied ſein, daß Du alles, was vorgeht, ſehr früh, und wir, auch 

ſpät, nur wenig erfahren werden. Es iſt aber auch ein Reiz darin, 

nach einem ſo dunklen Aufenthalt auf einmal in eine neue Welt zu 

kommen. 

Lebe nun wohl, beſter Bruder, bleibe geſund und erhalte mir 

Dein liebevolles Andenken. Caroline und Adelheid grüßen herzlich. 

Caroline und ich find ſchon zweimal in den Wellen geweſen. Von 

Herzen Dein . 

Humboldt an ſeinen Bruder Alexander 

Norderney, 19. Julius 1832 

ch danke Dir herzlich, teuerſter Bruder, für Deinen lieben 

Brief, den ich durch Triebe erhalten habe. Ich nehme 

nun morgen mein zehntes Bad, und bei einem Sturm, 

der, mit Regen verbunden, die Wellen für die behauptete Wirkſam— 

keit vortrefflich, aber die Annehmlichkeit etwas zweideutig macht. 

Wer indes, wie ich, ſo wenig ſtark auf dem Kontinent iſt, fühlt 

immer eine gewiſſe Genugtuung darin, in Wind und Wetter noch 

den Wellen zu trotzen. Das iſt aber auch das Hauptvergnügen 

des Inſellebens. 

Die wichtigſte Neuigkeit, die ich von Triebe gehört habe, iſt 

die Anleihe von 15 Millionen, die bei uns gemacht wird. Gentz 

behauptete immer, man wäre kein recht e Menſch, wenn 

man nicht gehörige Schulden hätte. 

Die Hirtſche Schrift“) hat mich doch ſehr amüſiert. Der 

*) Die Schrift heißt: „Herr Dr. Waagen und Herr v. Rumohr als 

Kunſtkenner dargeſtellt“. (Berlin 1832.) 
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Numobhrfcde*) Wagen oder der Waagenfche™) Numohr ift wirklich 

witzig. Die Grobheit fpielt fonft die Hauptrolle und läßt an keinen 

Witz weiter denken. Was aber Hirt nicht in Erwägung zieht, iſt, 

daß von ſeinen Schriften ſchon jetzt eigentlich nicht mehr die Rede 

iſt, und daß Rumohrs Buch“ ) von der Art iſt, daß man es ſeit 

Winkelmann ) den erſten neuen Schritt zu einer wahrhafteren 

Kunſtanſicht nennen muß. Richtig iſt es dagegen freilich auch, 

daß es nur halb die Schuld des Publikums iſt, wenn dies wenig 

oder gar nicht gefühlt wird. Um die volle Wirkung hervorzubringen, 

hätte Rumohr den theoretiſchen Teil des Buchs, der ſehr viele 

Mängel hat, ganz neu umarbeiten und die hiſtoriſchen Anter— 

ſuchungen aus Arkunden zu Ende führen müſſen. Sein dritter 

Teil iſt von dieſen ganz entblößt, und dies hat Hirt mit vollem 

Recht getadelt. Beide, Rumohr ſowohl als Hirt, ſind viel zu 

perſönliche und eigenſüchtige Naturen, als daß das Reinwiſſen⸗ 

ſchaftliche bei ihnen gedeihen könnte. Der jetzige Zwiſt zeigt aber, 

wie richtig ich eingeſehen habe, daß beide nicht an demſelben Ort 

fixiert ſein durften. Was mich ſelbſt bei der Kommiſſion be— 

trifft, ſo lag es mir vorzüglich ob, die Sache nur zuſtande zu 

bringen, und ich glaube ohne Anmaßung behaupten zu können, 

daß das Muſeum ohne mich noch heute nicht eröffnet wäre. 

Für Raumers g) Geſchichten danke ich Dir ſehr. Großes 

Mitleid kann auch ich nicht mit ihm haben. Ich muß geſtehen, 

daß ſein Stil meiner innerſten Natur zuwider iſt, und der Stil 

) Karl v. Rumohr, geb. 1785, + 1843, Kunſthiſtoriker. 

% Guſt. Friedr. Waagen, geb. 1794, + 1868, Kunſtſchriftſteller. Beide 

beteiligten ſich an der Einrichtung des Muſeums. 

) „Italieniſche Forſchungen“, Berlin 1826 bis 1832, 3 Bde. 

+) Joh. Joachim Winkelmann, geb. 1717, + 1768, der bekannte Alter- 

tumsforſcher. 

++) Friedr. Ludw. Georg v. Naumer, geb. 1781, + 1873, Profeſſor der 

Geſchichte. 

368 



ijt mehr wie der Menſch, oder richtiger, bei denen, die einmal 

ſchreiben, der wahre Menſch. 

Caroline und Adelheid ſind ſehr wohl und vergnügt, obgleich 

auch der Damenſtrand viele Abenteuer wegen des Sturmes er— 

fahren hat. 

Lebe herzlich wohl, von ganzer Seele Dein Mor 

Von Humboldts Winter und Frühling 1833 in Tegel geben uns feine 

Briefe an die Tochter Gabriele ein anſchauliches Bild. Er ſchreibt ihr: 

Tegel, 14. Januar 1833 

Ich benutze das gütige Anerbieten der lieben Adelheid, ihr 

einen Brief für Dich zu diktieren, teuerſte Gabriele, und 

3 Dir für den Deinigen zu danken, in dem Du mir fo 

liebevolle Wünſche für das neubegonnene Jahr ſchreibſt. Möge 

der Himmel auch Dich und die Deinigen behüten und Dir jede 

Sorge um die Geſundheit der lieben Kinder erſparen. Dies Jahr 

wird uns doch endlich zuſammenführen, und die guten Kleinen 

werden mir wie neu geſchenkt fein, auch die, die ich ſchon kannte... 

Führe ja, teures Kind, Deinen Plan aus, abzureiſen, ſobald 

der Frühling die Fahrt der Dampfſchiffe wieder beginnen läßt. 

Ich dächte, Du könnteſt noch im April bei uns ankommen, und 

das wäre ſehr ſchön, weil es uns noch zwei Monate des Sufammen- 

ſeins vor der fatalen Badereiſe ließe.. 

Tegel wirſt Du gewiß recht ſchön finden, und dem lieben 

Grabe ſo nahe zu ſein, wird Dir unendlich wohl tun; ich kenne es 

nun in allen Jahres- und Tageszeiten, und ſeine Nähe gehört wie 

zu meinem Daſein. Ich führe auch inſofern hier ein ſo glückliches 

Leben, als es in dieſer Vereinzelung möglich iſt. Manche Anbe— 
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hilflichkeiten find freilich unangenehm, aber im Grunde iff das 

Alter doch auch wohltätig und beglückend, ich meine die Lebens⸗ 

periode, wo man nicht mehr eigentlich in das Leben eingreifen will, 

ſondern nur, wie ich es neulich irgendwo ſehr hübſch ausgedrückt 

las, „auf den Niedergang denkt“. Man löſt ſich von der Welt 

und hängt doch mit gleicher Treue an allem, was man liebt und 

geliebt hat. Das wohltätigſte iſt, daß die Vergangenheit einem 

zur Gegenwart wird. Die Briefe der lieben Mutter ſind auch 

darin ein unerſchöpflicher Schatz. Ich kann in ihnen, da wir leider 

oft getrennt waren, unſer ganzes Leben wieder von neuem leben 

und finde darin immer zugleich auch Euch Kinder in jeder Periode 

des Alters ſo lieblich wieder. Die Briefe enthalten ſehr oft bloß 

Dinge, deren Intereſſe nur in der damaligen Gegenwart lag, die 

liebe Mutter war auch ſo anſpruchslos und ſo natürlich, daß ſie 

gar nicht nach auffallenden oder beſonders hervorgeſuchten Ideen 

haſchte, ſie ſprach ſehr oft mehr die Sache als ihre Empfindung 

dabei aus. Dennoch iſt es unglaublich, welch unendlicher Reiz in 

oft ſcheinbar unbedeutenden Zeilen liegt. Schon die bloßen Anreden 

wirken jedesmal ſo auf mich, und bei einem „liebſter Wilhelm“, 

ſo einem Wort, das nie wiederkehren kann, verweile ich oft lange. 

Du ſiehſt, liebe Gabriele, daß ich ſo einer ſchönen und wenn auch 

oft einer wehmutvollen, doch ſehr heiteren Ruhe genieße. Adelchen 

und ihr Mann teilen ſie oft mit mir, und wenn Du gerade heute, 

wo Adelheid mit mir allein iſt, die unendliche Stille empfändeſt, 

würde ſie Dir auch wohltun. 

Ich bin jetzt ſchon mehrere Wochen nicht in der Stadt geweſen, 

und dieſer Winter iſt darin ſehr gut für mich, daß der Staatsrat 

noch nicht angefangen hat, ich alſo ungeſtört hier bleiben kann.. 
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Humboldt an ſeine Tochter Gabriele Degel, 20. Mai 1833 

Hegel war kaum je ſo ſchön und blütenreich als in dieſem 

| Jahre, teure Gabriele, und jeden Morgen, wo ich nach 
dem Aufſtehen ins Grüne blicke, ſchmerzt es mich fo 

lebhaft, Dich und Deine lieben Kinder nicht hier zu haben. Auch 

an Deinem Geburtstag werde ich Dich mit wahrhaft tiefer Sehn— 

ſucht vermiſſen. Doch erkenne ich, daß es beſſer iſt, daß Du jetzt 

nicht gekommen biſt, und mit unendlicher Freude habe ich in Deinem 

letzten Brief an Adelchen ein Wort gefunden, wo Du von einem 

Winteraufenthalt mit uns ſprichſt. Auf dieſe Weiſe werden wir 

Deinen langerſehnten Beſuch wirklich genießen können. 

An dem Grabe wirſt Du eine recht wehmütige, aber auch un— 

endlich große Freude haben. Ich hätte es nie vorher geglaubt, 

wie ein geliebter Toter unlösbar an den Ort feſſelt, der ihn doch 

eigentlich nicht beſitzt. Gewiß iſt man überall von dem umgeben, 

mit dem man im Leben ungetrennt eins war, es iſt aber ſo 

menſchlich, ſich gerade an den Punkt zu heften, wo man es von 

der Erde verſchwinden ſah. Die Entfernung vom Grabe hier 

wäre mir jetzt ein wahres Hindernis bei dem Plan jeder längeren 

Reiſe. 

Die Schweſtern leſen mir Deine Briefe immer vor und ſie 

machen mir die größte Freude, beſonders ſind mir alle Stellen 

lieb, wo Du über die Kinder ſprichſt. Ich freue mich unendlich 

auf ſie alle. 

Zu Deinem Geburtstage wünſche ich Dir von Herzen Glück. 
Genieße recht lange das Glück in ungeſtörter Geſundheit und 

Heiterkeit, von Deinem Mann und den Kindern umgeben zu ſein, 
und erhalte mir Deine und ihre Liebe. Das Leben, wenn man es 

in jedem Moment mit der rechten Geſinnung aufnimmt, iſt immer 

fruchtbringend, wenn auch oft ſchmerzlich, und die Geſinnung, es 

24* 371 



recht und ſchön aufzufaſſen, iff Dir, beſtes Kind, vorzugsweiſe 

eigen. 

Ende Auguſt ſind wir gewiß von Norderney zurück. Sehr 

ſchön wäre es, wenn wir dort zuſammenſtießen 

Die Abreiſe der Tochter aus London verzögerte ſich indeſſen noch, und 

erſt Mitte September hatte Humboldt die Freude, ſie und ihre fünf kleinen 

Mädchen wiederzuſehen. 
Wie erſchüttert Gabriele von der mit dem Vater vorgegangenen 

körperlichen Veränderung war, ſchildern uns ihre Briefe an den in London 

zurückgebliebenen Gatten. Als dieſer im Herbſt 1834 mit Urlaub nach 

Berlin kam und ſelbſt ſah, gab er ſogleich ſeine Abſicht, die Seinen wieder 

nach England zurückzunehmen, auf, um dem Vater nicht noch den Schmerz 

der Trennung zuzufügen, und kehrte allein Anfang Februar 1835 auf ſeinen 

Poſten zurück. So durfte Humboldt ſich noch die letzten Monate an ſeinen 

drei Töchtern erfreuen. 
Seine irdiſche Laufbahn neigte ſich dem Ende zu. Am Todestage ſeiner 

Frau, den 26. März 1835, beſuchte er noch ihre Grabſtätte. Es war ſein 

letzter Ausgang, in deſſen Folge ihn ein ſtarker Fieberanfall betraf. Ruhig 

und beſonnen beobachtete er die Entwicklung ſeiner Krankheit. Der letzte 

Brief, den er drei Tage nach der Erkrankung an Hedemann diktierte, lautet: 

Tegel, 29. März 1835 

D 

7 
1 
Chemo) 

ch danke Dir taufendmal, teuerfter Sohn, für Deinen 

Brief, der mich vollſtändig über alles belehrte. Ich 
habe mich den ganzen Tag viel beſſer als geſtern gefunden, 

und Alexander freute ſich über mein Ausſehen und meine 

Stimme. Aber unmittelbar nach ſeiner Abreiſe um 6 Ahr, 

alſo um die nämliche Zeit als vorgeſtern, ſtellte ſich wieder 

viel heftigeres Zittern als heute und geſtern ein. Doch war es 

nicht ſo ſtark als vorgeſtern. Es hinderte mich nicht ganz am 
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Gehen. Von Fieberhitze oder Froſt bemerkte ich nichts. Immer 

aber ſcheint doch etwas Periodiſches in dem Abel zu ſein. 
Appetit habe ich mehr als geſtern gehabt. Auf guten Schlaf darf 

ich aber wohl heute nicht rechnen. 

Ich wünſchte, daß Dieffenbach übermorgen, Dienstag abend 

zwiſchen 7 und 8 Ahr käme, da alsdann die periodiſche Verſtärkung 

des Abels wiederkommen muß. 

Weiter wüßte ich nichts hinzuzufügen. Amarme alle die 

Meinigen und lebe herzlich wohl. Ich habe daran, daß Du, 

teuerſter Sohn, geſtern gekommen und den Tag über hiergeblieben 

biſt, wieder recht Deine innige Liebe und Güte erkannt. 

Von Herzen Dein treuer Vater H. 

Der Tod fand Wilhelm v. Humboldt bereit. Mit dem Bruder, der 

ihn treu beſuchte, beſprach er ſeine letzten Wünſche und beſtimmte ſeine 

NRuheſtätte. „Der Vater ſpricht mit dem Onkel von ſeinen Beſchäftigungen,“ 

ſchreibt Gabriele, „immer eine Art Wunſch, alles in Ordnung zu bringen, 

dabei aber mit einer Natürlichkeit und Anbefangenheit, als wenn er eben die 

Geſchäfte des Tages ordnete.“ 

And noch am 3. April: „Er hat den Prinzen Wilhelm, der heute vor 

9 Ahr hier war, und jetzt eben den Kronprinzen geſprochen, war dabei 

weder bewegt, noch aufgeregt, recht wie er dergleichen immer im Leben 
genommen.“ 

Am Abend dieſes Tages ließ ſich Humboldt noch von ſeinem Bruder 

die beiden Monologe aus der „Jungfrau von Orleans“ und „Thekla, eine 

Geiſterſtimme“ vorleſen. 

„Wo ſich nicht mehr trennt, was ſich verbunden — — 
Dorten wirſt auch Du uns wiederfinden, 

Wenn Dein Lieben unſerm Lieben gleicht.“ — — 

In den immer häufiger wiederkehrenden Fieberanfällen verlor er das 

Bewußtſein der Gegenwart, zitierte unaufhörlich Verſe in allen Sprachen, 

vor allem griechiſche Hexameter. Wenn aber das Bewußtſein zurückkehrte, 
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ſprach er freundlich mit den Seinen und nahm Abſchied von den einzelnen. 

Noch wenige Stunden vor ſeinem Tode ſagte er zu Gabriele: „In mir iſt 

es ganz ſtill, hell und beſonnen, ſo daß ich nicht klagen kann.“ And „Legt 
mich höher“ — dann — „höher hinauf in jedem Sinne“. 

Der letzte Blick galt dem Bilde ſeiner Frau in der Zuverſicht des 

Wiederfindens, die er ihrem Glauben dankte. 

Am 8. April, als die ſcheidende Sonne ihre Strahlen ins Zimmer 

warf, verſchied er. Auch in dieſem letzten Augenblick noch ein Bevorzugter, 

wenn man ſeiner Worte gedenkt: „Es wird einem ſo weit, wenn die Sonne 

wie ins Anermeßliche hinabſinkt, und die Nacht kommt einem ſo lieb und 

willkommen. In keinem Augenblick, glaube ich, ſtürbe man leichter.“ 

374 



Grabjtatte im Tegeler Park 





Die römiſchen Zahlen bedeuten die Bandnummern, die 
arabiſchen Zahlen die Seitenzahlen des betreffenden Bandes. 

A. 

Aberdeen, Lord IV 109, 125, 146, 
148, 161, 179, 226, 259 f., 266, 2763 
VI 168. 

Acerenza, Jeanne, Herzogin von 
IV 65, 258, 263 f., 426; V 275, 280 f.; 
VII 65, 135. 

Achilles VI 410. 
Adelheid, Herzogin von Clarence 
5, 171, 175f., 256: 

Adolf, Herzog von Cambridge V 
360; VI 44, 170, 176, 177; VII 167. 
Aſchylus IV 189. 2 
Agamemnon, Humboldts Aber— 

ſetzung III 9, 105, 113, 166, 204, 
303, 330, 448; IV 139, 150, 152f., 
197, 201, 203, 208, 266, 302, 428 f., 
432, 435, 442, 446, 493; V 192, 195, 
258, 273, 286, 292; VI 150, 180. 

DAgincourt, franzöſiſcher Kunſt⸗ 
hiſtoriker III 77, 115, 117. 

Ahlefeldt, Eliſa v. VII 230. 
Akerblad, ſchwediſcher Archäolog 

III 108, 124f., 131, 220, 203. 
Alba, Herzogin von VI 20. 
Albergati III 206. 
Albert, Prinz von Schwarzburg— 

Rudolſtadt VI 116. 
Albrecht, Geh. Kabinettsrat V 175; 

VI 163, 253, 319, 588. 
Albrecht, Prinz von Preußen III 

252, 273, 449, 455. 
Alexander., Kaiſer von Rußland 

III 49, 168; IV 20, 29, 31f., 38, 
41, 50, 52 f., 63, 68, 73, 75, 103 f., 

107, 117, 120f., 132, 135, 142, 161 f., 
178, 207, 222 f., 246, 262, 296, 299 f., 
311, 345 f., 358 f., 399, 403, 478, 485, 
489, 491, 514, 565; V 23, 30, 37, 
39, 49, 56, 59, 63 ff., 78 f., 85, 102, 
113, 119; VI 281, 379, 385, 549; 
VII 302. 

Almaviva, Graf VII 189. 
Almus, Hauslehrer VII 148, 213. 
Alopeus, Graf, ruſſiſcher Diplomat 

IV 562; VI 281; VII 198. 
Altenſtein, Frh. vom Stein zum, 

preußiſcher Staatsminiſter III 313, 
411f.; IV 26; V 8, 52, 97, 139, 
152, 156, 175, 179, 279; VI 53, 76, 
95, 99, 126, 293 ff., 372 f., 390, 412, 
607; VII 12f., 338. 

Alvensleben, v., Miniſter V 68. 
Amalie Auguſta, Fürſtin von 

Schwarzburg⸗Rudolſtadt VII 191, 
316f. 

Amalie, verwitwete Erbprinzeſſin 
von Anhalt⸗Deſſau VII 98f. 

Amati, Abbate, Bibliothekar des 
Vatikans III 104f., 122, 303. 

Amsler, Kupferſtecher VI 580. 
Anaſtaſio, Lohnkutſcher II 136, 

138, 143, 164; III 468, 478; V 312. 
Aneillon, Miniſter III 95; IV 56, 
f, li Pp ete ee 
179, 212, S41 f., 340 1 52. 9b, 

585, 588 f., 601 f., 603, 611 f.; VII 269. 
Angelico da Fieſole, Fra VI 

82, 543. 
Angouléme, Herzog von V Bs. 
Anna Amalia, Herzogin⸗Mutter 

375 



von Sachſen-Weimar I 337; II 
21f., 41. 

Anſtett, v., ruſſiſcher Diplomat 
IV 52, 58, 60, 62f., 70 f., 73, 75, 
93 f., 99, 151, 175, 194; VI 281, 
428, 513, 568. 

Antara el Abſi, arabiſcher Dichter 
VI 144. 

Antini, Marcheſe VI 179. 
Antoinette, Prinzeß von Hohen— 

zollern (Gräfin Truchſeß) IV 318, 
459f. 

Antonio, Koch, II 151, 163, 189, 230. 
Arago, Aſtronom VI 25, 30, 35, 64. 
Archenholz, Hiſtoriker II 20. 
Arioſt IV 543, 547. 
Ariſtophanes VI 78; VII 28. 
Ariſtoteles VI 509; VII 201, 203. 
Armellini, Lehrer III 85, 94. 
Arminius, Wilh. Sixtus v. V 201,204. 
Arnault, franzöſiſcher Dichter V 13. 
Arndt, Ernſt Moritz III 97, 126; 

IV 211; V 237. 
Arnim, Achim v., Schriftſteller III 

101; IV 464, 511; VII 4. 
—, Bettina v., geb. Brentano III 9; 

IV 20, 464, 475; VII 156 f., 166. 

—, v., Offizier VII 225. 
Arnſtein, Wiener Bankier IV 430, 

458. 
Arria und Paetus, Statuengruppe 

VII 216, 222. 
Arrighi, Herzog von Padua IV 

27, 59. 
Aſter, v., General VI 549. 
Augereau, Marſchall von Frankreich 

IV 137, 332. 
Auguſt Ferdinand, Prinz von 

Preußen V 174f., 221, 286. 
Auguſt, Herzog von Sachſen-Gotha 

I 291, 339; III 31. 
—, Prinz von Preußen III 105, 425; 

IV 249, 521. 
Auguſta, Prinzeſſin von Sachſen— 
Weimar, nachmalige deutſche Kaiſe— 
rin VII 181f., 288f., 302, 306, 315. 

Auguſte, Herzogin von Cambridge 
VI 44, 170. 

—, Prinzeſſin Solms VI 116. 
Auguſtus, Kaiſer VI 184. 

376 

Baden, Großherzog von, ſiehe Karl 
Ludwig. 

Bagration, Fürſtin IV 243, 372f., 
375, 387, 414, 418, 445, 478; V 36, 
505 M 1387; Vir: 

B ane he ff, ruſſiſcher Polizeiminiſter 
68. 

Bandelow, v. VII 41. 
Barberini II 198. 
Barclay de Tolly, Fürſt IV 32, 125. 
Bardeleben, Frau v. VII 269. 
Barkhauſen, v. I 320. 
—, Geſandter V 224. 
Bart, Kupferſtecher VI 272. 
Barth, Aberſetzer des Tacitus V 400; 

VI 55. 
Bartholdi, Jacob Salomon IV 35, 

38 f., 41, 103, 524; V 200, 337; VI 
358, 399. 

Bartolomeo, Fra V 311. 
Baſſano, Herzog von (Maret), 

franzöſiſcher Miniſter IV 62. 
Baſſewitz, Graf, Prafident VI 583. 
Bayard VI 262. 
Beauharnais, Eugeène IV 423, 488, 

495, 497, 510, 513, 515 f., 525, 581, 
563; V 64, 124, 320. 

—, Hortenſe, Königin von Holland 
IV 524f. 

—, Joſephine, Kaiſerin II 2503 III 
306; IV 423. 

—, Stephanie, Großherzogin von 
Baden V 112, 138. 

Beckers Weltgeſchichte V 400. 
Becker, Zacharias I 28, 50, 38f., 

92; III 31. 
Beguelin, Amalie v. IV 40, 77f., 

100; V 207. 
—, Heinrich v., preußiſcher Staats- 

rat IV 77, 79: 
Beigel, Geh. Legationsrat VII 88. 
Bekker, Immanuel, Philolog VI 

509, 532, 538 f., 542f., 551, 5723 
VII 

—, Frau VII 277. 
Belmonts I 328, 330. 
Bennigſen, Graf von IV 188, 145. 
—, Frau v. VII 90. 



Bennigſen, Helene v. VII 90, 198f. 
—, Kadett v. VII 55. 
Bentheim, Graf IV 127; V 125f. 
Bentzel⸗Sternau, Graf, Finanz— 

miniſter Dalbergs IV 162. 
Benzler VII 63. 
Berg, Frau v. III 106, 334, 442, 

455; IV 17, 88, 415, 434, 502, 511; 
VI 10f., 15, 30 f., 45, 64, 86, 103, 
109, 123, 129, 167, 177, 192, 216f., 
583 f., 589 f.; VII 40f., 47. 

Berger, v. I 135. 
Bernadotte, Kronprinz von Schwe— 

den IV 50, 55, 74, 102, 145, 150, 
169, 192, 218, 296, 311, 315, 383, 
455, 459. 

Bernhard, Prinz von Sachſen— 
Weimar VII 302, 312. 

Bernhardi, Auguſt Ferdinand, 
Schriftſteller VII 22, 25, 27, 33. 

Bernini VI 244. 
Bernſtorff, Graf Chriſtian, Mi- 

niſter IJ 418; II 14; IV 36, 130, 
247, 253 f., 265, 455, 504, 570f.; 
V 156, 310, 347; VI 282ff., 287, 
289 f., 298, 295, 298, 801f., 316ff., 
320, 322f., 325, 327ff., 337, 340 ff., 
343, 345, 349, 352, 355, 360 f., 364, 
366, 676 f., 378, 380 f., 383 ff., 387, 
389, 393 f., 399 f., 404, 408 f., 411 f., 
414, 419, 426, 437 f., 459, 480, 496, 
504 f., 516, 548, 557, 559, 585, 588, 
614f., 616; VII 11, 24, 36, 39, 71, 
246, 269. 

Bernſtorff, Eliſe, Gräfin V 310; 
VII 22. 

—, Joachim, Graf von IV 570f.; 
I 514. 

Berſtett, badiſcher Miniſter VI 555. 
Berthier IV 34, 59, 74. 
Berthod, Notarius IV 229. 
Berthollet, Chemiker II 265. 
Bertrand, Generalin IV 390. 
—, Graf V 29. 
—, Gräfin VI 297. 
Bertuch, Buchhändler IV 392. 
Bethmann, Schauſpielerin III 146. 
—, Gebrüder, Bankiers in Frank— 

fie e I 365; VJ 136 NN 
510; VII 18. 

Beulwitz, Caroline v., ſpätere Frau 
v. Wolzogen I IIff., 17, 21f., 24, 
26, 31, 34, 36, 39, 42f., 44f., 51, 
59 ff., 63, 66 ff., 76, 79, 84 f., 88, 
90, 92f., 96, 99 f., 104, 107, 108, 
110ff., 124, 126 f., 135, 143, 148 f., 
151, 155, 157f., 161, 163 f., 168 
201, 208, 254, 256, 260, 265, 270, 
289, 311f., 314, 318 ff., 337, 338 ff., 
350, 357 362, 366 ff., 373 ff., 385, 
395f., 400, 411 f., 415, 424, 430, 
454 f., 457, 462, 465; II 10, 26. 

—, v., Hofrat I 14, 15, 69, 88, 107, 
112, 127 f., 311, 319, 388 f., 348 f.; III 
44, 304; IV 7 (Ars); V 3; VII 319. 

Beuth, Staatsrat V 123, 138; VII 
254. 

Beyme, Karl Friedr. v., Miniſter 
II 180, 264; III 73, 76, 143, 240, 
293, 411f.; V 170, 175, 347; VI 
53 f., 99, 215, 383, 409, 412, 558, 585, 
589. 

Bianchi, Feldmarſchall-Leutnant 
IV 285. 
e v., Major VII 57, 

132 f. 
Bielefeld, Frhr. v., Legationsrat 

II 42, 46; III 80. 
Bieſter II 422. 
Bildt IV 133, 146. 
Binder, öſterreichiſcher Staats- 
mann IV 62, 132, 137, 146, 148, 
175, 385. 

Birkheim, Nürnberger Patrizier— 
familie VII 338. 

Blacquières VII 249. 
Blankenhagen, ruſſiſche Familie 

III 465f. 
Blücher, Fürſt IV 103, 107f., 120, 

144, 150, 168, 184, 216, 234, 236 f., 
239, 246, 249 f., 255, 267, 271, 277, 
284, 257, 364, 412, 426, 431, 462, 
503, 515, 548; V 4, 6, 9, 12, 21, 
42 ff., 52, 57, 102, 117f., 126, 156 ff., 
171, 208, 218, 220, 256, 260, 270, 
275, 281, 283; VI 57, 163, 167, 
284, 295, 606, 614f.; VII Bio- 
graphie 300. 

—, Fürſtin V 42, 
614. 

171; VI 607, 

377 



Blumenſtein, v., IV 502. 
Bockelberg V 219. 
Bode, Direktor der Berliner Stern- 

warte I 275, 307, 479; VI 8. 
Boeckh, Phil. Aug., Philolog 

VII 18. 
Boisdeslandes, Legationsſekre— 

tär IV 364, 549; V 81, 131 f., 173, 
238, 279, 28g, 322, ee Yl 
202, 389, 462, 464, 535, 536, 584; 
VII 23, 156. 

Boiſſerée, Die Brüder IV 199f., 
389 f.; V 161; VI 570. 

Bokelmann, G. W., Kaufmann 
ii f Hoff. 98, 100, 105. 

Bolza, Graf VII 135. 
Bombelles, Ida, Gräfin V 197, 
252 f., 275; VII 7, 9, 13f., 61, 65. 

—, Ludwig, Graf IV 115, 124; V 
196, 202, 252 f.; VII 9. 

Bonaparte, Hieronymus (Gérome) 
IV 175, 185; V 15, 27. 

—, Joſeph IV 67, 296; V 15, 27 
—, Lätitia IV 489. 
—, Louis II 98; III 427, 440; VII 167. 
—, Lucien II 198; III 125, 256, 262, 
3153; V 10, 15, 16, 22, 27: VI48 f., 131. 

—, Napoleon I. III 21, 26, 32, 42, 
66, 77, 189, 205, 272, 279; IV 4, 
DE 20, f, f 0 f, 59, 
62% 57 fa SL eat) 01k: 
106% 108, 121, 128, 130 f., 133, 138, 
140, 142, 144, 146, 151, 158 f., 165, 
179, 185, 192, 194, 207f., 212f., 
219, 231 f., 234, 236 f., 239, 246, 
259, 269, 271, 280 f., 284f., 290 f., 
296 f., 299 f., 304 f., 315, 318, 323f., 
327, 332, 370, 383, 400, 404, 410, 
416, 423, 425, 441, 444, 446, 474, 
486, 490 ff., 494 ff., 498 ff., 502, 507 f., 
510 f., 513 f., 521, 524 ff., 531, 542, 
546, 551 f., 559; V 4, 6, 9, 10, 15f., 

26 f., 38, 64, 92, 97, 140, 182, 
327, 394; VI 218, 296 f., 385; VII 86. 

—, Napoleon II., König von Rom IV 
328, 501, 513 f., 525, 546; V 124; 
VI 385. 

Bonnemaiſon V 86. 
Bonpland, Naturforſcher II 231f., 

248, 266. 

378 

Bonſtetten, K. V. v., Schriftſteller 
II 147. 

Bopp, 1 6 f VI 
351; VII 94, 107f. 

Borgheſe, AS Ale 
198f.; IV 490. 

Bornemann, Wilhelm, Dialekt⸗ 
dichter VI 321. 

Bornſtedt, Frau v., VII 224f., 
Boſſi, Francois, Bankier VI 508. 
Boſſuet, IV 260. 
Boßi, Schneiderin II 137. 
Bothe, Amtmann V 251, 256, 3153 

VI 513 VII 122. 
Böttcher, Hüttenmeiſter VII 231, 

233. 
Philologe II 223f.; Böttiger, 

VII 88. 
Bourbons IV 269, 299, 383, 410, 

498, 503, 507, 511, 524. 
Bourke, v., däniſcher Diplomat 

VI 20, 131, 289. 

—, Frau v. VI 122. 
Boyen, v., Kriegsminiſter IV 54, 

78, 502, 542f., 544 f., 554, 560, 
571; V 7, 21, 97, 182, 218, 348, 
358, 377; VI 135, 163, 171 f., 367, 
373, 583, 589, 613 f.; VII 16, 41. 

Bradrulbudor VI 333. 
Bramante VI 185. 
Brandenburg, Graf Friedr. 

Wilh. VI 58, 140. 
—, Gräfin Julie V 212. 
Brandis, Chriſt. Aug., Philolog 

VI 509, 532, 538f. 

Brederlow, v. VII 4. 
Bréguet, Mechaniker V 35. 
Brendel (Dorothea Veit) I 17ff., 

21f., 28, 34, 36, 43 ff., 75, 83, 109, 
119, 154, 177 ff., 184, 196, 216ff., 
265, 418. 

Brentano, Clemens IV 462, 475. 
Brieſt, Frau v., I 54. 
—, Fräulein v. VII 224. 
Brinkmann, G. v., ſchwediſcher 

Geſandter I 180, 183, 189, 198, 
237, 261, 418f.; IV 191; VII 150, 
180f. 

Bröndſtedt, däniſcher Archäolog 
III 411, IV 86. 

Fürſtin II 



Broglie, Herzogin von VII 328. 
. Herr und Frau v. VII 

159 f. 
Brown, Baron II 267, 277; III 

389; V 311f., 318; VI 331. 
Brühl, Gräfin IV 415. 
Brumant, la III 443. 
Brun, Auguſte, III 189. 
—, Friederike, däniſche Schriftſtellerin 

II 113 f., 157; III 92f., 165, 189, 
205, 395, 402; V 197. 

—, Ida, ſpäter Gräfin Bombelles III 
165, 362, 395, 402. 

Buch, Leopold v., Geognoſt VII I17, 
336. 

Buchholz, Miniſter III 119. 
Bucquoi, Gräfin v. IV 139. 
Bückling, I 163, 234, 473. 
Bülow, Adelheid v., Tochter Hein- 

richs VII 220, 241, 251, 323, 327, 
339, 369, 371. 

—, Bernhard, Fürſt VI 174. 
—, Caroline v., Tochter Heinrichs 

VII 251, 323, 329f., 339, 363, 369, 
371. 

—, Gabriele v., Tochter Heinrichs 
VII 114, 118, 146, 148, 219 f., 251, 
323, 327, 329, 339, 369, 371. 

—, ſiehe G. v. Humboldt. 
—, Graf von Dennewitz IV 23, 26, 

33, 357; V 45, 50, 208, 209, 
256. 

—, Graf, Finanzminiſter IV 175f., 
180, 185 f., 334, 347, 446; V 50, 
51, 83, 97, 98, 123, 171, 180, 198 f., 
297, 310, 317, 325, 346 f., 358, 377, 
381; VI 26, 31, 53f., 71f., 75, 78, 
126, 158, 187, 191, 199, 369, 377, 
397, 435. 

ae Grafin Jeanette geb. Schmucker 
83. 

—, Heinrich v., V 158, 173f., 187, 
190 f., 198, 238, 283, 293, 295, 300, 
304, 306, 310, 327f., 334, 344, 349, 
363, 366, 370, 382 f., 387f., 392, 
394 f., 400; VI Iff., 4ff., 8, 11, 
21, 24f., 29 ff., 35, 37, 39 f., 43, 48, 
55, 61f., 65, 69, 78, 85f., 98, 102, 
105, 112, 121, 125, 128, 133 ff., 
151f., 156, 162f., 202, 213f., 223, 

231, 259f., 267, 284, 289, 336, 347, 
358, 389, 400, 525, 535, 540, 554, 
562, 584, 585, 616f.; VII 24, 36f., 
39f., 43, 52, 71, 127, 146, 150f., 
154, 160, 165f., 168, 200, 221, 239, 
260, 264, 269, 274, 285f., 314, 
322—325, 
371f. 

Bülow, v., Vater Heinrichs VII 
151, 165. 

Bunſen, v., Geſandter V 198, 204; 
VI 522; VII 138. 

Burgherſh, Lady, IV 289. 
—, Lord VI 8, 136, 137. 
Burgsdorff, Frau v. IV 403, 

463; VII 53. 
—, Wilhelm v. II 27, 33 ff., 39, 41, 

43 ff., 46 f., 55, 69, 72, 166, 244, 
249, 256; III 36, 80, 94, 101, 432; 
IV 188 f., 269 ff., 403, 405, 436, 
458 f., 463 f.; VII 53, 257 f., 260. 

Büſching, Joh. Guſt., Profeſſor 
III 129. 

Buti, Frau VI 131, 195, 338, 532; 
VII 27. 

Buttler VI 591. 
Byron, Lord IV 355; VII 91, 307f. 

C. 
Cadogan, Mrs. IV 373. 
Cambridge, Herzog von, ſiehe 

Adolf. 
Campbell, auf Elba IV 490. 
—, Thomas, Dichter IV 355. 
Campe, Buchhändler VII 337. 
—, Lehrer Wilhelm v. H.s I 46f., 

49, 52f, 89, 98, 123; VII 337. 
Canova, Bildhauer II 198f.; III 

479; V 50, 64, 78, 88, 92, 101, 
138, 320, 364; VI 85, 91, 167. 

Capellini V 275. 
Capo d' Sftria, griechijcerStaats- 
mann IV 370; V 139, 259f. 

Caraman, Graf, franzöſiſcher Ge- 
ſandter IV 453. 

Carl, ſiehe Karl. 
Carlsburg, v. VII 143f. 
—, Frau v. VII 143f. 
Carolath, Fürſt V 341, 347. 

379 

330, 332, 353, 365, 



Caroline Amalie, Herzogin von 
Gotha V 275. 

Caroline Auguſte, Kaiſerin von 
Oſterreich VI 514. 

Caroline Luiſe, Fürſtin von Ru⸗ 
dolftadt II 140, 142; III 43 ff., 50, 
59 f., 135, 145, 191, 304 f., 471 ff., 
475s IV 7, 10, 158, 157, 167, 181, 
395f., 559, 574; V3, 289 f.; VII 
175, 189, 191, 194, 197, 281, 286, 
308, 316 f., 319. 

Caroline, als Prinzeſſin von 
Wales VI 58. 

—, als Königin von Großbritannien 
und Hannover VII 59, 67. 

—, Fürſtin von Schwarzburg-Son— 
dershauſen IV 396. 

Carraceci, Annibale IV 356. 
Carrol, ſpaniſcher Landedelmann 

II 90. 
Carſtens, Asmus Jakob, Maler 

VII 180. 
Caſſandra VI 146. 
Caſſé, M. de III 303. 
Caſſini, Céfare Francois V 44. 
Caftlereagh, Lord IV 214, 224, 

296f., 259f., 264, 282, 285, 300, 
386 f., 467 f., V 60, 61, 78, 101, 
139 f.; VI 19, 31, 73, 234 f., 268, 
275, 341, 357, 408. 

—, Lady VI 187. 
Catanio, Graf II 56. 
Catel VII 305. 
Cathcart, Lord IV 207, 245, 

544. 
Caulaincourt, Graf IV 52, 62, 

69, 70, 72, 75, 82, 85, 92f., 101, 
235, 238, 240 f., 244 f., 255, 297, 
551; V 144. 

Cevallos, Don Pedro V 115f. 
Chamiſſo, Adelbert v., VII 160f. 
Chanikoff VII 305. 
Chantrey, Francis, Bildhauer VI 

92 f., 467. 
Charlotte, Prinzeſſin von Groß— 

britannien VI 44, 58. 
—, Prinzeſſin von Preußen (Kaiſerin 

von Rußland) III 441; IV 431, 
434; V 56, 118f., 135, 180, 197; 
VI 126, 191, 334; VII 213, 254. 

380 

276, 

Chateaubriand VII 217. 
Chatillon, Maler, VI 49. 
Chriſtian, Prinz von Heſſen⸗Darm⸗ 

ſtadt V 390. 
Cicognara, Graf III 5; V 305, 

317 
Cimabue VII 192. 
Cirves, Juſtizkommiſſar VII 247. 
Clancarty, Lord IV 526, 538; V 

294, 396; VI 577, 579. 
Clarence, Herzog von, ſiehe Wil⸗ 

helm IV. 
Clary, Fürſt IV 20; VII 53, 135. 
—, Fürſtin VII 53, 135. 
Clauſewitz, Frau v. W 33; VII 23. 
—, Karl v., preußiſcher General IV 

17; V 45, 173; VI 369, 611; VII 23. 
Clavier II 238. 
Coburg, Fürſt von, ſiehe Ernſt. 
Cockerell, engliſcher Archäolog V 

376; VI 192f., 195. 
Colloredo, Graf IV 145, 156. 
—, Gräfin IV 559. 
Colomb, Peter v., preußiſcher Ge⸗ 

neral IV 23; V 271, 2763; WI 221. 
—, Präſident v., V 171. 
Conſalvi, Kardinal II 150, 158, 

278; IV 574; V 148, 187, 326, 332, 
397; VI 29, ice) 211; VII 134. 

Conſtant de Rebeque, Schrift⸗ 
ſteller IV 295f. 

—, Kammerdiener Napoleons IV 318. 
Conſtantin, Großfürſt VII 110. 
Corai II 238. 
Cornelius, Peter v. V 337; VI 

185, 273; VII 334. 
Correggio VII 7, 14, 90. 
Corſini, Prinz IV 317. 
Cotta, Verlagsbuchhändler II 20, 

61, 168; IV 392; VII 290, 296. 
Cranach, Lucas IV 204; VII 65 f., 
Creuzer, Friedrich, Philoſoph IV 

198; V 223. 
Crome, Profeffor V 274. 
Cumberland, Herzog von, fiebe 

Ernſt Auguſt. 
„Herzogin von, ſiehe Friederike. 

Cunego, Monſignor VI 49. 
Cujtine, Adolphe de V 132, 142, 

186. 



Cuſtine, Gräfin V 132, 136, 142, 
174, 184, 186 ff., 190, 194, 201, PAM 

231, 238, 243, 254 f., 262 f., 265, 
272, 276, 285, 292. 

Cuvier, Baron VI 218, 320. 

D. 
Dabrowski, General II 150. 
Dacheröden, Ernſt v. (Sternbild, 

Bild) I 105, 107 f., 142, 153 170 f., 
182, 184 f., 191, 197, 229, 239, 244, 
364 f., 389, 422, 424, 456; II 41 ff., 
44, 47, 49, 53 f., 57, 69, 145, 155 f., 
167, 174 f., 299; III 319, 321. 

— Frau v., geb. v. Carlsburg II 
174f. 

—, Kammerpräſident v. I 7, 14, 22, 
37, 42, 54, 64, 70, 82, 85, 87, 89 ff., 
93, 96 ff., 100, 104 f., 108, 113, 124, 
127 ff., 140 ff., 145 f., 157 ff., 165, 
169 ff., 181, 185, 189 ff., 193 f., 197f., 
200 f., 205, 208, 227, 229, 239, 261, 
273, 287, 299, 311, 316, 321, 334, 
346 f., 353, 357, 360 f., 364 f., 369 ff., 
376 f., 384, 386, 388 f., 393,399, 403 f., 
410, 412, 420, 424, 434, 451, 453, 
455, 457 f., 462, 464 f., 471, 477; 
II 18, 26 f., 44, 47, 49 f., 53 f., 57, 
113, 139, 143 ff., 154 ff., 162, 167, 
174 f., 280, 300; III 14 f., 17, 30, 
33, 35, 37, 51 f., 63, 118, 148, 157, 
176, 202, 235, 284, 286, 288, 289, 
293 f., 360, 306, 319, 321, 326, 344, 
346; IV +172, 265, 397, 523, 582; 
8, 197, 201; VII 30, 232. 

—, Leutnant v., Lehnsvetter II 292, 
299, 300, 306. 

Dalberg, v., badiſcher Geſandter 
in Paris II 244. 0 

— Due de IV 300, 410, 475, 477, 
512; V 74. 

—, Fritz v. II 184, 244. 
—, Koadjutor I 64, 86, 87, 107, 
109 f., 123, 128, 134, 143, 149, 154, 
157, 185, 191, 197, 215, 228, 254, 
266 f., 274, 287, 290, 311, 313, 318 f., 
325 ff., 339, 347 — 352, 357361, 
367, 369, 376 f., 379 - 386, 394, 396, 
399 f., 411 f., 415, 420, 437, 464, 

476; II 19, 21, 27f., 33, 160, 223, 
258, 265, 284; III 53; IV 13, 159, 
163, 172, 208, 435, 477, 480, 486, 
489, 531, 541; V Schatz) 236, 
391; VI 181, 561. 

Daniels, preußiſcher Juriſt VI 602. 
Dankelmann, Frau v. VII 312. 
—, Fräulein v. VII 312. 
Dannecker, Bildhauer V 288; VI 

430, 569. 
Dante VI 130, 151, 185. 
Davout, Madame V8. 
—, Marſchall III 38, 52, 62; V 7f., 

10 e eA Ue 
Davy, Lady VI 60. 
—, Sir Humphrey IV 378, 383. 
Degérando, philofophifcher Sdrift- 

ſteller II 220, 230, 247, 272, 303, 
443. 

—, Madame II 220, 247, 303, 315. 
Delambre, Aſtronom II 219, 250. 
—, Madame IV 315; V 13, 31. 
Demoſthenes IV 287. 
Dernath, Graf, IV 36. 
—, Gräfin, VII 23. 
Deshoulières, Antoinette, fran- 

zöſiſche Dichterin II 83. 
Deſirailles, franzöſiſcher Gene- 

ral IV 497. 
Deſſault, Madame I 75, 80, 86, 

100, 158 f., 18if., 197, 226, 229, 
231, 309, 338, 360, 372 f., 455, 
464f.; II 33; III 35, 297, 319. 

Devonſhire, Herzog von VI 104. 
—, Herzogin von V 326; VI 227. 
Dey VI 91. 
Diderot VI 265. 
Diede, Charlotte IV 406 f.; V 18, 

145, 360. 
Dieffenbach, Arzt VII 250, 269, 

341, 373. 
—, Johanna, VII 231, 269f. 
Dietrichſtein, Prinzeſſin III 261. 
Dijeon, General V 83. 
Dino, Herzogin von VII 328. 
Dittenberger, Pfarrer IV 388. 
Dobbeler, Pächter VII 247, 250, 

253. 
Döberitz, Frau v. VI 578. 
Dohna, Graf Alexander, Miniſter 

381 



II 56; III 19, 46, 48, 75, 78f., 86, 
101, 109, 122, 135, 137, 143, 151, 
156, 186, 204, 240f., 261, 264, 298, 
302, 312, 314, 328, 335, 352, 360f., 
374, 411 f., 419, 460; V 391; VII 346. 

Dombrowski, polniſcher General 
IV 159. 

Dominikus, Profeſſor I 236f., 
259 f., 266 f., 372, 383 f., 393 ff., 
411, 421f., 437, 465; III 320, 394. 

Don Carlos, Schillers VII 203. 
Dönhoff, Graf III 217. 
Dörnberg, Frhr. v., General VII 

142. 
Drouot, Antoine V 29. 
Düben, Gräfin V 163. 
Duca, öſterreichiſcher General IV 

119. 
Dunker, Sekretär I 464; II 123, 

280; III 16, 51f., 148, 284, 288, 
289, 301, 302, 305, 309, 320, 394; 
IV 322, 397; V 2, 251, 256, 366; 
VI 51; VII 42, 66, 100, 102f., 116, 
202, 279. 

Duras, Herzogin v. V 102. 
Dürbach, franzöſiſcher Exilierter 
V 124f. 

Dürer, Albrecht IV 199; VI 185, 
273, 549; VII 65, 337. 

Dürers Vater VII 337. 

E. 
Ebel, Arzt in Zürich IV 241, 370. 
Eberhard, Profeſſor II 45. 
Eberlein III 348. 
Eberſtein, Frhr. v. IV 162, 172. 
Eckardtſtein, v. VI 28, 37, 58, 89. 
—, Frau v., VII 309. 
Eduard VI., König von England 

VI 93. 
Eduard, Herzog von Kent V 398; 

VI 45, 171, 175 f., 177. 
Ehrenberg VII 231. 
Eichhorn, v., Staatsrat V 139, 

150, 152, 154, 161; VI 369, 377, 
378, 386, 585, 602, 615; VII 4, 
40, 260. 

Eichler VII 16 ff., 26, 28, 41, 104, 
149. 

382 

Elgin, Lord IV 260, 349. 
—, Muſeum IV 348; VII 331. 
Eliſabeth, Kaiſerin von Rußland 

IV 391. 
—, Königin von England VI 93. 
—, Kronprinzeſſin von Preußen VII 

176, 194 f., 198, 228, 279. 
—, Prinzeſſin von Großbritannien 

VI 104. 
—, Prinzeſſin von Preußen VII 30, 

212. i 
Emich, Fürſt von Leiningen VI 176; 

VII 305 
Emilie II 22f., 26, 117f., 121 f., 

168. 
Engel I 280. 
Engelhardt IV 388. 
Ernſt Auguſt, Herzog von Cum⸗ 

berland VI 10, 15, 102, 170, 176 f., 
251, 582, 590; VII 279. 

Ernſt, Herzog von Sachſen-Koburg 
III 31, 233, 235, 248, 287, 3575 
VII 305 f. 

Eßlair, Schauſpieler VI 591. 
d'Eſte V 369. 
Eſterhazy, Fürſt Paul IV 109, 

226; VI 8, 21, 113 f., 116, 187, 
222, 251. 

—, Gräfin VII 135. 
Eylert, Biſchof VII 170. 
—, Sohn VII 170. 

F. 

Fabricius VII 298. 
Fabroni II 128. 
Falckenhauſen, Frhr. v. VII 64, 

239 f., 245, 247. 
—, Neffe des vorigen VII 245. 
Falſtaff V 300. 

Ferber, Nationalökonom V 288. 
Ferdinand, Herzog von Braun- 

ſchweig IV 407. 
Ferdinand I., König von Spanien 
V 362. 

Ferdinand IV., König beider Si— 
zilien VII 70. 

Ferdinand VII., König von Spa- 
nien IV 388. 



Ferdinand, Herzog von Noto 
II. 

—, Prinz von Sachſen-Coburg VII 
305 

—, Prinz von Preußen III 81, 331, 
420; IV 14, 16. 

—, Prinzeſſin von Preußen III 100, 
343, 420; IV 15, 431, 456. 

Fernow, Karl Lud., Bibliothekar 
II 152, 157, 176, 223; III 23, 39, 
42, 65, 97, 126, 249. f 

Feſch, Kardinal II 259. 
Fichte, Philoſoph III 94, 167. 
Figaros Hochzeit VII 183, 189. 
Finckenſtein, Graf, Geſandter III 

423. 
—, Gräfin VII 88. 
Fiſcher, Kaufmann IV 222. 
—, Profeſſor V 212. 
Flaguni, Arzt II 147. 
Flahault, Graf, IV 297, 497. 
Fleck, Schauſpieler VI 591. 
Flemming, Graf IV 365, 372, 

387, 409; V 92, 131 f., 145, 148, 
158, 163, 173 f., 186 ff., 190 f., 198, 
214, 238, 249, 279, 292, 294; VI 
74, 107, 118; VII 25, 146, 149 ff., 

156, 200. 
Fließ, Madame VI 181. 
Fohr, Philipp, VI 185, 238f., 258, 
272 f., 296, 580. 

Fontane, Marquis, Dichter und 
Staatsmann IV 212. 

Forſter, Georg I 53f., 115, 202, 
344. 

—, Thereſe I 21f., 24, 31 f., 35f., 
47, 67, 70, 76, 82, 103, 115, 139, 
148, 183, 189, 332, 342, 356; V 343. 

Fouch é, franzöſiſcher Polizeiminiſter 
529, 93. . 

Fouqué, de la Motte IV 462; 
V 202; VII 223, 225f. 

—, Frau Caroline v. I 54; V 202; 
VII 223, 226. 

—, Marie (Tochter) V 202; VII 224. 
Fox VI 227, 233. 
Francesco II 230. 
Francia, Francesco VII 161. 
Francke VII 115. 
Frank, Pfarrer V 219. 

Fränkek, Frau I 179 f. 
i I., römiſch-deutſcher Kaiſer 

185. 

Franz II., Kaiſer von Oſterreich 
III 140, 483; IV 3, 11, 28 f., 64, 

75, 85, 94f., 98, 103 f., 117, 132, 
135, 137, 142, 146, 148, 155, 161 f., 
239, 246, 263, 280, 282, 285, 301, 
311, 391, 423, 494, 501, 507, 511, 
513, 542, 546, 572; V 45, 49, 66, 
79, 85, 113; VI 379, 410, 428, 
513 f., 515, 521f., 549. 

Franz Joſef, Fürſt Cohary VII 
305. 

Franz, Kronprinz von Neapel VI 
431. 

Franzoni, Bildhauer III 117. 
Fresnel, General IV 160. 
Friederike, Herzogin von Anhalt⸗ 

Deſſau V 56, 180; VII 98f. 
—, Herzogin von Cumberland III 

(als Prinzeß Solms) 251f., 282, 
442, 475; IV 426; V 340, 348; VI 
10, 15 f., 45, 58, 72 f., 86, 104, 116 f., 
129, 150, 170, 176 f., 190, 216, 251, 
582, 584, 590; VII 135, 279. 

—, Herzogin von Vork VI 44, 276, 
310, 319, 332 f., 359, 557. 

Friedländer, David, Bankier V 
116, 128; VI 598. 

Friedrich Auguſt, König von 
Sachſen V 36, 208, 218; IV 143, 
150 f., 159, 178f., 404, 417, 424 f., 
427, 443, 454, 464, 468 f., 474, 480, 
489, 492 f., 503, 510, 526, 549, 552. 

Friedrich der Große, III 221; 
IV 160, 469, 499; V 153; VI 435; 
VII 309. 

Friedrich +, Erbprinz von Anhalt⸗ 
Deſſau VII 9s. 

Friedrich II., König von Würt⸗ 
temberg IV 137, 414. 

Friedrich VI., König von Däne⸗ 
mark VI 284, 317, 352, 380. 

Friedrich, Herzog von Vork VI 
44, 217. 

—, Landſchaftsmaler IV 455. 
—, Landgraf von Heſſen-Caſſel VI 170. 
1 Prinz von Heſſen⸗Homburg IV 

44. 

383 



Friedrich, Pring von Preußen 
IV 364. 

Friedrich Ferdinand, Herzog 
von Anhalt⸗Köthen VII 236. 

Friedrich Günther, Fürſt von 
Schwarzburg-Rudolſtadt VII 189, 
317, 319. 

Friedrich Ludwig, Erbgroß— 
herzog von Mecklenburg V 275. 

—, Landgraf von Heſſen-Homburg 
IV 161, 193; VI 104, 114, 155. 

Friedrich Wilhelm III., König 
von Preußen II 264 f.; III 49, 55, 
64, 73, 75 f., 86 f., 88, 96, 100 f., 
102 f., 109, 119, 135, 137, 139, 144, 
150, 152, 155, 161, 167, 173, 177, 
183, 187, 190, 196, 200, 202, 208, 
221, 225, 227, 241, 253, 263 ff., 273, 
278, 280, 284 f., 298, 327, 329, 331 f., 
349, 353, 371, 374, 376, 378, 381f., 
390, 393, 401, 403 f., 406, 408, 412, 
415, 420, 422, 426, 429, 439, 440 f., 
444 f., 448 ff., 452 f., 454 f., 456, 458, 
460, 465, 468 ff., 479 f.; IV 14f., 
18, 25, 27, 29 f., 32, 38 f., 41, 50, 
53, 55 f., 60, 66, 76 f., 99 f., 103 f., 
107, 112, 114 f., 117f., 133 f., 139, 
142, 149, 168, 172, 186, 190, 212, 
218, 223, 238, 263, 266, 269, 296, 
299 f., 309 f., 317, 324, 329, 345 f., 
359, 361 ff., 370, 387, 399, 418 f., 
424, 434, 438, 455, 457 ff., 461, 465, 
471, 474, 478, 480, 483, 485, 499, 
502, 505, 507, 530, 532, 550, 555 f., 
562; V 18f., 28, 36 f., 45, 49, 63 f., 
66, 79, 82, 85, 92, 96f., 104 f., 107, 
113 f., 121, 126, 153, 162, 171, 177f., 
181 f., 197, 199 f., 206, 220, 233 f., 
240 f., 244, 261, 276, 282, 285 f., 
294, 296, 300, 306, 313, 340 f., 348, 
377, 382, 386 ff., 395 f., 398; VI 6, 
9 f., 54, 72, 74, 78, 94f., 110, 116 f., 
126 f 161, 163 167, 171, 178, 
176 f., 182, 186, 191, 197f., 203 ff., 
207, 214, 216, 220, 222, 229, 245, 
249 f., 252 ff., 259, 267, 270 f., 275 f., 
285, 290 f., 293, 295 f., 298 f., 300, 
302 ff., 305 ff., 310 ff., 313 f., 315, 
317, 319 f., 322, 329 f., 331 f., 334 f., 
342, 345 ff., 349, 352 f., 355 f., 359 ff., 

384 

367 ff., 371, 373, 375 f., 379 f., 384, 
389, 391, 396 f., 404, 407, 412 f., 
414, 419 f., 422, 429, 433 ff., 438, 
440 ff., 446 ff., 451, 464 f., 467 f., 
469 ff., 480, 481, 486, 491, 494 ff., 
497 f., 499 f., 530, 545, 559, 574, 
585 f., 587 ff., 590, 601 f., 603, 607, 
612, 614 f., 616; VII 11, 17, 19 f., 
24, 39, 41, 75, 83, 100, 117f., 121, 
126, 143, 151, 200, 227, 233, 257, 
279, 284 ff., 291 f., 294, 308, 314, 
318, 322, 326, 345 f. 

Friedrich Wilhelm, Großer 
Kurfürſt VII 22. 

Friedrich Wilhelm IV. (Kron⸗ 
prinz) III 167, 171, 190, 217, 221, 
262; IV 14, 16, 104, 112, 114, 120, 
135, 238, 479, 487; V 114, 128, 
153, 162, 180, 212, 241, 395; VI 95, 
373 f., 572, 575, 603; VII 101, 198f., 
202, 227, 279, 286, 291 ff., 346, 373. 

Friek VII 76. 
Frieſe, Staatsrat VI 72; VII 4, 28. 
Frieß, Moritz Graf v. IV 374, 

387; VII 294, 297. 
Fritſch, Geheimrat VI 580. 
Frommann, Buchhändler VII 298. 
Fuchs, Gräfin V 275. 
Fünfkirchen, Gräſin VII 135. 
Fürſtenberg, Graf V 275. 

G. 
Gagern, Frhr. v., niederländiſcher 

Diplomat IV 171, 569. 
Gall, Phrenologe V 194. 
Gams, Pfarrer V 204. 
Garat II 266. 
Garofalo, Römerin II 130. 
Gärtner, Oberlandesgerichtsprä— 

ſident VI 564; VII 284f. 
Gaudi, v. IV 503. 
Gay-Luffac, Phyſiker und Che- 

miker II 289. 
Gedike, Schulmann III 457. 
Gentz, Architekt, VII 305. 
—, Friedrich v. I 354, 391 f., 418f., 
450 f., 456; II 14ff., 49, 54, 57, 
70; III 337, 474; IV 23, 39, 41, 
57, 63, 69, 73, 76, 80, 88, 92, 96, 



112, 163f., 167, 197, 204, 208, 214, 
216, 220f., 247, 253, 263, 271, 277, 
373f., 379, 385, 425, 430, 438, 485, 
488, 494, 496, 517, 559, 568 ff., 
566 f.; V 111, 135; VI 292, 385, 
393, 411, 513, 555; VII 275ff., 
278, 367. 

Georg IV., König von England 
(Regent) IV 347, 349; V 60; VI 
(Regent) 8, 20f., 24, 31, 45, 73, 
109, 111, 113 f., 127, 156,166 f., 
27, 222, 2, 251, 
267 f., 312, 323, 357, 380, 385, 439; 
VII 26, 59. 

Georg, Erbprinz von Mecklenburg— 
Strelitz II I16ff., 223, 286; III 

106, 144, 177, 182, 190, 199, 217, 
221, 227, 252, 334, 357, 440 f., 443, 
450 f., 458; IV 385, 387, 430, 478, 

558; V 95f., 104, 106, (als Groß⸗ 
herzog) 348f., 354f., 356, 366, 398; 
VI 110f., 274f., VII 227f. 

—, Herzog von Sachſen-Meiningen, 
ir 

Gérard, Francois Pascal, Maler 
IV 311, 323 f., 329, 352. 

Gerhard, Geh. Oberfinanzrat IV 
446. 

—, Freund Carls v. Laroche (Ober— 
bergrat) VII 21. 

—, Paul VII 145. 
Gerlach, v., Leutnant V7. 
Gerning, Frhr. v. VI 155, 160. 
Gersdorff, v., IV 548; VI 580. 
Geſenius, Wilhelm, Orientalift 

VII 280. 
Geßler, Karl, Graf IV 6f., 9, 32; 

VI 468; VII 64, 69. 
Geßnerſche Idylle VII 298, 313. 
Giech, Graf und Gräfin von VII 

338. 
Gierlew, Däne II 280. 
Giorgione VI 131. 
Giotto VII 192. 

Gleichen ⸗Rußwurm, Frhr. v., 
VII 338. 

Gleim IV 423. 
Gneiſenau, Graf von III S. 177; 

IV 26, 48, 78, 107, 111, 120, 249 f., 
297, 357, 426, 440, 443 f., 456, 458, 

Humboldt⸗Briefe. VII. 

474, 499, 502 f., 514; V 9, 11f., 
21 f., 33 f., 42, 47, 51 ff., 65 ff., 75, 
95, 97, 103% 110, 127, teeta 
172 f., 180, 200, 207 f., 214 f., 218, 
221, 226, 239, 246, 256, 269, 281 f., 
286 ff., 290 f., 297 f., 317, 324 f., 
349, 357; VI 33 f., 59, 67, 187, 241, 
261 f., 321 f., 370, 502, 505, 556, 
561, 587, 604, 606, 611; VII 23, 
34, 69, 211, 213, 324. 

Gneiſenau, Gräfin Agnes von V 
290 f. 

—, Gräfin von IV 25. 
—, Gräfin Hedwig VII 211. 
Göckingk, Leopold v., Dichter 1114; 

IV 405, 422 f. 

Goethe, Auguſt v. I 337; II 22; 
IV 102, 207; VI 581 f.; VII 160. 

—, Chriſtiane v. IV 156, 167, 207; 
„ Be. 

—, Ottilie v. VI 581 f.; VII 160. 
—, Wolfgang v. I 291, 337; II 18, 

21 ff., 25 f., 28 f., 34, 36 f., 39 f., 44, 
47, 50 f., 53, 61, 68 ff., 118, 145, 
153 f., 165, 168, 184, 209, 223 f., 
261; III 20, 23, 29, 39, 40 7. 49 
53, 57, 60 f., 64 ff., 85, 89, 97, 145f., 
170, 177, 201, 229, 257, 271, 280, 
296, 302, 307 f., 310, 312, 317, 320, 
322, 326, 330, 333, 356, 359, 465, 
475; IV 4f., 7f., 84 f., 140, 155 7 
167, 207, 239, 258, 264, 300, 389 f., 
392 f.; V 189, 191 f., 234, 273, 305, 
317; VI II, 14, 109, 136, 146, 150, 
257, 292, 484, 541, 551, 558, 579, 
580 ff., 583, 589 f., 597 f., 613: VII 
113, 125, 135, 147, 149, 152 f., 
159 f., 166, 168 f., 170176, 178, 
180190, 192 ff., 196 f., 201 ff., 
206, 217, 234, 283, 290, 294, 296 f., 
299 303, 306-316, 319 f., 346, 
355. 

Götzen, Graf Adolf VII 242. 
—, Graf Friedrich IV 26. 
—, Gräfin VII 244. 
Goldbeck, v., Miniſter V 168. 
Goltz, Fräulein v. der (Goltzen) I 
118 f., 134, 137, 180, 238 f., 248, 
372, 450, 456; II 166, 268, als 
Frau v. Wedel 166. 

25 385 



Goltz, Auguſt, Graf v. der, preu- 
ßiſcher Miniſter (Oberhofmarſchall) 
III 17, 33, 35, 39, 86, 101, 107, 108, 
119 f., 122, 126, 129, 252, 331, 412, 
418; IV 14, 17, 330, 343, 460; 
V 122, 135 f., 280, 382; VI 197, 
223, 248, 467, 472. 

—, Juliane, Gräfin v. der III 126; 
V 122, 280, 382. 

—, Karl, Graf v. der, Geſandter in 
Paris V 100, 143, 145, 206, 225, 
249; VI 128, 320. 

Görcke, Generalchirurg III 160, 
212, 440. 

Gores, weimariſche Familie II 40. 
Görres, v., Publiziſt VI 128, 136f., 

215. 
Goſſelin, Anatole, V 241. 
—, Madame V 241. 
Göttling, Profeſſor VII 289. 
Gower, Lord, IV 356. 
Grabowski VII 247. 
Grapengießer, Arzt III 69, 82, 

103, 109, 116, 292, 298, 436; IV 
168; V 198, 204. 

Graß, Karl, Maler II 211; III 127. 
Gray, Graf II 42. 
Gregori, Monſignor de VI 189. 
Grimm, Diener Humboldts VII 

5, 12, 75, 93, 119, 122, 184, 202, 
245, 253, 280, 287. 

Gröben, Graf und Gräfin Karl 
von der VII 142. 

Grolman, Wilh. v., General IV 
110, 115, 119, 125, 465, 484, 489, 
502, 513, 549; V 12, 21, 42, 45f., 
52, 207, 218, 226, 357; VII 23f., 
28. 

—, Frau v., VII 23f. 
Gropius, Kupferſtecher IV 83, 109, 

524, 530. 
Groß, Karl Heinr., Profeſſor III 15. 
Groffing, Hauslehrer IV 320, 334, 

552. 
Grote, Künſtler V 82. 
Gruner, Juſtus v. Polizeipräſident 
V 168; 175, 201, 214f. VI 254. 

Günderode, Caroline v., Dich- 
terin III 9. 

Gundlach, Frau v., IV 518. 

386 

Günther, Fürſt zu Schwarzburg⸗ 
Sondershauſen, V 3f. 

H. 

Haarbauer, Joſef, Mediziner III 
309. 

Haeften, v. II 44, 50, 70, 72, 182 f. 
Haehnel, Mademoiſelle V 324, 

379; VI 106, 123, 158, 215. 
Häffelin III 443. 
Haenlein, v., Bundestagsgeſandter 

V 277, 283; VI 247. 
Hagen, Ritter VI 239, 273. 
Hagen⸗ Möckern, v. 1 123, 133, 

418; III 75, 114, 188. 
— —, Frau v. I 123, 133f., 145 f., 

153, 418; II 47, 167. 
Hagen, v., Staatsdame VII 207f., 

214. 
Hagke, v. I 138. 
Hake, v., Kriegsminiſter IV 121. 
Haller, v., Nürnberger III 411. 
Hamelin, Madame V 93. 
Hamilton, LordV78; VI 91,144,195. 
—, Aberſetzer des „Antara el Absi“ 

VI 144. 
Hand, Profeſſor VII 288. ‘ 
Hardenberg, Chriſtian, Graf, 

Sohn des Fürſten V 275. 
—, Fürſtin V 240, 251, 272, 323, 

325, 377; VI 215. 
—, Graf, Bruder des Fürſten V 

162, 206, 323 f., 377; VI 753 
—, (Oberhauptmann) VI 158. 
—, Gräfin Lucie, ſiehe Pappenheim V. 
—, Giirjt, Staatskanzler II 56, 227f., 

240, 248, 258, 264; III 406, 411ff., 
415, 419, 422, 429, 432, 449, 460; 
IV 14, 17, 21 f., 25, 28f., 35, 38 f., 
49 f., 53 f., 66, 76 f., 96, 99 f., 103 f., 
107, 109 f., 114f., 118, 121f., 124, 
129, 131f., 138f., 141, 150, 152, 
154, 179 f., 186 f., 200 f., 211, 213, 
215f., 226, 229 f., 247, 267, 281f., 
284 f., 297, 300, 309, 311, 329 f., 
334, 337 f., 343, 345, 358f., 362, 
365, 382, 385f., 399, 405, 412, 
420, 427, 430, 435, 437 f., 446, 
448 f., 454 f., 460 f., 465f., 469 f., 



472, 474f., 476, 478, 480f., 491, 
493, 495, 504f., 507, 509, 513, 515, 
517, 523 f., 525, 538, 542ff., 550, 
555 ff., 559, 562F., 566 f., 569, 572; 
19, 21f. 56, 0, 
33, 36 f., 42, 45 ff., 50, 53, 56f., 
58 f., 62, 64, 66 ff., 74, 79, 82f., 
89, 91f., 94, 97f., 100, 105, 107, 
109 ff., 112, 117, 121f., 125 ff., 129, 
132f., 135 ff., 140, 144, 148, 150, 
153, 157, 161 ff., 169, 171 ff., 177ff., 
182, 186, 188 f., 199f., 201, 203, 
205 ff., 210 ff., 215, 218, 220, 223f., 
226f., 233, 239 f., 244 ff., 248, 250 f., 
262 f., 266 f., 270, 272, 275f., 278, 
282, 285, 287, 291 f., 295, 299, 
300f., 806f., 312, 317, 822ff., 325, 
333, 340, 342, 345f., 347f., 356 f., 
358 f., 377ff., 381, 385 ff., 389, 
392f., 395, 398, 401 f.; VI 13, 
25 ff., 45f., 53 ff., 58 f., 66, 72, 75, 
78, 83f., 94, 98, 106 f., 116, 123, 
128, 136 f., 157 f., 161 ff. 166, 171, 
1 191, 196 ff., 203, 208, 
213ff., 219 ff., 223, 241, 245 f., 248f., 
253 f., 255f., 259, 262, 266f., 271, 
273, 275f., 282, 284, 290, 293 ff., 
298f., 300, 302 f., 306 f., 314f., 317, 
319f., 322, 325, 329f., 332, 335, 
343, 345 ff., 349, 354 f., 356, 359 f., 
364ff., 367ff., 370, 372, 376 f., 378, 
381, 382f., 384 ff., 387, 389, 392f., 
395 f., 399 ff., 404 ff., 407, 410, 412f., 
414, 418, 420 ff., 423, 433, 435ff., 
439ff., 444, 446, 449 ff., 452, 454, 
457, 459, 464 f., 467f., 471, 478ff., 
481, 483, 486, 490, 493 f., 499, 
502, 505, 510, 515f., 520, 524f., 
545, 559, 572, 584, 586 f., 588, 
594 f., 596, 599, 601 f., 603 f., 606, 
610f.; VII 4, 9, 13, 17, 19, 35, 
46, 83, 105, 118, 120f., 125, 233, 239. 

—, Frhr. v., VII 113, 123 f., 230. 
—, Graf II 248. 
—, Graf (der Perfide) IV 35, 77, 

81, 96, 200, 209 f., 282, 285, 300, 
309, 334, 391, 544, 562, 565 f.; V 
Os) WEE ib: 

—, + 1818 IV 112. 
—, Henriette v. VII 88f. 

Harrach, Gräfin Auguſte, ſiehe 
Fürſtin Liegnitz. 

—, Graf und Gräfin VII 228. 
—, Graf, Maltheſerritter VII 228. 
Haſe, Erzieher II 275. 
Hatzfeld⸗Trachenberg, Fürſt v. 

IV 433, 458, 455; V 260, 275, 282, 
396. 

— —, Fürſtin von V 260, 275; VI 384. 
Haugwitz, Graf von, preußiſcher 

Miniſter II 56 f., 67, 208, 212 f., 
226 ff., 240; V 168. 

—, Graf von VI 2. 
Haxthauſen, v., V 202. 
Hecuba des Euripides VII 60. 
Hedemann, Adelheid v. V 6f., 15, 

20, 25 f., 29 f., 32 f., 35, 39 ff., 44, 
47, 51, 53 f., 67 f., 71 ff., 75, 80, 87, 
89 f., 96 f., 98 f., 103 f., 114, 123 f., 
133 f., 155, 163, 166, 178, 180, 192, 
197, 202, 229, 236, 238, 248, 250 ff., 
257, 270, 281, 295 f., 300, 302, 312, 
326, 330 ff., 335, 351, 363 f., 388, 
392; VI 14, 28, 35, 37, 50, 56 ff. 
61, 66, 71, 89, 110, 116, 125 f., 132, 
134 f., 149 f., 152, 175, 192, 213, 
237, 278, 381, 429, 454 f., 457 f., 
503 f., 505, 516 f., 519, 524, 540, 
568, 570, 574 f., 578, 590, 616; VII 
8, 11 f., 18 ff, 22, 2, 28, 30, 38, 
r , ere 7) 82, 
84, 90 ff., 94 ff., 114 f., 117, 125 f., 
127, 129, 136 f., 139 ff., 143 f., 146, 
150, 154, 156, 159 f., 163, 165, 168, 
206, 213 f., 220, 237, 239, 258, 261 f., 
264 ff., 272, 276, 323, 325, 327, 335, 
339 f., 342, 345 ff., 351 f., 354 ff., 
357, 359, 363, 366 f., 369 ff. 

—, Auguſt v. (Schwiegerſohn) III 
239, 301 f., 325, 336, 347, 366, 371, 
373, 376, 389, 459; IV 85, 112, 173, 
176 f., 184, 190, 280, 306, 312 f., 
325 f., 328, 331, 334, 340, 345 f., 

362 f., 386, 401, 409, 431, 440, 499, 
504, 511, 518 ff., 527 ff., 533, 
535 f., 542, 548, 550, 552, 554, 561 f.; 
V, 18, 19 % f Saif ab, 
39 ff., 47 f., 50 f., 53 f., 66 ff., 71 ff., 
75, 79, 81, 87, 89 f., 95 ff., 98 ff., 
103 f., 114, 123 f., 155, 163, 172, 

25% 387 



180, 197, 202, 214, 229, 252, 257, 
295, 300, 304, 312, 318, 326, 330 f., 
382, 335, 351, 363 f, 373 f, 383, 
392: VI 13 f., 16 f., 27 f., 35, 37, 
40, 52, 56 f., 61, 71, 89, 110, 116, 
ff, , f, 153, 168 18, 
221, 240, 278, 322, 331, 434, 454 f., 
466, 493, 496, 498, 502 ff., 516, 
519 f., 524, 554, 568, 570, 573, 590; 
VII 5f., 8, 11, 18, 20, 23 f., 27, 30, 
32 f., 39, 43, 49, 71, 76, 82, 84, 
90 ff, 94 f., 115, 117, 126 f. 129, 
138 f., 141, 154, 163, 165, 168, 213, 
237, 239, 258, 260 f., 265, 268 f., 
274, 279, 324 ff., 327, 335, 339 ff., 
341, 345 ff., 349, 351, 353 ff., 359 f., 
372. 

Hedemann, Frau v. (Mutter) IV 
518, 5238; 536, 542 V 53, 55, 72, 
99, 250; VII 5, 90, 98f., 129, 
137 

Heeren, A. H. L., Profeſſor VII 
174. 

Heim, Ernſt Ludw., Arzt III 427, 
439 f., 441 f.; V 340, 344. 

Heindorf, Hauslehrer VII 108. 
Heineken, Mathilde v. (ſiehe auch 

Humboldt) V 277, 280. 
—, Präſident v. VII 238. 
Heinrich, Prinz, Bruder Friedrich 
Wilhelms III. III 281; V 260, 351. 

Helena in Goethes Fauſt VII 30 f., 
314. 

Helmsdorf, Landſchaftsmaler VII 
334. 

Helwig, v., ſchwediſcher General 
IV 96f.; VII 269. 

—, Amalie v. VII 269. 
—, der kleine VII 169. 
Henning, Frau v. III 229, 257. 
Herder I 61; VII 149. 
Herkules VI 185; VII 181. 
Herlin, ſchwäbiſcher Maler VII 66. 
Hermann, Gottfried, Profeſſor IV 

149 f., 152, 428 f., 482, 442 f.; V 
146, 154, 253, 258, 273, 286. 

Herſcher, Hofrat VII 196. 
Hertel, Fräulein VI 213. 
Hertzberg, v., preußiſcher Miniſter 

I 114, 146, 169; VII 309. 

388 

Herz, Henriette I 13, 17ff., 21, 24, 
27, 34, 43 ff., 75, 83, 95, 109, 124, 
136, 154, 159, 177 ff., 184, 216, 
264 f., 270, 273 f., 285 f., 298, 297 f., 
321, 394, 418; II 56; III 46, 156, 
299, 319, 328, 332, 351, 370, 394, 
427; IV 260, 409, 414, 510, 538; 
V 120, 310, 314, 317, 397; Wie 
16, 36, 51, 57 f., 70, „ 80> alee: 
109, 124, 131, 166, 181, 213, 216, 
273, 277, 491, 509, 532, 538 f., 543, 
550, 572, 574; VII 115, 248, 297. 

—, Markus, Hofrat I 270; II 54, 66, 
Heſiodos IV 233; VI 488. 
Heſſen, Großherzog und Groß— 

herzogin, ſiehe Ludwig und Luiſe. 
—, Kurfürſt von, ſiehe Wilhelm. 
Heyer, Juſtizrat VI 279, 288. 
Heygendorf, v., Söhne Karl 

Auguſts VII 311. 
Heyne, Chriſt. Gottl., Philolog 

VII 111. 
Heyne, Madame I 32. 
Heyſe, Hofmeiſter V 25, 41, 53, 242. 
Hiero im Pindar VII 228. 
Hieronimi, Arzt III 439f. 
Himmel, Friedr. Heinr., Muſiker 

III 227. 
Hirt, Aloys, Archäolog III 325, 

349: IV 511; V 128, 336, 376; 
VII 65, 161, 367f. 

Hochberg, Graf V 244. 
Hoffmann, Kurator der Univer- 

ſität Halle II 45. 
—, Staatsrat IV 482. 
Hofmeier, Schulrat VII 181. 
Hohenzollern, Prinzeſſin, ſiehe 

Antoinette. 
Holbein IV 204; VII 7, 90. 
Holwede, v. I 54. 
—, v., Stiefbruder W. v. Hum⸗ 

boldts I 74, 182, 234; II 48, 52, 
54, 66; III 107, 131, 184, 373; 
436; V 196, 344; VI 106, 158. 

—, Minette v. I 73f., 90, 184; VI 
460. 

Hölty VI 508. 
Holzhauſen, v. V 132. 
—, Frau v. V 131f. 
Homboldt, v., Leutnant III 384. 



Homer IV 248, 287, 294, 323, 354; 
VI 102, 151, 185, 488; VII 232, 
252. 

Hopp, Kanzliſt IV 127. 
Horn, v., General IV 169. 
Horny, Maler VI 185. 
Hortenſe, ſiehe Beauharnais. 
Huber, Ludw. Ferdin. VII 295f., 

313. 
—, Luiſe IV 404. 
—, Thereſe IV 392f., 404; VII 995f. 
Hufeland, Chriſt. Wilh., Hygie- 

niker III 171, 329, 427, 439; VI 
556: VII 158, 260. 

—, Frau VII 258, 260. 
Humboldt, Adelheid v. II 73, 103. 

105, 115 f., 122, 124 f., 129, 136 f., 
142, 147 ff., 151, 158 f., 161, 163f., 
166, 196 f., 201 f., 212, 214, 216, 
222, 227, 236, 255, 267, 277f., 283, 
289, 291, 296; III 13, 20, 47, 58, 
85, 94, 118, 122, 133, 146, 175, 
181, 207, 214, 220, 234, 238 f., 241, 
246, 262, 267, 269, 287, 289, 366, 
383, 394, 402, 422, 468, 485; IV 
167, 173, 176 f., 194, 242, 248, 263, 
268, 274, 276, 278, 328, 331, 333 f., 
340, 426, 432 f., 439 f., 448, 479, 
499, 512, 518 ff., 527 ff., 532 ff., 
539 f., 548 f., 551, 561 f.; ſiehe auch 
Hedemann. 

—, Alexander v. I 47, 55, 64f., 87, 
90 f., 108 f., 116, 142, 154, 182, 252, 
270 f., 282, 332, 339 ff., 346, 360, 
372, 376, 450, 453, 456, 462, 464, 
471f., 476 f.; II (Kies) 15, 27, 33, 
34f., 39, 41, 43 f., 46 f., 49, 51f., 
54, 68, 70, 72f., 162 f., 177, 181f., 
19% 199 f, 212 f, 219 f, 225 f., 
232 ff., 237 f., 243, 247 — 253, 255, 
258, 260, 264, 267, 274 f., 287ff., 
294, 299; III 4, 52, 68, 70, 80, 85, 95, 
107,114, 129, 131, 145, 152 f., 169, 172, 
179, 203, 220, 239, 279, 302, 323f., 
325, 327, 347, 355, 384, 387, 4327., 
437, 445; IV 18, 80, 147, 168, 188, 
192, 228f., 246, 276, 290, 298, 304, 
306f., 309 f., 313f., 317, 319, 321 
(Kies) 323 f., 827F., 335, 343, 351, 
354, 364f., 383, 385, 394, 436, 565; 

V 2, 16, 18f., 28, 35, 37, 64, 70, 
73, 82, 88f., 91f., 96f., 102, 121, 
135, 138, 143, 145, 178, 198f., 209, 
315, 340, 344, 881f., 396; VI 
(Kies) 5, 9, 25, 30f., 32f., 35, 
42 ff., 46f., 58, 64f., 81 f., 85, 214, 
219, 237, 282, 316, 320 f., 323 f., 
325, 332f., 334 ff., 337, 343, 347f., 
354 f., 359 f., 367, 371, 379f., 382, 
384, 386, 390 f., 392, 395, 400, 406, 
408, 460, 536; VII 40, 43, 68, 92, 
110f., 116 ff., 121, 125 f., 153, 164, 
170, 172ff., 206, 217f., 222, 227, 
254, 259 f., 262f., 279, 286, 293, 
297, 299, 303, 314, 322, 324ff., 342, 
352, 366, 373. 

Humboldt, Caroline v., VII über: 
Dresdener Galerie 7, 14, 20 f., 90; 
Enkelkinder 114; 
Frucht des Leidens 214f.; 
Kunſtempfinden 203 f.; 
Liebe, die 341f.; 
Reſignation 96; 
Tod, den 275f., 299; 
Zeit und Ewigkeit 38, 139. 

—, Caroline v., Tochter (Li) II If., 
10f., 13, 16 ff., 20, 22 ff., 34, 36, 
49 f., 60, 66, 115 f., 122, 124f., 137, 
Te, eee, GO e, ee, 20 hail, 
237, 245, 257f., 268, 270; III 3, 
3%, 93, 104, 118, 127 131, 133, 167 
197, 203 f., 207, 233 f., 256, 270, 
280, 303, 325, 336, 342f., 362 f., 
366, 370, 387, 394, 395f., 402, 409, 
463 f., 477; IV 141, 196, 233, 241 f., 
248, 257, 278 f., 319, 333, 336, 339, 
354, 426, 432, 446, 452, 519, 534, 
536 ff., 561; V3, 7, 14f., 19f., 22, 
25, 30 f., 33 f., 39, 41, 47 f., 53, 55 f., 
71, 73, 75 f., 80, 86 ff., 96 f., 103 f., 
114, 163, 176, 184 f., 194, 229 f., 
234, 238, 242, 250, 253, 257, 275, 
281, 291, 295f., 298, 300, 302 ff., 
311f., 318, 321f., 326, 331, 335, 
351 f., 353, 363 f., 369, 373 f., 384, 
392, 400; VI 7, 14, 17f., 37, 48, 
, f, Sf, d OS, ee , 
118, 124, 129, 132, 147, 149, 154, 160, 
162, 165, 172f., 174f., 190, 195f., 
198, 210, 237, 240, 288, 337 f., 397, 

389 



424, 458, 491, 525, 540, 543, 557, 
574, 585; VII 7, 14, 28, 37, 39, 
47, 53, 61, 65, 70, 74, 78, 80 f., 89, 
91, 115, 122 f., 127, 132, 135, 146, 
151 f., 163, 175, 192, 199, 205 f., 
218, 236 f., 241, 251, 264, 266, 272, 
276, 308, 316, 322, 324, 327, 330, 
332 f., 340, 345, 351 f., 353 ff., 359 fl, 
363 f., 366 f., 369, 371. 

Humboldt, Frau v., Mutter Wil⸗ 
helm v. Humboldts I 64 f., 73 ff., 
ff; Ca, d ef off, Los, 
e e ee 
182, 196, 209, 219 f., 227, 234, 242, 

308, 311f., 346 f., 356 f., 371f., 
434, 450, 452, 479; II 13f., 24, 

41, 52, 56; IV 184, 191, 265, 288, 
354, 434, 523; V 134, 197, 204; VI 
47, 181, 219, 348, 609. 

—, Gabriele v. II 113, 115ff., 122, 
124 f., 129, 136 f., 148, 151, 158 f., 
163 f., 196, 201f., 214, 227, 255, 
267, 289, 291, 296; III 3, 20, 27, 
47, 57, 85, 104, 146, 175, 181, 203, 
214, 220, 234, 239, 246, 287, 366, 
402, 468; IV 173, 194, 255, 263, 
276, 278, 333, 340, 426, 439, 443, 
518ff., 550, 552; V 25, 32f., 35, 
47, 53f., 56, 65, 75, 96f., 103 f., 
114, 124, 133, 163, 183 f., 185 f., 
187, 190, 193, 198, 203, 210, 213, 
229 f., 238, 258, 275 f., 277, 281, 283, 
291, 294 f., 297, 300, 302, 304, 306, 
311, 326, 328, 330, 343, 351, 358, 
373 f., 382, 392, 400; VI 4, 29, 39f., 
48, 55, 57, 61 f., 78, 85 f., 89 f., 98, 
105, 111, 132, 134, 148 f., 152, 164, 
175, 192, 195, 198, 221, 224, 237, 
240, 259 f., 267, 278, 397, 424, 457f., 
491 f., 502, 505, 525, 540, 554, 557, 
560, 562, 573, 590 f., 616 f.; VII 10, 
14, 24, 26, 28, 37, 39, 47, 52f., 61, 
65f., 70f., 74; ſeit 1821 v. Bülow 
77, 94, 96, 100, 102 f., 112, 114, 
118, 127, 146, 148 f., 150 f., 154, 
156, 159 f., 165, 168 f., 175, 192, 
200, 206, 220 f., 251, 268 f., 285, 
298, 308, 322 f., 325, 327 333, 336, 
862 346, 353, 362, 369, 371 f., 
74. 

390 

Humboldt, Guſtav v., + Sohn 
III 14, 33, 35f., 58, 153, 272, 275, 
429; IV 177, 207, 344; V 230 f., 
299, 306, 345, 360; VI 80, 87, 97, 
100, 108, 123, 147, 224, 362. 

—, Hermann v., Sohn (Pupo) III 
154, 164, 169, 176, 177, 184, 188, 
199, 217, 238, 256, 260, 273, 362, 
367, 378 f., 383, 385, 387, 392, 402, 
409 f., 414, 425, 436, 448, 468, 484f., 
487; IV 2, 12, 158, 178, 194, 242, 
248, 257, 278, 319f., 884, 343, 396, 
439; V 25, 41, 53, 81, 163, 178, 
185, 188, 196f., 229 f., 233, 238, 
242, 244 f., 248, 281, 299, 315, 334, 
348; VI 14, 38, 51, 60f., 66, 85, 
100, 175, 199, 223, 237f., 282, 568, 
573, 606, 609, 611; VII 23, 43, 65 f., 
70, 90, 97, 108, 110, 146 f., 148 f., 
155, 159, 199, 206, 213, 218f., 236 f., 
264f., 268, 298, 340, 359. 

—, Louiſe Mathilde v., + (Tochter) 
II 207, 221, 237, 89 12a 
248, 255f., 259, 269 — 273, 275 f., 
279—283, 287, 294; III 153, 175, 
199, 272, 275, 429; IV 207, 287, 
f 

—, Mathilde v. (Schwiegertochter) 
VI 169, 230, 297, 314, 318, 338f., 
402, 416, 418, 422 f., 426, 545, 574, 
585, 609; VII 77, 90, 94, 96, 1277., 
132, 134, 136 ff., 140, 143 f., 146, 
205, 236 f., 240, 257, 269, 336, 353. 

—, Theodor v. (Sohn) II 25, 30, 34, 
36, 44, 46, 49, 53, 57, 85, 105, 
114 ff., 121 128, 130 f., 135, 138 f., 
140 ff., 146, 150, 154, 158 ff., 161, 
166 f., 172, 175 f., 178, 196, 207, 
213, 221, 228, 237, 243, 244 f., 255 f., 
258, 270, 287, 297, 300; III 2, 10, 
15 f., 20, 24, 30, 32, 40, 42 f., 52, 
57, 67, 71 f., 81 f., 87%) 9i,em 
95 f., 98 f., 103, 105, 110, 118, 121, 
123, 130 ff., 135, 154, 157, 166, 169, 
172, 176, 180, 197, 202 f., 217, 228, 
237, 243, 259, 262, 294, 298, 341, 
344 f., 351, 357, 360, 363, 365 f., 
372, 375, 381, 384, 388 f., 392 f., 
396, 398, 403, 409, 414, 420, 422, 
424 f., 430, 436 f., 448, 456, 468, 



479, 484f., 487; IV 23f., 35, 37, 
42, 46, 54, 64, 89, 97, 108, 112, 
116, 141, 143, 168, 207, 211f., 241, 
252, 257, 289, 298, 302 f., 306, 309, 
312f., 819f., 324, 333, 342, 357, 
388, 393 f., 415, 431, 444 f., 448, 
452, 481, 517, 539; V 172, 175, 
178, 197, 229 f., 264, 271 ff., 276, 
279 f., 286, 298, 344, 363, 365, 376; 
VE 60, 65, 85, 123 ff., 169, 171, 
174 f., 219, 230, 249, 260,270 f., 
291, 297, 314, 318, 338 f., 402, 416, 
418, 422 f., 426 f., 432, 457 f., 617; 
VII 4I f., 43, 77, 90, 96, 100, 107, 
110 f., 126 ff., 129 f., 136 ff., 140, 
141, 143 f., 162, 218, 237, 252, 255, 
261 f., 268, 328. 

Humboldt, v., + Vater Wilhelms 
V2; VI 47, 348; VII 34, 43, 76, 262. 

—, Wilhelm v. VII über: 
Altern, das 229 f., 255 f., 364, 370; 
Arbeiten, ſeine 28 f., 73 f., 92f., 

101, 130, 140, 154, 173 f., 179, 
201, 297; 

Bhagavad-Gita 133 f., 
282 f.; 

Dresdener Galerie 8, 88; 
Ehe, die 74 f., 164 f.; 
Gewöhnung zur Einfachheit 110; 
Glück 48, 55, 84, 139 f., 154 f., 162, 

176, 248, 363; 
Individualität, eigene 29,93 f., 105 f., 
, 121, 162, 201, 232, 252, 
256, 283 f., 362; 

Liebe, die 359, 364; 
Menſchliche Natur 208, 231; 
Natur, freie 16 f., 31, 67 f., 72 f., 

75 f., 91, 95, 148, 200, 201, 230, 
232, 347, 349; 

Reiſepläne 32, 49, 76 
Religionsunterricht 155; 
Schlaf 16; 
ſeine dienſtfreie Lage 24, 32 f., 35, 

93, 120; f 
ſeinen Hang zur Einſamkeit 29, 

154, 273, 346; 
Sollyſche Bilderſammlung 161f., 
Tod, den 274, 351, 363 f., 347, 351; 
Träume 25, 75, 105, 258. 

—, Wilhelm v., 7 Sohn II 18f., 23, 

201, 230, 

50 f., 105, 114— 124, 127, 1209 ff., 
138 f., 146, 157 f., 170 f., 174, 177f., 
193, 195 f., 202 ff., 215, 217f., 220 ff., 
225 f., 241 ff., 245, 254 f., 258, 276, 
282 f., 287; III 26, 36, 76, 153, 178, 
208, 210, 216, 230, 265, 272, 395, 
429, 458; IV 177, 207, 248, 344, 

432, 539 f., 546; V 83, 115 f., 210, 
230 f., 261, 299, 304, 306, 313 f., 
319, 336, 343, 345, 360, 376 f., 384; 
VI 80, 87, 97, 100, 108, 123 f., 147, 
186, 189, 201, 209 ff., 224, 230, 232, 

349, 270, 273, 554; VII 38, 210, 
218. 

Humboldt, Wilhelm v., Enkel VII 
125, 127f., 136 f., 143, 145 f., 236 ff., 
255. 

Hünerbein, Frau v. V 280. 
Hunt, engliſcher Schriftſteller VI 

226 f., 234f. 
Hymmen, v. III 349, 356. 

3 (i. 
Scarus VII 307. 
Iffland, Schauſpieler III 66, 114, 

151, 171, 327. 
Ilgen, Johanna V 215f., 221, 231f., 

243, 259, 261, 265; VI 563f., 582; 
VII 12, 169, 180, 281 f., 317. 

—, Karl David, Schulmann III 
322 f.; IV 13, 140; V 168, 215, 
221, 230 ff., 243, 255 f., 259 f., 261, 
265; VI 563 f., 582; VII 12ff., 
169 f., 180, 185, 195—198, 281ff., 
299, 307, 317. 

—, Sohn VII 248, 282, 299. 
Imhoff, Amalie v. [Helwig]! II 

34, 38 ff., 44, 68 f., 153; IV 96. 
Immermann, Karl Leberecht, 

Dichter VII 230. 
Ingenheim, Graf V 325; VI 57f., 

79 f., 82, 84, 559. 
Ingersleben, v., Kommandant 

von Cüſtrin III 115. 
—, Oberpräſident V 169, 172f., 395; 

VI 549, 574; VII 42. 
Sfabey, Maler IV 324. 
Iſenburg, Giirftin VI 527f. 
—, Grafen v. IV 182. 

oot 



Itzenplitz, v. III 98; V 228, 233. 
—, Frau v. VII 90. 
—, Fräulein v. VII 90. 

J O). 
Jacobi, Friedr. Heinr. I 344; III 

6ff., 11 f., 24, 101; V 302f., 314. 
Jacobi-Klöſt, v., Diplomat V 97, 

394 f.; VI 6. 
Jagemann (Frau v. Heygendorf), 

Schauſpielerin III 66; VII 177, 
181 ff., 189, 311 f., 316. 

Jagow, v., General VII 302, 305. 
—, v., Oberſtallmeiſter IV 387. 
Jahn (Turnvater) VI 586; VII 291. 
Jasmund, Frau v. V 144f. 
Jefferſon, Präſident der Ver— 

einigten Staaten II 212. 
SJérome, ſiehe Bonaparte. 
Johann, Erzherzog VII 275, 277, 

325, 336. 
—, Humboldts Diener I 85f., 338, 

403, 437, 457. 
Jordan, v., Staatsrat IV 476; V 

64, 97, 112, 126, 132 f., 148, 223 f., 
240, 272, 275, 284f., 292, 298, 307, 
324, 333, 377, 387; VI 66f., 78, 
302, 320, 349, 366, 378, 394, 404; 
VII 9, 302f., 305. 

Jordis, Pariſer Bankier V 86, 
144f. 

Joſephine, ſiehe Beauharnais. 
Jouffrey, Kanzliſt IV 56, 58, 71. 
Julie, Herzogin von Anhalt-Köthen 

VII 236, 257. 
Julius II., Papſt VI 29, 185, 514, 

593. 
Juvenal VI 192, 263. 

K. 
Kalb, Frau v. W390 f., 400; VI 296. 
—, Fräulein v., Hofdame VII 209. 
Kalckreuth, Graf VI 277, 280, 287. 
Ramps, v., Juſtizminiſter VII 217. 
Kapſiewitz, ruſſiſcher General IV 

249. 
Karl, Erzherzog III 137, 140; IV 

210 V 124. 

592 

Karl V. VI 522. 
Karl, Fürſt von Leiningen VII 305. 
—, Fürſt von Neuwied V 260. 
Karl der Große VI 185. 
Karl, Herzog von Mecklenburg⸗ 

Strelitz III 439. 
—, Prinz von Preußen VII 228, 

284, 289, 291, 302 f., 305, 307, 311, 
313. 

—, Prinz und Prinzeſſin von 
Schwarzburg-Rudolſtadt IV 396; 
VII 191, 316. 

Karl X. (Monſieur) IV 269, 311, 
314, 325, 00: 

Karl Auguſt, Großherzog von 
Sachſen⸗Weimar I 91, 100, 291; 
II 21f., 39, 44; III 40, 55; IV 
385, 470; V 273; VI 42, 67, 1073 
VII 113, 135, 149, 160, 166, 172, 
177184, 188, 1917, 194 8290; 
301 ff., 305 f., 310318, 315 f., 320. 

Karl Friedrich, Erbgroßherzog 
von Sachſen⸗Weimar VII 182, 191, 
302, 315. 

Käſtner III 42. 
Katharina II., Kaiſerin IV 68. 
Kaunitz, Fürſtin VI 179. 
Kean, Edmund, Schauſpieler VI 8. 
Keferſtein, Chriſtian, Geognoft 

III 314. 
Keller, Bildhauer II 117, 119f., 

157f.; VI 270. 
—, Geſandter II 46, 248. 
—, v., Landrat VII 106, 109, 119f. 
Kellermann, Marſchall von 

Frankreich IV 194. 
Kent, Herzogin von, ſiehe Victorie. 
Kerſſenbrock, v., VI 374, 468, 
523 f., 559; VII 227, 236. 

Kettelhodt, v., I 320; III 45, 
472 f.; IV 574; V 3, 282. 

Khevenhüller, Graf, öſterreichi⸗ 
ſcher Geſandter II 132, 147, 150, 
169, 296; III 2. 

Kieſer, Hofrat VII 288. 
Kircheiſen, v., Juſtizminiſter III 

411; IV 260. 
—, Frau v. V 221. 
Kirchner, Pfarrer VI 511. 
Kleemann III 299. 



Klein, Auguſte VI 89, 131, 491, 509. 
—, Profeſſor II 20, 45. 
Kleiſt von Nollendorf, Gene— 

ralfeldmarſchall IV 249, 357; VII 
125, 224. 

—, Gräfin VII 224. 
Klenze, Leo v., Architekt V 250. 
Klettenberg, Frl. v. VI 484. 
Klewitz, v., Finanzminiſter V 307, 

358; VI 53f., 71 f., 99, 240, 524. 
Knebel, Karl Ludw., v. II 40; III 

64; VII 289f. | 
Kneſebeck, v. dem, General IV 

30, 32, 54, 56, 60, 77f., 119, 457; 
9, 12, 121, 350; VI 215, 572. 

Kniep, Profeſſor, Maler III 385. 
Knobelsdorff, v. IV 462; VI 287. 
Knorr, v., General I 312. 
—, v., Generalin I 312, 332, 399. 
Knorring, v., VII 22. 
Kohlrauſch, Arzt II 114f., 118f., 

121127, 130 f., 135 f., 139 ff., 
147ff., 155 f., 159 f., 161 f., 168, 
172, 178, 181, 183 f., 193f., 199, 
23, 216, 221, 225, 227, 237, 241, 
243, 249, 252 f., 270 f., 274 ff., 284, 
286, 289, 396 f.; III 2, 3, 9, 37f., 
42, 68, 84, 89, 92, 84, 102 f., 109, 
123, 132 f., 140, 154, 164 f., 171, 
176, 179, 187, 189, 194, 201, 326, 
350, 379, 412; IV 17, 198, 445, 
458; V 75, 152, 231, 250, 334; VI 
287, 584; VII 27, 46f., 90, 102, 
158, 251, 256, 258, 260. 

—, Frau VII 46 f., 286. 

Kolbe, Maler VII 198. 
Koller, Generalin v. V 364. 
König, Tante VII 12. 
Konſtantin, Großfürſt IV 41, 
161 f.; V 23, 56. : 

Kopp I 28f., 37. 
Koreff, Arzt und Schriftſteller IV 

255, 258, 263 f., 266, 302, 333; V 

133, 137, 145, 148, 151, 161, 184, 
192, 202, 206, 211, 213, 240, 272, 
275, 323 f., 377 ff., 381, 386, 393; 
5 83 98, 106, 118, 158; 
218, 221, 358 f., 360, 365, 378, 
382, 389, 392, 399, 402, 404, 423, 
444, 454, 525, 587, 595. 

Eltern des Dichters II Körner, 
72 f.; V3, 36, 128; VII 29f., 174, 

AITO IV II, 9, 112, 116 ao: 
189, 190, 464, 469, 474, 478, 496, 
531, 548; VI 109, 454; VII 346. 

—, Emma IV 496, 508. 
—, Mutter Theodors IV 112. 
—, Theodor IV 7, 10f., 47, 49, 112, 

116, 188, 190, 379; VI 529; VII 5. 
Koſegarten, Dichter VII 356. 
Kotulinsky, General II 161. 
Kotzebue, v., Dramatiker I 368f.; 

VI 257, 461, 507, 510 f., 513, 520 f., 
525 ff., 528, 540. 

—, Frau v., geb. v. Eſſen J 368. 
—, Frau v. (2. Frau) VI 527. 
Koch, Joſeph Anton, Maler III 

123, 287; VI 185. 
Köckeritz, v., Generaladjutant VII 

Wile 
Koes, v., Däne III 411. 
Kraft V 360. 
Kroſigk, v., Geſamtrat VII gsf. 
Kruſemarck, v., preußiſcher Ge- 

ſandter in Paris III 279; IV 218, 
330, 343, 466, 475; V 92, 178, 
394; VI 513f. 

—, Frau v., V 172. 
Krüdener, Frau v. V 60; VII 182. 
Krüger, Schauſpieler VI 615. 
Kunigunde, Prinzeſſin von Sach— 

ſen VII 88. 
Kunth, Staatsrat I 38, 54, 73 ff., 

80, 91, 111, 115, 181f, 196, 209, 
244, 308, 372, 472, 479; II 14, 36, 
44, 48, 51f., 54ff., 60, 166, 182, 
244, 256, 267; III 18f., 48, 60, 70, 
72, 81f., 121, 127 f., 131, 200, 253, 
281, 293 f., 298, 303, 376, 392, 
434; IV 15, 70, 168, 250, 261, 285 
V 124, 137, 196, 239, 254, 265, 
328, 388, 344, 363; VI 35, 126, 
146, 248, 583 f.; VII 19, 21, 23f., 
34, 41, 111, 114 f., 168 f., 170, 248, 
265, 337, 340, 346, 350 f. 

—, Adelheid III 81 f., 298; VII4I, 248. 
—, Frau III 82, 121, 298, 319, 460; 
V 334f., 338, 343, 363; VII 114f. 

39 



Kunth, Neffe des Staatsrats VII 
149, 163, 218. 

—, Söhne des Staatsrats VII 19, 
114, 163f. 

Kurland, Herzogin von IV 512; 
V 64, 261, 280; VII 26, 65, 

—, Prinzeſſinnen von IV 360. 
Küſter, v., Geſandter V 100, 284, 

287; VI 569. 

15 
La Besnardiers IV 551. 
Labédonere IV 497; V 28f., 40, 

53, 60. 
—, Madame V 28, 30, 40. 
Labrador, Don Pedro Gomez V 
1 

Labruzzi III 92. 
Ladenberg, v., Staatsminiſter V 

307, 358; VI 53, 71, 75, 240; 
VII 24 

Laeſer II 41. 
Lafayette V 144. 
Lamberti, franzöſiſche Emigranten- 

familie II 27ff. 
Lamprecht, Poſtmeiſter VII 287. 
Langenau, v., General IV 110, 

119, 466, 488, 548. 
Langeron, Graf IV 120. 
Langréede IV 212. 
Lansdowne, Lord VI 167. 
Laplace, Aſtronom II 265f. 
Laroche, Berta v. (ſiehe auch Lützow) 

III 74 f., 97, 110; IV 401, 489, 502, 
529, 540; V 5, 6. 

= Carl oat e BOTS e aint 
21f., 24—30, 34, 36, 39, 48—47, 
Of. 53, 59, 61, 65f., 69f., 78f., 
84, 88, 95, 98 ff., 125, 127, 131, 
135, 154 f., 157, 163 f., 166, 174f., 
178, 184, 186 f., 197, 199 f., 216, 
218, 224, 235, 264, 285 f., 293, 297f., 
310 f., 321, 337, 350, 375 f., 453, 456, 
464, 473; III 9, 72, 74 f., 82 f., 88, 
93, 95ff., 105, 121, 123, 147, 154, 
163, 165, 166, 169, 176, 180, 236, 
274, 293, 319, 328, 335, 352, 357, 
360, 370, 382, 384, 389, 394, 398, 
403, 420, 430, 462, 479; IV 17f., 

394 

401, 403, 487, 502, 513, 519, 540; 
VI 246 f., 271, 339 ff., 361, 489, 584; 
VII 353. 

Laroche, Franz v. I 197, 199f., 
237, 264, 273. 

—, Frau v. III 83, 110, 360, 394; 
IV 401, 540; V 338; VII 353. 

—, Hellmuth v. III 120, 259, 373, 
380, 384, 419, 425; IV 401, 540. 

Laroches IV 452, 464, 489; V 6, 
202, 298, 306, 363, 3663 VII 28, 
65, 166. 0 

Larochejacquelein, Madame V 
193, 195. 

Latour, Madame V 13. 
Lauriſton, franzöſiſcher Marſchall 

IV 107, 142, 145. 

Lautenſchläger VII 244, 249. 
Lavalette, Adjutant Napoleons 
V 29. 

Lawrence, Maler VI 141, 380. 
Lebzeltern, Baron, öſterreichiſcher 

Diplomat III 2, 96, 179, 189, 214, 
221; IV 22, 25, 36, 40 f., 47, 76, 
82, 95, 109, 114f., 132, 149; V 148; 
VI 222f., 275. 

Lehndorff, Graf III 128f. 
Leibnitz, Monadologie I 280f. 
Lengefeld, Charlotte v. (ſiehe auch 

Schiller) I 15, 46, 54, 61, 67ff., 
76, 79, 85 f., 88, 92 f., 96, 100, 107, 
127, 148, 163, 208, 311 f., 319, 340, 
349 f., 357, 366, 369, 373, 381, 396, 
400, 412, 414 f., 458, 462, 465. 

—, Frau v. (chére mére) I 15, 73, 
80, 107, 111, 143, 366 1 
140, 144; III 43, 305, 472; IV 395, 
398; VII 175, 192, 273. 

—, Generalin v. I 312. 
Lengerich, Maler VI 28, 41, 89, 

131, 210, 239, 273, 532. 
Lenz, Dichter VI 40, 62. 
Leona, Donna II 100. 
Leopold III., Herzog von Anhalt⸗ 

Deſſau V 2, 5; VII 98f., 141. 
Leopold, Prinz von Gachfen-Co- 

burg VI 44, 176. 
Lepel, v. V 351. 
Leſeur, Koch bei Humboldts VII 

6, 87, 109, 130, 132. 



L' Eſtoeg, Frau v. IV 502. 
—, v., General III 109. 
Lettow, Frau v. I 462. 
Leuchſenring, v., 1135f.; II 284; 

V 391. 
Levetzow, v. III 126. 
—, Alrike, v. und Schweſter VII 147, 
159 f., 187f. 

Levy, ſiehe Rahel Varnhagen. 
Leyen, Graf v. der II 285. 
—, Reichsgrafen IV 182. 
Liboſchütz, Dr. VII 147, 153. 
Lichnowsky, Fürſt Karl IV 324. 
Lichtenſtein, Profeſſor VII 194, 

199. 
Liegnitz, Fürſtin VII 228, 279. 
Lieven, Fürſt und Fürſtin VI 30f., 

12% 253, 275 
Ligne, Fürſt v. IV 438. 
Link, Maler III 411. 
Lippi, Filippo VI 537; VII 173. 
Liſersberg VI 605. 
Liverpool, Lord, Miniſter VI 

31. 
Lochler, Bürgermeiſter V 260. 
Loder, Profeſſor der Anatomie II 

19, 70. 
Loén, Freifrau v. VII 90, 98, 101, 

144. 
—, Frhr. v. V 62, 74; VII 90, 98f., 

101, 262. 
—, Frhr. Leopold v. VII 98. 
Löffler, Profeſſor VI 146. 
Lonsdale, Lord VI 228. 
Loos, v. I 197, 368 f. 
Lottum, Graf IV 104, 453; VI 

191, 255, 293, 299, 322, 345, 349. 
Lo A is, franzöſiſcher Finanzminiſter 

74. 

Louis Ferdinand, Prinz von 
Preußen III 44, 425. 

Louis, Prinz von Heſſen-Homburg 
III 44, 426. 

Luccheſini, Graf, preußiſcher Ge— 
ſandter II 46, 250; III 427; V 93, 

Lucian, ſiehe Bonaparte. 
Luden, Hofrat, Geſchichtſchreiber 

VII 289. 
Lüderitz, v., Offizier VII 225. 
Ludoviſi, Familie IV 559f. 

Ludwig J., Großherzog von Heſſen 
IV 195 f., 386. 

Ludwig, Herzog von Parma, ſpäter 
König von Toskana II 93. 

Ludwig XVIII. IV 300, 305, 315, 
327, 497, 502 f., 508, 513, 524, 5513 
V2, 17, 30, 37 f., 44, 53, 60, 63, 
66, 84, 99, 125, 305, 382; VI 218; 
VIL 75, 217. 

Ludwig J., König von Bayern (als 
Kronprinz) II 150; III 7; IV 3863 
V 79, 82, 249 f.; VI 74, 141, 148, 
150, 157, 165, 177, 179, 184, 351. 

Luiſe, Großherzogin von Heſſen 
IV 195f. 

—, Großherzogin von Sachſen-Wei— 
mar 1 337; VII 172, 179, 182, 
191, 294, 302 f., 305, 313, 315. 

—, Königin von Preußen II 236; 
III 49, 102, 106, 114, 141, 144, 
155, 167, 171, 177 f., 183, 190, 200, 
217 221 227 236, 252, 2 280 
285, 349 f., 353, 371 f., 393, 408, 
426, 439 f., 443, 448 ff., 452 f., 454 f., 
456, 458, 465, 467, 469 ff., 479; IV 
88, 135, 238, 266, 277, 4383 W 237, 
356. 

—, Königin von Spanien VI 431, 459. 
—, Prinzeſſin Ferdinand von Preußen 

III 81, 100, 343; V 221. 
—, Prinzeſſin von Preußen, Fürſtin 

Radziwill III 135, 144, 167, 221, 
236, 282, 334, 336, 358, 372, 420, 
424 f., 427, 451; IV 14f., 19, 415, 
427, 432, 434, 440, 459, 479, 536; 
V 208, 221, 240 f., 339, 349, 357; 
VI 7, 177, 191, 8453 VII 9, 11, 
43 f., 52, 55, 69, 208 f., 211f. 

—, Prinzeſſin von Preußen, Tochter 
Friedrich Wilhelms III. III 350, 
449. 

Lund, däniſcher Maler III 92; V 
86; VI 27f., 41, 89, 131, 210, 289, 
532. 

Lupi, italieniſcher Arzt II 147f. 
Luſi, Graf, Diplomat VI 21, 364, 

584. 
Luſis II 132. 
Luther, Martin VII 98. 
Lützerode, v., Geſandter VII 305. 

395 



Lützow, Bertha v. VII 55, 352. 
—, v., Freiſcharenführer VII 230. 
—, Leo v. IV 489, 502, 513, 529, 

540; VII 55. 

U 

M. 

Mäcen VI 184. 
Mackintoſh, Sir James IV 355. 
Maedonald, franzöſiſcher Mar— 

ſchall IV 107, 500; V 17. 
Madeweis, Polizeirat II 453 III 

166. 
Madras, ſpaniſcher Maler III 83. 
Mafford, Kupferſtecher II 266. 
Magnis, Graf Anton VII 241, 244. 
—, Graf Wilhelm VII 244. 
—, Gräfin Luiſe VII 244. 
—, Gräfin Luiſe, Mutter der Vor- 

ſtehenden VII 64, 70, 207, 210, 
239, 244, 352. 

—, Gräfin Octavie VII 244. 
—, Gräfin Sophie VII 243f. 
Mahomet VI 144. 
Maia, Mutter des Mercur VII 238. 
Maier, Arzt III 363, 387. 
Maillé, Due de IV 314. 
Malfatti V 275. 
Malibran, Sängerin VII 329. 
Maltzan, Graf, Diplomat VI 562; 

VII 36, 39, 71. 
Maltzahn, v., Hofmarſchall III 

453, 469 f., 480; V 260; VI 572; 
VII 322. 

—, der kleine VII 169. 
—, Frau v. V 261. 
Mandelsloh, v., Stiftsrat I 229. 
Mann, Oberamtmann VII 247. 
Marchand, franzöſiſcher General 

IV 497. 
Maria Feodorowna, Kaiſerin⸗ 

Mutter von Rußland VI 364. 
Maria Iſabella, Königin von 

Spanien VI 432. 
Maria Paulowna, Groffiirftin, 

Erbgroßherzogin von Sachſen II 
154, 168; VII 172, 179, 181f., 184, 
191, 288, 291, 302 f., 305 f., 315. 

Marianne, Prinzeſſin von Heffen- 
Homburg (Prinzeſſin Wilhelm) 

396 

III 135, 145, 155, 167, 171, 191, 
304, 336, 451; IV 328, 402, 415 f., 
480, 536; V 15, 103, 110, 241; VI 

584f.; VII 199, 209, 211, 213. 
Marie, Großherzogin von Mecklen⸗ 

burg⸗Strelitz V 355. 
—, Prinzeſſin von Sachſen⸗Weimar 
VI 181f., 288f., 0 
3 

—, Prinzeſſin von Schwarzburg⸗ 
Rudolftadt VII 316. 

Marie-Luife, Kaiſerin von Frank. 
reich IV 3f., 81, 328, 333, 495, 
500 f., 503, 513 f., 524, 531, 546; 
V 124. 

—, Prinzeſſin von Heſſen⸗Darmſtadt 
V 356. 

Marie⸗Ludovika, Kaiſerin von 
Oſterreich IV 3, 385; V 234, 236 f., 
261, 263. 

Mariuccia II 115. 125, 129. 
Marlborough VI 34. 
Marmont, franzöſiſcher Marſchall 

IV 296f., 300. 
Mars, Mademoiſelle, Schaufpiele- 

rin IV 323. 
Marſchall, v. VI 544. 
Martens, v., Hofrat IV 381; V 7. 
—, v., Major VI 320 f., 429. 
Martius, Profeſſor VII 206, 217, 

222 

Marwitz, Alex. v. der III 102, 
136; IV 88, 502. 

—, Frau v., geb. Gräfin Moltke 88. 
Maſſimi, Marcheſa VI 179. 
Matheis, de, Arzt VI 182, 196, 

269, 338. 
Matholey, v. III 483. 
Max Joſeph, König von Bayern 

IV 130, 423, 489; VI 555. 
Meckel, Arzt II 46. 
Mecklenburg, Prinz v., 

Georg. 
Meiſter, Maler VII 218. 
—, Wilhelm VI 484. 
Melzi, Vizepräſident der italieni⸗ 

ſchen Republik II 153. 
Mendelsſohn, Abraham V 209, 

0 219. 
—, Bankier III 152. 

ſiehe 



Mendelsſohn, Madame V 111; 
VI 135. 

Menelaos im Fauſt VII 307. 
Menzel, Amtmann VII 62, 64, 

133, 251, 256. 
Menzingen, Frau v. III 481. 
Mephiſtopheles im Fauſt VII 

307 
Merck, Joh. Heinr., Schriftſteller 

Il 37 
Merkel, Oberpräſident 3813 

VI 33; VII 238. 
—, preußiſcher Militär IV 26. 
Metternich, Fürſt IV If., 20, 

28 f., 35, 38 f., 45f., 58, 60, 62, 69, 
75 f., 82, 85, 92f., 98, 101, 107, 
109, 113 f., 118. 120, 123, 127f., 135, 
137, 140, 143 f., 148, 150, 156, 179, 
190, 200, 202, 207, 209, 213 f., 
216, 218f., 226, 239, 247, 282, 285, 
300, 305, 309, 341, 345, 365, 375, 
387, 399, 406, 411, 417, 433, 435, 
437, 444, 465, 467 f., 470f., 472, 
475, 486, 494 f., 503, 506, 510, 515 f., 
524 ff., 538, 542, 546, 551, 555ff., 
558 ff., 562 f., 566, 568 f., 572; V 
22, 40, 47, 57, 62f., 66 f., 84, 97, 
105, 140, 148, 178 f., 205, 278, 
287; VI 379, 410, 513 ff., 534, 557; 
VII 74. 

—, Graf, Vater des Staatskanzlers 
IV 467 f.; VII 62. 

—, Gattin des Vorſtehenden VII 62f., 
—, Tochter des Vorſtehenden VII 62. 
Metzko, öſterreichiſcher General IV 

142, 144. 
Meyer, Joh. Heinr., Hofrat II 

21 f., 24; IV 8; VII 147, 172f., 
179, 184. 

—, VII 228f., 245. , 
Michael, Großfürſt VI 334f. 
Mier, Graf V 275. 
Miller, Joh. Mart. VI 460, 501, 

507. 
Millots Aniverſalgeſchichte VII 30. 
Miollis, franzöſiſcher General III 

179, 214f., 408. 
Mirabeau VI 265. 
Molière VII 56. 
Moller, Architekt V 152. 

Moltke, v., Däne II 126, 131f., 
145, 147, 169f. 

—, Frl. v., Hofdame III 100. 
Monſieur, ſiehe Karl X. 
Montgelas, Graf v., bayeriſcher 

Miniſter III 7; IV 416, 423, 492; 
W by onie 

Montroſe, Herzog von VI 127. 
Moreauß franzöſiſcher General IV 

107. 
M 1 ritz, Karl Philipp, Schriftſteller 

37 
Mortier, franzöſiſcher Marſchall 

IV 296f. 
Moſes II 249. 
Motherby, Johanna (ſiehe auch 

Dieffenbach) III 239, 250, 276f., 
281, 291, 295, 302, 311, 318, 335, 344. 

—, Wilhelm, Arzt IV 82, 87. 
Motte Fouqusé, ſiehe Fouqué. 
Motz, v., ſpäter Oberpräſident V 

243; VI 51, 374, 468, 561 f., 579; 
VII 55, 106 f., 109, 114f., 119 f., 
176f., 199 f., 202, 226, 230, 289, 
293, 318, 346, 352f. 

—, Frau v. VII 114, 353. 
—, Fräulein v. VII 114, 227. 
—, v. (Neveu) VII 176. 
Müffling, Frhr. v. V 101, 168, 

395; VII 302, 305, 366. 
Mühlheim, v. VII 227. 
Mühlmann, v. III 347. 
Müller, Adam IV 379. 
—, Profeſſor in Weimar VII 180. 
—, v. Lilienſtern III 385. 
Mumm, Madame VI 196. 
Münſter, Graf Ernſt, hannoverſcher 

Geſandter IV 282, 285, 300, 362, 
391, 435, 488, 542, 562, 5693 VI 

19 f., 113, 120, 268. 
—, Gräfin VI 19, 23, 122. 
Murat, Joachim, König von Neapel 

III 77, 143, 190, 195, 279, 306, 
331; IV 11, 71, 493, 510, 516, 
525 f.; V 15, 362. 

—, Madame V 22. 

N. 

Nagler, v., Geh. Staatsrat III 411. 

397 



Nalas, König der Indiſchen Sage, 
VII 252. 

Napoleon J. und II., ſiehe Bona- 
parte. 

Narbonne, franzöſiſcher Geſandter 
IV 52, 60, 69, 78. 75, 82, 92 

Natzmer, v. Major IV 20; VII 
238. 

Neal, Gräfin Pauline IV 502. 
Neapel, der alte König von, GFer- 

dinand IV., nach 1815 als Gerdi- 
nand I., König beider Sizilien IV 
516. 

Necker, franzöſiſcher Miniſter II 
152 f.; III 12; VI 33. 

Neipperg, Graf IV 501. 
Nelſon VI 233. 
Neſſelrode, Graf v., ruſſiſcher 

Miniſter IV 29 f., 38, 42, 49 f., 52, 
75, 99, 109, 118, 128, 146, 209, 
386, 515 f., 542; VI 385. 

—, Gräfin VII 135. 
—, aus Weſtfalen VI 505. 
Ney, franzöſiſcher Marſchall IV 107, 

300, 508. 
Nicolai, Monſignor III 3, 372; 

IV 306. 
dicolovius, G. H. III 145 f., 312; 
IV 405, 458, 463, 511, 528; VII 

13, 149. 
Niebuhr, Barth. Georg III 273; 

IV 463, 475, 511; VI (Nibbio) 
16, 27, 108, 136, 144, 175, 190, 198, 
202, 206, 241, 262, 278, 287, 301, 
337, 366, 398, 402, 411, 413, 415, 
445, 458, 489, 502 f., 509, 521f., 
525; VII 150, 346. 

Niemeyer, Aug. Herm. III 314, 
319. 

Nikolaus, Kaiſer von Rußland 
VII 254, 361. 

Normann, v., General IV 59. 
Noſtitz, Graf VII 17f. 
Novalis (Hardenberg) Dichter VII 

123. 
Nunn, Arzt I 93. 

O. 

Oberländer, Rat VII 103. 

398 

Ohlenſchläger, Adam Gottl., 
däniſcher Dichter III 211. 

Oken, Lorenz, Naturforſcher VII 
294, 297. 

Olfers, Ignaz v., Diplomat VII 
101, 149f. 

Olivier, Profeſſor IV 429. 
Olſſen, v. J 275. 
DOlsner V 112. 17, Sri 
Oltmanns, Mathematiker VII 217. 
Ompteda, v., hannoverſcher Diplo- 

mat IV 214, 488; V 75; VI 214, 
311. 

—, Frau v., IV 213, 214. 
O' Neill, Miß VI 22. 
Oranien, Prinz von, ſiehe Wil⸗ 

helm I. der Niederlande. 
Orleans, Herzog von IV 501. 
—, Herzogin von VII 62. 
Ortel, v. I 368f. 
Oſſian VI 42. 
Oſtermann, V 119. 
Otterſtedt, v. V 294, 392; VI 43. 
Oudinot, Marſchall von Frankreich 

IV 23, 26. 
Overbeck, Maler VI 90, 185, 213. 

P. 

Paalzow, Henriette v., Schrift⸗ 
ſtellerin VII 251, 256. 

Palffy, Graf VII 89. 
Palmella, Herzog von VI 8, 

14 f 116 
Pappelbaum, Prediger V 209, 

219. 
Pappenheim, Graf V 168f., 286, 

290, 328, 347, 389, 892f., VI 172. 
—, Gräfin Adelheid V 341, 347. 
—, Gräfin Lucie, Tochter Harden— 

bergs V 191f., 341. 
Parthey IV 422, 469. 
Pauline, Fürſtin von Hohenzollern⸗ 

Hechingen IV 57, 65, 69, 202, 258, 
263 f., 301, 559; V 275, 280 f.; VII 
65, 135. 

Paulus, Profeſſor I 349; IV 390; 
VI 401, 526. 

Pautti II 198. 
Penaflorido, Graf II 92. 



Périgord, Herzogin von IV 409. 
Perikles VI 184. 
Perlin V 110, 119, 135. 
Perugino, Pietro V 311. 

flaume, Amtmann VII 121, 
230. 

—, Madame VII 121. 
Pfuel, Ernſt v., IV 502, 511; V 

142, 146, 166, 168, 202, 221; VI 
162, 369, 545 f., 548; VII 11, 14, 
17, 26, 40. 

—, Frau v. VI 549; VII 17. 
—, Klara v., geb. v. Rochow VII 

224. 
Phorkyas im Fauſt VII 307. 
Pilat, v., Literat IV 37, 93, 109, 

127, 173, 219; VI 385. 
Pin dar VI 93, 488, 617; VII 228. 
Piombino, Fürſt v. IV 559, 563, 

574. 
Piquot, Geſandtſchaftsſekretär III 

478, 483. 
Witt 233 
Pius VII., Papſt II 114, 150, 158; 

III 35, 77, 124, 178, 189, 195, 243, 
316; IV 225, 383, 563; V 23, 50, 
Gants) 82, 84) 88, 92, 97, 148, 
164, 165f., 167, 187, 320, 325f., 

369; VI 29, 198, 206, 344, 
AGO) alos VER) 1347.)) 139) 

167. 

Plamann III 71f., 167, 373. 
Platen, v. Leurnant VII 108. 
Plato IV 451. 
Platow, Graf, ruſſiſcher General, 

IV 68. 
Plewe, Leutnant V 241. 
Plutarch IV 259, 451. 
Pobeheim, Bankier II 156, 163, 

168 
Pohl (Pächter) VII 133. 
Polyxena des Euripides VII 60. 
Pommard II 225. 
Pompejus büſte VII 216. 
Poniatowski, Fürſt, General 

IV 142, 145. 
Pourtaleès, Graf Ludwig IV 359ff., 

365. 
Pozzo di Borgo, ruſſiſcher 

Diplomat IV 226; V 61, 67. 

Pradt, de V 202f. 
Prittwitz, v., General V 323. 
Prometheus VII 42. 

. 

Quaſt, v. V 398. 

5 

Jl. 

Radetzki, Graf IV 119. 
Radziwill, Anton, Fürſt III 135, 

145, 166, 170, 217, 283; IV 205; 
209 f., 222, 513, 530, 586, 550; V 
175, 349, 359; M 177; VII 35; 
208f., 211f. 

—, Boguslav, Prinz III 425. 
—, Eliſa, Prinzeſſin III 82, 262, 

425; VII 43, 209, 212. 
—, Fürſtin, ſiehe Luiſe. 
—, Wanda, Prinzeſſin VII 212. 
Rafael IV 356; V 311, 337; VI 

20, 29, 131, 136, 185, 581; VII 8, 
14, 90, 161, 192, 203 f., 310. 

Rahel Levin, ſiehe Varnhagen. 
Ramdohr, v. IV 89, 101, 263, 

266; V 148, 200; VII 225f. 
e Fran Os e e, des, eee, 

149, 252, 254, 258, 263, 266, 272, 
320, 480; V 202, 351, 400; VI 365; 
VII 225f. 

Randall, Madame VI 32. 
Ratzeburg VII 279. 
Rauch, Chriſtian III 3, 47, 68, 78, 

108, 116f, 122, 125, 188, 144 
152, 179, 189, 190, 197, 200, 202, 
242, 246, 256, 270, 304, 348 f., 362, 
369, 386, 402, 411, 444, 452 ff., 
455, 464 f., 466 f., 469, 479 f., 484; 
IV 438, 451 f., 455, 458, 463 f., 476, 
511, 574; V 64, 69, 82, 119, 166, 
208, 210, 220, 240, 250, 312, 370; 
VI 17, 57, 190, 195, 215 f., 592f.; 
VII 21f., 46, 49, 90, 112, 146, 152, 
158, 162, 173, 182, 918f 215 f 
219, 222, 254, 337, 354 ff. 

Raumer, v., Geſchichtsprofeſſor V 
68, 224; VII 368. 

Razoumoffsky, ruſſiſcher Staats- 

399 



mann IV 218, 226, 293, 515, 546, 
550; V 50. 

Rebeur, v. VI 117. 
Rechberg, Graf v. IV 566, 568f.; 

V 195. 
Reck, v., Miniſter in Sachſen IV 

404, 419. 
—, Oberpräſident V 183; VII 55. 
Recke, Frau von der (Eliſa) I 200; 

II 278, 280; IV 6, 9, 84f., 189, 
405, 414, 422 f., 512; V 261, 281; 
VII 182. 

— v. der, Präſident III 20, 294. 
— —, Frau III 20, 63, 126. 
Reede, Gräfin, Oberhofmeiſterin 

VII 228. 
Regent, Prinz, ſiehe Georg IV. 
Regnault de St. Angély V 

18 31 
Rehbein, Hofrat, Arzt Goethes 

VII 171. 
Rehberg II 244, 256f. 
Rehfues II 176, 180. 
Reil, Arzt III 428; VII 288. 
Reinecke, Feldpoſtmeiſter V 175, 

201. 
Reinhard, Graf, franzöſiſcher Mi- 

niſter III 11; IV 316. 
—, Pfarrer III 320. 
Reinhart, Joh. Chr., Maler II 

211, 215, 222, 264, 278; VI 208. 
Rennenkampff, Alexander v. III 

36, 94, 165, 179, 189, 215, 226, 
230, 258, 277, 426, 432; IV 321, 324. 

—, Guſtav v. III 92, 179, 189. 
Repnin, Fürſt Wolkonski- IV 153f. 
Retzow, v. VII 224. 
Reuß, Fürſt IV 233. 
—, Prinz IV 136. 
Reventlow, Graf, däniſcher Ge- 

ſandter VI 606. 
Reynault IV 194. 
Rezzonico, Papſt Clemens XII. 
V 370. 

Rhediger, v. VII 145. 
Rheinfeldern IV 282. 
Richelieu, Herzog von, franzöſiſcher 

Miniſter V 84, 125; VI 218, 379, 
384; VII 217. 

Riedefel, Frau v. IV 196. 

400 

Riemer, Friedr. Wilh. II 120, 
154; III 40, 58, 65, 96; IV 8, 853 
VI 580, 582; VII 178f., 189, 309, 
312. 

Riepenhauſen, Franz und Go- 
hannes, Maler VI 28. 

Rihouert II 289. 
Rocca V 370, 392, 401; VI 33, 58. 
Rochefoucauld, Herzog vonII81. 
Rochow, v. IV 89, 90, 101. 
—, Adolf v. V 123. 
—, Alrike v. VII 224. 
Röder, Caroline v. IV 126. 
—, Ferdinand v. IV 126. 
—, Frau v. (Mutter), geb. Trützſchler 

v. Falkenſtein VII 227. 
—, Henriette v., geb. Gräfin Bern⸗ 

ſtorff VII 227. 
—, Karl v. IV 23, 306, 364, 401, 487, 

502; VI 140; VII 227. 
—, Wilhelm v. IV 127. 
—, v., Student VII 227. 
Rodde, Madame II 207. 
Rohden, v., Maler VI 41, 89. 
Romilly, Sir Samuel VI 227, 

374f. 
Rook III 357. 
Roſe, Sir George VI 214, 311. 
Röſel, Landſchaftsmaler II 278; 

VI 28 
Roſenſtiel, Bankier II 68, 70. 
Roß, Graf IV 503. 
Roſtopſchin V 357. 
Rother, Chriſtian v., Finanz⸗ 

miniſter V 275, 307, 377, 385 ff., 
398; VI 53f., 71, 83, 157ff., 161, 
165 f., 178, 187, 198, 240, 266, 267, 
290, 293 f., 295 f., 298 ff., 302, 315, 
345, 349, 378, 386, 418, 482, 524; 
VII 19, 34f., 40, 46, 83, 135, 233. 

Rothſchild, Bankier V 391; VI 
95, 165f., 820; VII 38, 328. 

Rouſſeau, Confeſſions I 123. 
Roux, Jac. Wilh., Maler III 250. 
Rudet, General III 195. 
Rudolf v. Habsburg VII 243. 
Rühl, v. IV 502. 
—, v. Lilienſtern VII 277f. 
Rumboldt, Engländer IV 135f. 
Rumford, Gräfin IV 383; VII 328. 



Rumohr, Karl v., Kunſthiſtoriker 
VII 367f. 

Ruſcheweyh, Ferdin., Maler VI 
37, 89, 131, 196, 216, 242; VII 334f. 

Rufe, Arzt VII 120f., 157f., 167, 
181, 206, 222, 227, 229, 233, 236, 
250, 254, 259, 263, 265, 272, 275, 
286, 311, 336, 338, 341. 

S. i 

Saalfeld, Inſpektor V 256; VII 
107, 170. 

—, der junge VII 169f. 
Saaling, Marianne V 382. 
Saalis-⸗Seewis, v., Dichter I 

135. 
Sachſe, Humboldts Schreiber VII 

5, 28, 42, 76, 103 f., 110. 
Sachſen, König von, ſiehe Fried— 

rich Auguſt. 
Sack, Oberpräſident III 109, 152; 

IV 261, 419; V 169, 200, 307. 
Sagan, Herzogin Wilhelmine von 

IV 23, 35, 39, 41 f., 45, 57, 85, 88, 
n.5, 409, 414, J 
64, 275, 280 f.; VII 79, 239. 

Salicetti III 190. 
Sanctis, de, Londoner Arzt VI 226. 
Sand, Karl VI 510ff., 513, 520, 
527 f., 539f. 

Santa Croce, Prinz VI 49. 
Sardinien, König von, ſiehe 

Victor Emanuel. 
Sartoris II 132, 147; III 126. 
Savary V 29. 
Savigny, v., Profeſſor IV 464, 

511; VJ 349. 
—, Franz v. VII 156. 
—, Frau v. IV 502, 511. 
Sayn⸗Wittgenſtein, Fürſt zu 

III 38; IV 387, 505; VI 378f., 
385, 404 f., 418, 440, 588 f., 603; 
VII 11, 227, 233, 312, 346. 

—, Fürſt, General VI 32. 
—, Fürſtin VII 312. 
e Joh. Gottfr., Bildhauer 

115 
—, Rudolf, Bildhauer VI 28, 89, 

90 f., 124, 131, 532. 

Humboldt⸗ Briefe. VII. 

x 

Schadow, Söhne V 115. 
—, Wilhelm, Maler V 115, 343; VI 

28, 57, 89ff., 122, 131f., 164, 173, 
185, 532, 581; VII 51, 192, 198. 

Schall, Frau v. IV 94. 
Scharnhorſt, v, General III 144, 

182, 204, 412; IV 36, 60, 250; V 
208 f. 

Schaube, Pächter VII 245f., 250, 
253, 256. 

Scheffners Leben VII 145. 
Scheidler, Dorette, Harfenvirtuoſin, 

VII 289. 

—, Profeſſor der Philoſophie VII 
288 f., 297. 

Schellersheim, Geheimrat II 
126, 128f. 

Schelling, v., Philoſoph III 9. 
Schenkendorf, Max v., Dichter 
IV 137f.; V 261 ff., 272, 275; VI 99. 

Schick, Gottlieb, Maler II 131, 
161, 170; III 146, 175, 181, 196, 
203, 214; V 167, 365; VI 88, 91, 
141, 569; VII 216, 364f. 

Schierſtedt, v IV 458; V 220; 
VII 4. 

Schilden, v., Kammerherr III 200, 
227; V 240. 

Schiller, Carl v., älteſter Sohn des 
Dichters II 23; IV 91, 102, 207; 
VII 310. 

—, Caroline, Friedr. Luiſe v. VII 175. 
—, Emilie v. VII 175, 177, 287, 289, 

292, 295, 338. 
—, Ernſt v., Sohn des Dichters 

III 24; IV 91, 102; VI 558. 
—, Charlotte v. (Lolo) II 17ff., 23, 

47, 144, 151, 160, 167, 175, 219, 
241; III 66, 271, 473 f.; IV 12, 91, 
102, 278, 387, 395, 398, 401, 435; 
VI 558, 579; VII 169, 174f., 184, 
189, 273. 

—, Friedrich v. I 46, 54, 60, 67ff., 76, 
79, 85 f, 88, 92, 100, 0 1h 
127, 143, 208, 311 f., 318f., 348 ff., 
357 f., 365 ff., 369, 373 f., 381, 385, 
396, 400, 412, 414f., 430, 454, 457, 
462, 465; II 17ff., 23, 25, 38, 37f., 
47, 49, 31, 59, 61, GSR 113, 
144 f., 151, 160, 167, 184 ff., 208 f., 

26 401 



219, 224, 240f., 261, 300; III 41, 
54, 66, 233, 266, 312, 325, 3303 
IV 8, 91; V 344, 365, 385; VI 

34, 102 f., 109, 143 f., 181, 263, 292, 
430, 520, 529, 541, 558, 569, 5893 
VII 60, 174 f. 182, 203, 278, 290, 
292, 295f., 309 f., 313, 316, 320, 
348, 356f. 

Schillerſche Kinder VII 202. 
Schinkel, Karl Friedr., Architekt 

II 211; III 452, 454, 465; V 367; 
VII 21f., 49 f., 56, 94, 161 f., 199, 
254. 

—, Madame IV 502. 
Schlabrendorff, Graf Guſtav 

II 74, 111, 192 ff., 204 f., 207 f., 228, 
250, 274, 284, 288 f., 294; III 144, 
179, 182, 243, 385; IV 10, 79, 83, 
86 f., 131, 141, 242, 246, 298, 303 f., 
306 f., 310, 312, 319 f., 326, 329, 
335, 342, 415; V 10, 16, 22, 26, 
33, 52, 67, 71, 88, 143; VI 124, 
148, 151, 280, 289; VII 234. 

—, Gräfin (Nichte des Vorigen) II 
213, 248, 266; IV 80, 82, 87, 913 

V 128; VI 277, 279f., 281 f., 287 ff., 
297f., 318, 330, 533 ff., 536; VII 
225f. a 

Schladen, Graf Leopold v. IV 56. 
Schlegel, Aug. Wilh. v. II 25, 153, 

292; IV 295, 377, 383; V 870; 
VI 33, 401, 412f.; VII 174, 201. 

—, Friedrich v. II 292; III 11, 170; 
IV 150, 167, 376 f.; VI 14, 212, 
404, 411, 415, 513. 

—, Frau v., geb. Mendelsſohn III 
12, 328; IV 11, 280, 302, 306, 319, 
333, 373, 376, 409, 573; V 238, 
254; VI 130, 212 f., 215f., 273, 
277, 404, 411. 

Schleiermacher, Theologe III 
156, 200, 352; IV 403, 463, 528, 
535 ff.; V 54, 114, 184, 193, 204, 
210, 213, 219, 229, 238; V 122, 
582, 584; VII 23, 155, 174, 297. 

Schloſſer, Chriſtian VI 215, 429, 
461 f., 484, 549, 551, 607f. 

—, Fritz IV 389; V 117, 130, 
191f., 273 f.; VI 608. 

—, Gattin des Vorſtehenden VI 608. 

402 

148, 

Schloſſer, Johann Georg, Schrift- 
ſteller I 144; III 146, 303, 307, 
349, 429, 457, 466. 

Schmalenſee III 227. 
Schmalz, Profeſſor V 113f., 121, 

169, 171. 
Schmedding V 69. 
Schmettau, General v. III 40. 
Schmidt, IV 379. 
—, Konrektor VII 282, 299. 
Schmidtlſin), Jungfer Carolinens 

I 145, 159 f., 164 f., 174, 176, 183, 
189 f., 194, 198, 208, 227, 256, 333, 
457, 465. 

Schnabel, Ludwig VI 462. 
Schnorr von Carolsfeld, Julius, 
Maler VI 185. 

Scholtz III 128f., 136; VI 53, 128. 
Schön, Regierungs- und Ober⸗ 

präſident III 244. 246, 253, 445; 
V 306 f., 358; VII 105f. 

Schönberg, Maler V 219. 
h Arzt in Neapel V 

Solute 
—, Maler II 264. 
Schönfeldt, Oberforſtmeiſter 185 f. 
Schopenhauer, Johanna III 24, 

65f., 97. 
Schubart III 92, 197. 
Schuberts II 169. 
Schuckmann, Frhr. v. Miniſter 

IV 508; V 113, 115, 121f., 170 f., 
175, 231, 255, 297; VI 26, 53 f., 
191, 379, 397, 405, 419, 435, 439 f., 
478f., 587, 601; VII 160. 

Schulenburg, Graf v. der, Mi⸗ 
niſter V 168. 

Schulenburg-Kloſterrode, Graf 
v. der IV 190; V 36; VI 540. 

Schütz, Wilhelm v., Schriftſteller 
II 154; IV 459, 511; VII 171. 

Schuwaloff, ruſſiſche Familie III 
466. 

Schuwalow, Graf Paul IV 53. 
Schwabe, Prediger VI 281, 288. 
Schwarz, Sophie I 200. 
Schwarzenberg, Fürſt von IV 

109, 117f., 121, 142, 161f., 
232, 236 f., 269, 284, 290, 466, 491, 
503, 515. 



Schweighäuſer, Gottfried, Philo— 
log II 196, 275; IV 388, 421f. 

—, Johann Gottfried, Helleniſt IV 
388; VII 334. 

Schwenk, Dienerin Caroline v. Wol- 
zogens VII 292, 298. 

Sebaſtia ni, franzöſiſcher Marſchall 
IV 107; VII 254f. 

Seebeck, Dr. VII 47. 
Seger VII 213, 215. 
Seidler, Luiſe, Malerin W 5903 

VII 180ff. | 
Seyffer, Profeſſor I 349f. 
Shakeſpeare VI 34; VII 88. 
Sickingen, Graf v. IV 513. 
Sickler, Friedr., Erzieher, Archäo— 

log II 275, 285; VI 24f., 42. 
Siebmann, Beamter im Aus- 

wärtigen Departement I 16g. 
Siegert, katholiſcher Pfarrer V 

208. 

Siegling, Joh. Blaſius VI 561. 
Signorelli, Luca VI 538. 
Silber, Kupferſtecher II 266. 
Simeon VII 144. 
Simon V 219. 
Gimfon VI 158. 
Golly, engliſcher Kunſtfreund VII 

20, 161f. 
Solms, ſiehe Friederike. 
—, Graf V 202. 
Solms-Laubach, Graf, Ober— 

präſident V 262; VI 574, 600, 605. 
—, Gräfin VI 605. 
Solms, Prinz IV 17; V 390; VI 

572 
Sommariva, Herzog von VI 90. 
Sommerfeld VII 133. 
Sonnenburg, Feldjäger V 244. 
Sontag, Henriette VII 32g. 
Sophie Charlotte, Königin von 

England VI 44, 73, 116, 251, 323 f. 
Sophokles VII 112. 
Soult, franzöſiſcher Marſchall IV 

297. 
Souza, de, portugieſiſch er Diplo- 

at II 250. 
Spalding I 275, 338. 
Spencer, Lord VI 34. 
Spiegel, v., Hofmarſchall VII 189. 

Spiker VII 103. 
Splittgerber VI 522. 
Spohr, Ludwig, Komponiſt VII 

289. 
Sprengel, Profeſſor der Ge— 

ſchichte II 45. 
Stackelberg, Graf, ruſſiſcher Ge- 

ſandter IV 24, 97f., 436. 
—, v., Livländer III 411. 
Stadion, Graf, öſterreichiſcher 

Miniſter IV 22, 27f., 40f., 45, 100, 
109, 116, 126, 160, 201, 209, 218, 
222, 226, 240, 245, 255, 466, 526; 
VII 54. 

—, Graf, in Eckersdorf VII Sf. 
—, Gräfin, I 266, 319f. 
Staegemann, Friedr. Aug. v., 

Staatsrat III 384; IV 464. 
—, Frau v. IV 464. 
Staél, Albertine v. (Herzogin von 

Broglie) IV 377f. 
—, Auguſt v. IV 515. 
—, Frau v. II 152f., 176, 253, 

292, 294, 296; III 12, 84, 95, 205, 
248, 296, 302, 356, 365; IV 295, 
316, 341, 355, 377f., 383f., 403; 
Wao) S10). a2, 3025 VE sone 

59f., 217f., 241, 265, 612. 
Stafford, Lord IV 356. 
St. Aignan, franzöſiſcher Diplo— 

mat IV 214f. 
St. Angelo⸗-Imperiali V 362. 
Stapleton V 360. 
Starkſe], Hofrat, Arzt 1366, 454; 

II 54, 144, 168, 219; III 39; VII 
29 7. 

ce Arzt, Neffe des Vorſtehenden 
297. 

Starke, Kammerdiener VII 327. 
Staven, v. VII 47. 
Steffens, Philoſoph II 248. 
Stein, Amalie v. V 250. 
—, Charlotte v., I 96, 100; II 23, 40; 

VII 40, 175. 

—, Fritz v., Sohn der Vorſtehenden 
III 40, 229, 257; VII 40. 

—, Frhr. vom, Miniſter III 10, 18f., 
39, 48; IV 4, 27, 118, 123 f., 135, 
139, 150, 153 f., 168, 181, 185, 194, 
210 f., 216, 223, 233, 282, 298, 427, 

26* 403 



430, 458, 485, 488, 534; V 33, 
64f., 66, 68, 100, 130, 136, 142, 
144, 171f., 176f., 181f., 199 f., 203, 
210, 214f., 228, 248, 246f., 254, 
273, 394, 402; VI 43, 67, 70f., 83, 
108, 123f., 126f., 148, 151, 156, 
PAUSE ATO) e, Mots (hy) ahah 
370, 374, 894f., 418, 422, 427f., 
429, 436, 441, 443 ff., 453, 455f., 
459, 461 f., 463, 468 f., 486, 489 f., 
498, 496, 504f., 520, 522 f., 526, 
535, 542, 544, 545 ff., 548 f. 552f., 
564, 566, 576, 600 f., 605, 608; VII 
114, 323 f., 331. 

Stein, Freifrau vom IV 4, 7, 211, 
427; V 210, 254, 394; VI 461, 520, 
522 f., 526, 532, 535, 553, 575f. 

—, Henriette vom VI 520, 532; VII 
114, 338. 

—, Thereſe vom VI 522; VII 114. 324. 
Steinmeyer, Architekt II 211. 
Stelzer, Profeſſor III 168. 
„Sternbild“, ſiehe Dacheröden, 

Ernſt v. 
Steuben, v., Maler IV 276, 311, 

324, 328 f.; V 18, 73, 134; VII 68. 
Stewart, engliſcher Diplomat IV 

226, 546; V 61; VI 137. 
Stieglitz, bannoverſcher Arzt I 

83 f., 344; III 230. 
Stock, Dora IV 531; V 1203 VII 

30, 220 
Stockmann, Jäger des Präſ. v. 

Dacheröden I 457, 464; II 28; VII 
100. 

—, Frau VEE 109. 
Stolberg, Graf Anton VII 51, 

55, 68, 69. 
—, Graf V 202. 
—, Graf III 146. 
—, Friedr. Leop. Graf IV 6f.; VII 89. 
Storch, Arzt in Gaſtein VII 275f, 

355. 
Stoſch, Arzt III 84. 
Stourdza, ruſſiſcher Publiziſt VI 

512, 556. 
St. Prieſt, Graf v. VII 269. 
Strogonoff III 205. 
Suchet, franzöſiſcher Marſchall IV 

507. 

404 

Sully, Herzog von V 50. 
Sutter, Maler VI 184. 
Süvern, Joh. Wilh., Profeſſor III 

146, 313, 351; VII 13, 28, 265. 

= 
Talleyrand⸗Périgord, Prinz 

von IV 222, 232, 316, 341, 359, 
409, 414, 436, 455, 461, 472, 475, 
491, 497, 508, 512, 516, 535, 5503. 
V 74, 79, 84, 144; VII 328. 

Talma, Schauſpieler III 41. 
—, Madame, Schauſpielerin IV 

295. 
Tankerville, Lord VI 333. 
Taſſoni, Florentiner II 128. 
Tauentzien, General III 135. 
Temple, Chevalier III 279; IV 136. 
—, Lady III 92, 249, 267ff., 271, 316; 

V 319 
Templeſche Kinder III 268 ff., 279, 

303, 317. 
Tettenborn, Frhr. v., ruſſiſcher 

General V 236. 
Thekla, Prinzeſſin von Schwarz⸗ 

burg-Rudolſtadt IV 396. 
— im Wallenſtein VI 145; VII 177, 

364, 373. 
Thereſe, Franzöſin der Humboldt⸗ 

ſchen Kinder IV 320, 396 f., 422. 
—, Kronprinzeſſin von Bayern V 250. 
Thibaut, Profeſſor IV 198; VI 526. 
hielmann, v., General VI 549. 
hierſch VII 198. 
hile, v., General VI 118, 252. 
him VII 286. 
horwaldſen, Bertel II 1263 III 
77 f., 92, 380, 347 f., 398, 479; V 
320, 333, 336, 342, 369, 376; VI 
20, 27 f., 37, 74, 80, 89, 90f., 102, 
125, 131, 140, 153, 159, 164, 173, 
195, 230, 271, 532; VII 216, 354f. 

Thueydides VII 28. 
Thurn und Taxis, Fürſtin von 

III 451; IV 103 f., 178, 196, 385, 558. 
Tiberius, Kaiſer V 371; VII 12. 
Tieck, Friedrich, Bildhauer II 1543. 

V 115, 121, 370; VII 22, 27, 168, 
213, 215f., 354. 

th 



Tieck, Gattin von Ludwig Tieck 
VII 88. 

—, Ludwig, Dichter II 67; VII 88. 
—, Sophie, Schweſter des Borftehen- 

den, erft Frau v. Bernhardi, dann 
Frau v. Knorring VII 22. 

Tiedge, Dichter IV 6, 9, 85, 414. 
Tizian IV 356. 
To mati, Graf II 113, 198; V 318. 
Torlonia, Bankier III 101, 302, 

316; VI 90. 
Tracy V 144, 
Trautmannsdorf, Fürſt IV 

V 234, 236. 
Triebe VII 367. 
Truchſeß, Graf IV 318; 
—, Gräfin III 235. 
Tſchirſchwitz, Pächter III 70; 

VII 76. 
Tſchoppe VI 196. 
Türk, v., Regierungsrat V 183, 

188, 230, 233, 315; VI 51, 66, 
100 f., 199, 282; VII 110. 

—, Frau v. VI 583. 

u. 

Ahden, preußiſcher Geſandter in 
Rom II 113, 167f., 180, 211f.; 
III 62, 77, 89, 100, 120, 125, 131, 
146, 150, 222, 259, 293, 383; IV 
15, 404, 575; VI 584. 

Alyſſes VII 46. 
Anger, Verlagsbuchhändler II 51. 
Anruh, Frau v. VII 225. 
Anzelmann, Schauſpieler V 367. 
Aſedom, v. VII 195. 
Aſſels I 444. 

200 

8 
Valenciennes, Achille VI 320f., 

336; VII 294. 
Valentine von Mailand II 78. 
Valentini, preußiſcher Konſul in 
Rom VI 431, 521; VII 138. 

Vanderbourg II 207. 
Van Eyck VII 192. 
Varnhagen v. Enſe, Schrift⸗ 

ſteller IV 306, 394 f., 405, 445, 

448, 562f.; V 91, 111f., 122, 236, 
284; VI 59; VII 300. 

Varnhagen v. Enſe, Rahel 
II 44, 48, 51, 53, 55, 60, 67; III 
80, , TV d, , e e ee. 
394 f., 405, 430, 450; V 112, 122, 
128, 138, 188, 236, 254, 357; VI 
59, 280; VII III. 

Vaſari VI 75. 
Vater, Profeſſor V 209; VII 46. 
Vaughan, Buchhändler II 212f. 
Vay, Gräfin III 233. 
Veit, Simon, Bankier I 178; VI 

411. 
—, David, Arzt und Literat II 55. 
—, Dorothea III 328, ſiehe auch 

Schlegel. 
—, Johann VI 277. 
—, Philipp, Maler III 12; IV 280, 

302, 306, 319; V 387; VI 185, 277f. 
Vera, italieniſcher Agent 1II 33 

IV 259 f., 574 f.; VJ 164, 320. 
Verneguis II 158. 
Vicenza, römiſches Kindermädchen 

II 129, 137, 148, 197, 227, 230, 277. 
Victor Emanuel ., König von 

Sardinien IV 500. 
Victoria, Königin von England 

VI 45; VII 305. 
Vietorie, Herzogin von Kent VI 

45, 176; III 305. 
Vidoni, päpſtlicher Delegat II 278. 
Vieweg, Verlagsbuchhändler II 
i Gil: 

Villers II 207. 
Villochin II 238. 
Vincke, v., Oberpräſident V 333, 

341; VII 4, 23f. 
Virginia VI 279. 
Viſcher, Peter VII 337. 
Visconti, Archäolog II 1813 III 

117, 325, 349; IV 317. 
Vogel, Arzt Goethes VII 311. 
Voigt, Botaniker VII 293. 
—, Geh. Rat II 27. 
Volney, Schriftſteller II 248. 
Voß III 101. 
—, Joh. Heinr., Dichter IV 196f., 

390, 428. 

—, Graf VII 135. 

405 



Bow, Graf IV 464. 
„Graf, Miniſter VI 563, 583; VII 
125. 
„Gräfin, Oberhofmeiſterin der Kö— 

nigin Luiſe III 38, 135, 236, 273, 
285, 440, 554; IV 431; VI 333. 

—, Gräfin, geborene v. Berg III 106, 
358, 455; IV 403, 431, 434, 458, 
502; VI 583. 611. 

—, Major v. VII 285. 

W. 
Waagen, Guſt. Friedr., Kunſt⸗ 

ſchriftſteller VII 161, 367f. 
Wach, Wilhelm, Maler VI 28, 41, 

89, 131, 173, 209 f., 239, 532; VII 
161, 198, 251, 308, 365. 

Wagner, Freiwilliger im Lützow⸗ 
ſchen Korps IV 54. 

—, Joh. Martin, Bildhauer VI 242. 
—, Legationsſekretär V 92. 
Wallenftein, Schillers VII 177. 
Wallmoden, Graf IV 112; V 278. 
Wangenheim, v. VI 429. 
Wanſchafft VII 215. 
Warburg V 260. 
Warſing, Frau v. V 171. 
Wartensleben, Graf, Gouver— 

neur II 144. 
Wedel, Frau v., geb. v. der Goltz 

II 166. 
Wedell, v., Präſident IV 169. 
—, v., Rittmeiſter IV 293. 
Weigel, v., Arzt VI 80, 89, 98, 

124, 133, 147, 160, 168, 566, 570, 
572 f.; VII 6, 7, 9f., 18, 17, 26, 
32, 36, 41, 65, 87f. 

Weihe, Pächter V 251, 367. 
Welcker, Friedr. Gottl., Altertums⸗ 

forſcher III 169, 75 189, 271, 369; 
IV 227, 496, 511, 519f.; V 237, 

274; VI 533, 587; VII 18, 174. 
Wellington, Herzog von IV 67, 

467, 471, 494, 497 f., 503, 514, 516, 
526, 549, 552; V 28, 45, 60, 66, 
74, 78, 93, 102, 105, 140, 256; VI 
65, 109, 128, 188, 268; VII 249, 
254, 260. 

Wenzel, Arzt VI 613. 

406 

Wenzel, ſiehe Fürſt Metternich. 
Werner, Zacharias, Dichter III 

60 f., 82, 85, 295f., 303, 307, 319, 
349, 389, 429, 466; IV 385; V 334f. 

Wernhart Nes 
Werther (Goethes) VI 146. 
—, Frhr. v., Geſandter VI 89; VII 

328. 
Weſſenberg, Frhr. v. IV 290f., 
470 f., 524, 557, 563, 566; V 124, 
140, 161; VI 428, 513, 545. 

W eftma cott, engli ſcher Bildhauer 
VI 92f.; VII 173. 

Wichmanns, Bildhauer VII 27. 
Wieland, Dichter III 39. 
Wiefe, Geheimrat V 4. 
Wieſel, Pauline Vi My is 
Wildenbruch, v. III 81, 425. 
Wildermeth VII 227. 
Wilhelm, Herzog von Clarence 

VI 44 f., 1, f, heme 
—, nachmaliger Kaiſer Wilhelm J. 

IV 192, 269; V 7; VI 585; VII 
69, 291, 308f. 

Wilhelm J., Kurfürſt von Heſſen 
IV 191, 193; V 255; VI 52. 

Wilhelm J., der Niederlande IV 
171; V 61, 68, 86, 91, 245, 388, 396 f. 

Wilhelm IV., König von Groß— 
britannien IV 345. 

Wilhelm, Prinz von Preußen 
(Bruder) III 135, 191, 239, 281, 
301, 460; IV 280, 312, 328, 345 f., 
362, 386, 438, 478, 480, 491, 499, 
518, 540, 562; V 7, 15, 2b.ree, 
50 f., 79, 81, 95, 103, OSes 
182, 197, 214, 220, 2411; . ano: 
163, 496, 584 f., 590; VII 30, 43, 
9, 209, 211, 213, 373. 

Wilhelmine, Königin der Nie- 
derlande V 245, 396. 

Wilken, Profeſſor IV 198f., V 
148, 168. 

Willich, Demoiſelle V 219. 
—, Frau v., III 156. 

„ v., Paſtor V 219. 
Winckelmann, Altertumsforſcher 

VI 243; VII 368. 
Windifhgrag, Fürſt IV 58, 312. 
Winterfeldt, v., Miniſter III 46. 



Wißmann, Präſident V 183; VII 
54f 

Wittgenſtein, Fürſt, ſiehe Sayn. 
Witzleben, Job v., VI 252f., 
433 f., 442, 447, 466, 481 f., 493, 
498, 502 f., 509; VII 40, 46, 346. 

Wolf, Bildhauer III 455. 
—, Friedr. Aug., Philolog II 17f., 
, 45, 113, 160, 223f.; 
III 39, 79, 105, 113, 166, 313. 332; 
IV 224, 428, 432, 442; VI 181, 
612; VII 46, 290. 

Wolfart, Arzt IV 519; V5. 19, 
123, 137, 149, 150 f., 155, 
163, 171, 176, 184, 194, 206, 211, 
213, 250; VI 584. 

Wolkonsky, Fürſt IV 32; VI 379. 
Wöllner, v., Miniſter VI 202. 
elem ann, Geſchichtsprofeſſor 

20. 
Wolzogen, Adolf v. II 26, 36, 167; 

III 24, 94, 321; IV 89, 91, 99, 110, 
1123 126, 144; V 130, 142, 
208: VI 257; VII 197, 278, 287, 

304 f. 
—, Caroline v. (ſiehe auch Beulwitz) 

II 26, 28, 40, 44, 47, 49, 142, 
144 f., 152, 156, 159 f, 167f., 208, 
219; III 20, 23, 29, 39 f., 42, 49, 
53 f., 62, 64, 66, 207, 218. 230, 257, 
266f., 271, 3807f.,, 309 ff., 317f., 
320, 322, 326, 330, 347, 351, 382, 
434, 473f.; IV 4, 7, 10, 12f., 37, 
89, 98, 91, 110, 112, 123, 126, 141, 
143 f., 148, 382, 395, 398, 535; V 
73, 87, 130 ff., 136, 141 f., 146, 155, 
157, 188 f., 208, 243, 393, 402; VI 

148, 155, 168, 173, 248, 256, 273 f., 
296, 531 f., 550 f., 558, 573, 577f., 
596 f., 599 f.; VII 169, 175, 177, 
181f., 184, 189 f., 193, 196 f., 201, 
278, 281, 284, 286 ff., 289, 291f., 
293 - 298, 304 ff., 308, 317, 319. 

—, Wilhelm v I 53; II 26, 28, 
155f., 167f.; III 230, 307, 325. 

Wolzogen, v., Major IV 385, 
544f.; VI 257; VII 290f. 

Woronzow, Graf IV 27, 48. 
—, Gräfin V 294. 
e Gräfin Flore IV 92, 485; 

64. 
Wrede, Fürſt IV 136f., 142. 
Wülknitz, v. IV 54. 
Wunſch, junger Mediziner II 147f., 

151, 161, 187ff., 197f., 203, 230, 
235, 267, 277, 296. 

Württemberg, König von, ſiehe 
Friedrich II. 

9 
Vorck von Wartenburg, Gene- 

ral IV 108, 120, 249, 357. 
Vork, Herzog und Herzogin von, 

ſiehe Friedrich und Friederike. 

3. 
Zeller, Karl Aug., Pädagoge III 

282, 284. 

Zelter, Karl Friedr., Komponiſt 
III 111f., 161, 428; IV 16. 

Zichy, Graf IV 16; V 113; VII 74, 
76, 198. 

—, Graf Karl, öſterreichiſcher Miniſter 
IV 466. 

—, Gräfin Julie IV 427, 485. 
—, Gräfin Molly V 64. 
Ziegenherr, v. VI 89. 
Ziegeſar, v., Präſident VII 288f. 
Zieten, v., General IV 249; V 45. 
Zimmermann, Kammerdiener III 

306, 309, 320. 
Zinzendorf, Graf, Biſchof VIL 60. 
Zosga, däniſcher Generalkonſul, 

Altertumsforſcher II 126, 151, 179 f., 
21% 267 III 3, 77, 80, 92 f 
104, 114, 116, 124f., 178, 197. 

—, Laura III 197. 
Zopf, Kammerrat IV 233. 
Zriny, Trauerſpiel Körners IV 10f. 

407 



E. S. Mittler & Sohn, Berlin SW68, Kochſtraße 68—71. 



0 

N 
et 

13 i 
2 1 

Nr 

Wan rr. 1 
1 enn n re W 
9 1 

ae, ; 
Si 70 tite 1 



ST
AL
E 

3
 

L
A
D
 

A
 

—
—
 

o
e
 

—
 

—
 

h
e
 

eee 

D
e
 

See 
p
y
 a
e
 

a
e
 



[
—
}
 

—
ͤ
 

: 
7
 

E
 

5 
—
 

N
 
=
~
 

Ad 
—
 

E
 

2 
|
 

1
9
 

. 

S
s
 

8
 
8 

N
 

0 
4 

0 
8
 

a 
3 

|| a
 

E
e
 

2 
pig || (7 

1
 

2
 

O
 

(
a
n
)
 
o
s
 

—
 

8
 

er 
a
s
 

|
 

.
 

*
 

S
 

=> 
YQ 

&
 

nm 
*
 

ay 
a
 

*
 

= 
„
 

222 
|
 

ney iis 
. 

—
 

—
 

l
a
d
 
2
 

5
5
 

8
 
8
 
8
 

e
d
:
 

S
t
e
n
 

4 

K
 

—
 

O
 

o
y
 
—
 

.
 

—
 

8
 

' 
: 
7
 

5
 

P
s
 

(
S
a
s
 

“aLVa 

M
A
M
O
U
U
N
O
H
 

A
O
 
A
N
V
W
N
 

7
 

8
 

’ 
mopsg 

U0A 
wUUYy 
,
I
 

a
 

Be 
1 

4
 
N
 
9
 

e
e
 

V
O
L
U
P
 

U
P
 

z
p
t
o
q
u
m
f
 

W
o
A
 

S
U
T
 

T
O
T
E
N
”
 

p
u
n
 

W
r
e
U
T
 

t
h
 

»
 

\ 
a
t
t
i
r
e
 

a 

3
 

. 
U
O
.
 

g
e
 

T
o
 

q
u
m
p
g
 

A
O
A
 

W
T
S
U
T
 

T
M
’
 

“
y
p
 

T
o
 

q
U
N
y
 

a
o
n
 

*
 

25
 

*
 

6
 

TE
N 

pu
e 

8
 

S
 

— 

8
 

A
N
S
 

2
 

* 
8
4
8
1
 

ve & 
0 — 

é 



eee 
Mt i" ‘| | 

| j | 
a 

‘| 
/ || Hi 

Hl 
11 

i 9 
iI 1 

| 
1 

N 
| 

ha a 1 1 

—— . — 
: —— ———— ͥͤ H— 

a —— = “1 ~ = — 

Hi i 
10 Hi 100 
WH ANT 

i) | | 

| 
Hy 

2 

Qo gee | 


